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Bormorf. 


Die Geſchichte der erften fünfundzwanzig Jahre von 
Hans von Bülow's Leben ift bis jet nur den allgemeinen, 
äußerlic) aneinandergereihten Daten nach befannt. Ob und 
in wie weit des Künſtlers und Charakters Entwidlungs- 
prozeß Anſpruch auf die Theilnahme der Welt erheben darf, 
vermag nicht der Einzelne zu entjcheiden. Es unterliegt 
aber feinem Zweifel, daß das Bild feiner Werdezeit, in 
Verbindung mit Allem, was der Gewordene, als Geſammt— 
ericheinung, der Kunft und feiner Zeit gewejen, ein wid): 
tiger, ja unerläßlicher Beitrag zu feiner endgültigen Wür— 
digung ift. Die genaue Kenntniß des Bodens, der ihn 
hervorgebradjt, der Atmojphäre die ihn umgeben, der 
Eindrüde, die er empfangen, wird eine Handhabe bieten, 
um ihn bejjer verjtehen, den jcheinbar oft gewundenen 
Linien feines Empfinden und feiner Außerungen nad) 
gehen, ihn auch da begreifen zu lernen, wo der flüchtig: 
fragmentarifche Eindrud das Urtheil mehr zu verwirren als 
zu befriedigen geeignet fchien. Und damit vor Allem Die- 
jenigen einer ſolchen Handhabe nicht ermangeln, welche mit 
Bülow's Perjönlichkeit in Kunft und Leben unmittelbare 
Fühlung gehabt, die einen Grad und eine Art von Theil: 
nahme für ihn empfunden, wie fie einer jpäteren Genera— 
tion naturgemäß fehlen wird, glaube ich, mit der Heraus: 
gabe diefer Briefe meines Mannes nicht zügern zu dürfen. 
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Der Schwerpunkt ihrer Bedeutung liegt in dem bio— 
graphiſchen Material, das ſie enthalten, und dies iſt um 
ſo wichtiger, als Bülow's raſtlos vorwärts ſtrebender und 
ſtürmender Geiſt, von jeher der rückblickenden Kontempla— 
tion abgeneigt, ihm nicht geſtattete, lebensgeſchichtliche 
Aufzeichnungen in einer andern Form — flüchtige Notizen 
aus ſpäteren Jahren ausgenommen — zu hinterlaſſen. 
„Das Leben iſt zu kurz zu Betrachtungen; il ne faut pas 
remuer le passe; es ift bejjer, die Zeit zu neuer Arbeit 
zu nützen“, pflegte er in verjchiedenen Variationen zu ant- 
worten, wenn man ihn um „Erinnerungen“, „Memoiren“ 
oder dergl. anging. 

Bon den Tagebüchern, die er in frühfter Jugend, auf 
jeiner Mutter ausdrüdlichen Wunſch, doch mit Widerftreben 
geführt hat, ift feine Spur vorhanden. Ebenſo fehlen 
gänzlich Briefentwürfe, oder gar Konzeptbiücher, wie fie 
z. B. von Schumann, von Lilzt eriftiren und bei der 
Herausgabe von Briefen diefer Meifter als Hülfe und Er— 
gänzung gebraucht werden fonnten. ine einzige Stelle 
im Anfang des Briefes Nr. 19 deutet auf einen Entwurf 
hin, den man ſich wohl als eine vorläufige Aufzeichnung 
der Hauptpunkte jeines Berichtes an die Mutter zu denken 
hat. Später findet fich Fein Anhaltspunkt mehr für die 
Annahme, daß die Abfafjung der Briefe anders als in 
durchaus jpontaner, unmittelbar der augenblidlichen Stim- 
mung und Lage entjpringenden Weije erfolgt jei. Übrigens 
dürfte dies ſchon materiell eine Unmöglichkeit gewejen fein: 
eine jo weitverzweigte und ausführlich gehaltene Korreſpon— 
denz unter gleichzeitiger Entfaltung einer jo angejtrengten 
Thätigkeit, nicht nur auf dem mufifalifchen, fondern auf 
allen Kunſt- und Wifjfensgebieten, auch nur theilweife dop- 
pelt niederzufchreiben, wäre undenkbar. Nur aus den Ieb- 
ten zehn Lebensjahren liegen einzelne Kopieen vor, die er 
ji bei beftimmten Anläſſen von dem zur Abjendung be- 
reiten Briefe machen lief. 
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Er ſchreibt eine kleine, überaus klare, regelmäßige Hand— 
ſchrift, die ſich im Laufe der Jahrzehnte nur unweſentlich 
verändert; vom 21. bis zum 40. Lebensjahr vorwiegend 
mit lateiniſchen Lettern; in den Jahren 1851 und 1852 
die Subjtantive Häufig mit kleinen Anfangsbuchitaben. 
Slüchtigfeitsfehler, ausgeftrichene Worte oder Silben, Ab— 
fürzungen (devem Nichtgebrauch bei der Haft, mit der er oft 
gejchrieben, nicht uncharakteriftifch ift) gehören zu den größten 
Geltenheiten. So giebt ein Bülow'ſcher Brief, auch äußer: 
fh, ein Zeugniß jeines® ausgeprägten Sinne für das 
zierlih Schöne, Ariftokratiiche in der Form, und befriedigt 
das Auge wie den Geiſt — ohne jenem Näthjel aufzu- 
geben, vor welchen diefer hie und da befremdet jtille ſteht. 
Wer immer an der Hand des Schriftlichen, das wir von 
ihm befigen, fein eben an fich vorüberziehen Tajjen will, 
wird jolchen Räthjeln begegnen und mehr al3 einmal die 
gehobenjte Seelenftimmung durch fie plöglich unterbrochen 
finden. Doc hieße es, das Recht auf Wahrheit verfennen, 
es hieße, die gefchichtliche Geftalt Hans von Bülow's un- 
vollfommen würdigen, wollte man ihren etwa ängftlich 
aus dem Wege gehen. Dieje Gejtalt kann durch ein raſch 
aufloderndes Wort hier, Durd) einen Widerſpruch dort, nichts 
von ihrer Leuchtkraft einbüßen — die wenigen dunfleren 
Striche laſſen fie nur an Körperlichkeit gewinnen und brin— 
gen fie dadurch dem Herzen näher. Denn gerade fie hän- 
gen mit dem Verehrungswürdigjten in ihm zufammen. 

Ein in tiefem Wahrheits- und Gerechtigkeitsdrang be: 
gründetes Teidenjchaftliches Verlangen, jeder bedeutenden 
Künftlererfcheinung zu ihrem vollen Nechte zu verhelfen, 
und zwar lange bevor ſich eine ihr günjtige Strömung in 
der Öffentlichkeit bemerkbar macht, und im Zufammenhang 
damit die rüdjichtslofe Bekämpfung von Allem, das fid) 
— bewußt oder unbewußt — dieſem Recht entgegenfegt; 
der perfönlihe Muth, in ſolchem Kampfe keine Schwierig. 
feit zu fennen, feinen Ausdruck und feinen daraus etwa 
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für ihn reſultirenden Nachtheil zu ſcheuen — dies ift in 
der That eine der marfanteiten Cigenthümlichkeiten der 
Bülow'ſchen Individualität. Sie läßt ſich durch fein ganzes 
Leben konſequent verfolgen und ift die Wurzel aller der 
Worte und Handlungen, die ihm von den Fernftehenden 
als „Inkonſequenzen“ ausgelegt wurden. Sie ift der Leit: 
faden, dejjen fein Betrachter dieſes Lebenslauf entrathen 
darf. Sie, und manche äußeren, feine Seele tief verftim- 
menden Eindrüde in den Jugendjahren erklären mehr als 
zur Genüge diejenigen Seiten feines Weſens, die einer Er- 
Härung bedürfen. 


Im Übrigen ift der Übergabe diefer Brieffammlung 
an die Offentlichkeit nur voranzufeßen, daß bei der Prü— 
jung und Sichtung nach den bei allen derartigen Publi— 
fationen üblichen Geſichtspunkten verfahren worden ift. 
Briefe wären nicht Briefe, wenn die Alltäglichkeit mit ihren 
Anforderungen nicht einen breiten Raum in ihnen einnähme, 
der zu Gunsten des dauernd Werthvollen bedeutend einge: 
ihränft werden muß. Dies ift auch bei den vorliegenden 
der Fall geweien. Gejundheits-Erfundigungen und Aus: 
fünfte, Gratulationen zu bejtimmten, ftet3 wiederkehrenden 
Samilienfefttagen, vorübergehende Stimmungen und Hufe 
rungen über Naheftehende, die auf deren Verhältni zum 
Screibenden ohne Einfluß geblieben, find auf das Maß 
zurüdgeführt, welches die Aufrechterhaltung des Zufammen- 
hangs erforderte. Den weitaus größten Antheil an den 
Auslafjungen haben die zahlreichen Wiederholungen, 
die durch die Gleichzeitigkeit des Briefwechjels mit Vater, 
Mutter, Schweiter, Freunden, entjtanden find. Zu weis 
terer Entlajtung des Tertes find auch die Brief-Anfänge 
und -Schlüſſe — außer in den drei erjten Briefen, die 
volljtändig wiedergegeben find — nur da beibehalten wor: 
den, wo ſich eine bejondere Stimmung in ihnen ausſpricht. 
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Die wenigen Einſchaltungen vergeſſener Worte find mit [ ] 
und Auslafjungen mit — — — — — — bezeichnet. 

Bon Fußnoten ift der mäßigſte Gebrauch gemacht wor- 
den, weil die allgemeine Kenntniß der vorkommenden 
Namen größtentheil3 vorausgejegt werden darf, und in 
den meiften Fällen die Briefe ſelbſt die nöthigen Erläu- 
terungen enthalten. 

Der vorliegenden Beröffentlihung wird eine Sammlung 
der bis jeßt meist in Fachzeitfchriften verftreuten Aufſätze 
fritiichen und polemijchen Inhalts folgen. 


Die Bejiger der Driginalbriefe, nach welchen dieſe 
Herauzgabe erfolgt, find: 

Frau Iſidore von Bojanowsfi, geb. von Bülow (Berlin). 

Ihr verdanfe ih Hans von Bülow's ſämmtliche Briefe 

an jeine Samilie; ferner die Briefe Liſzt's und 

Wagner’3 an Bülow's Eltern; die Briefe von Bülow’s 

Mutter an ihre Tochter. 

Frau Peter Cornelius (Münden). 

Frau Franz Kroll (Friedenau b. Berlin). 

Frau Kammerfängerin von Milde (Weimar). 

Herr PBrofefjor Robert Radede, Direktor des königl. 

Inftitut3 für Kirchenmuſik (Berlin). 

Frau Joachim Raff (München). 

Herr Alerander Ritter (München). 


In meinem Befite find: 


Durch gütige Schenkung feitens Ihrer Durchlaucht der Frau 
Fürjtin Marie zu Hohenlohe-Schillingsfürſt (Wien): 
Han von Bülow’ Briefe an Liſzt — mit Aus— 
nahme von Nr. 235; Diefer Brief wurde mir unter 
Zuftimmung Sr. Kgl. Hoheit des Großherzog von 
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Sadhjen-Weimar von der Berwaltung des Kifzt: 
Mujeums freundlichit zur Verfügung geftellt. 


Durch gütige Schenkung jeiteng der Adrefjatin (Florenz): 
Brief an Frau Laufjot. 


Ferner die Briefe an Theodor Uhlig, mit Ausnahme 
von Nr. 103, der im Belibe des Herrin J. M. Kör— 
zinger (Dresden) tft. 


Nach gedrudter Vorlage wurden aufgenommen: 
Alle Briefe an Rihard Pohl, 

Nr. 20 an Friedrich Wied, 

Nr. 100 an Franz Kroll. 


Nach einer Kopie: 
Nr. 236 an Louis Köhler. 


Es ſei mir gejtattet, mit einem Dankwort zu fchließen 
an Alle, die mich durch freundliche Überlaffung ihres 
Briefbefiges in den Stand gejegt, eine theure Pflicht zu 
erfüllen. Beſſer als ich es vermöchte, danke ihnen das 
febendige Bild Deſſen, der Longfellow's Wort — wie oft! 
— bewundernd im Munde geführt: 


Lives of great men all remind us, 
We can make our lives sublime, 
And, departing, leave behind us 
Footprints on the sands of time; — 


Footprints, that perhaps another, 
Sailing o’er life’s solemn main, 

A forlorn and shipwrecked brother, 
Seeing, shall take heart again. 


Hamburg, Herbit 1805. 
Marie von Bülow. 
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Über Hana von Bilow’3 Großeltern wiſſen ihre Nach— 
fommen nicht viel mehr al3 die Daten, die das Bülow'ſche 
Familienbuch angibt, wo es ©. 246, Linie Gartow, Tabelle 
VIU, heißt: 

„Ernft Heinrich Adolph, geb. den 21. Juli 1766, ward 
im Dresdner Kadettencorps erzogen, trat in die Kur-Sächſi— 
ihe Infanterie ein und machte die Feldzüge in den Jahren 
1812 und 1813 mit. In der Schlacht bei Smolensf ver- 
wundet, erwarb er im Felde den Königlich Sächſiſchen Heinrich— 
und den Kaiferlih Franzöſiſchen Orden der Ehrenlegion, lie 
jih bald nach gejchlofjenem Frieden penfioniren und lebte bis 
zu feinem, am 24. März 1842 erfolgten, Tode in Dresden. 
Durch feine Bermählung mit Concordia Dorothea Glühmanın, 
verwittwete von Keſſinger, ward er Bejiger des Gutes Berg 
bei Eilenburg, welches er jedoch bald verkaufte. Pünktlichkeit 
und Förmlichkeit Tießen in Ernſt von Bülow noch im jpäten 
Ulter den ehemaligen Soldaten, Liebe zu feinem Fürjtenhaufe, 
verbindliche Höflichkeit gegen Jedermann den Edelmann, und 
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Herzendgüte den edlen Menfchen erkennen. Seine Wittwe 
ftarb gleichfalls in Dresden ein Jahr nach ihrem Gemahl.“ 
Das Paar fcheint in Dresden ein ruhig-freundliches, be- 
ſchauliches Leben geführt zu haben, fein ganzes Interefje auf den 
ihm einzig gebliebenen Sohn Eduard fonzentrirend, nachdem 
e3 die beiden jüngeren Söhne in zartem Alter verloren Hatte. 
Drei noch vorhandene Tiebevolle Briefe an den Sohn, 
einer von Ernft und zwei von Dorothea, zeugen von einem 
innigen Familienverhältniß. 
„Es freut mich jehr, daß Dein Befinden jebt wohl iſt“ 
— Schreibt der Vater am 25. Juli 1840 von Reinwiefe — 
„auch ich habe bemerkt: daß Du bey der Zurüdfunft viel 
wohler ausjaheft und auch jtärfer geworden warejt; der 
Himmel gebe die befte Fortdauer, und daß ih Di, bey 
meiner Zurücdkunft recht wohl und munter antreffen möge. 
Dem Hans danke ih für fein Briefchen recht Herzlich und 
werde es bey meiner Zurücdkunft noch mündlich thun, da ich 
diefesmal Dir felbft nur wenige Zeilen jchreiben kann.“ 
Dorothea erzählt, ein Fahr fpäter, von einer Erholungsreije 
nad der ſächſiſchen Schweiz. Der dritte Brief am 23. Juni, 
kurz vor ihrem Tode, gefchrieben, jagt u. W.: „Die Liebe meiner 
guten Kinder ift ja noch die einzige Freude, die ich auf der Welt 
habe, und dieſe werdet Ihr mir gewiß nicht entziehen. Wohl 
war e3 für mid jehr traurig, den Geburtstag ohne meinen 
guten Bülow zu verleben, es hat mich viele Thränen gefojtet.“ 
Den größten Gegenjaß zu diefen ftillen, durch Beſchränkung 
nach innen und außen gleichſam eingefriedeten Eriftenzen bildet 
das Leben de3 Sohnes Eduard und derjenigen, deren Schidjal 
er geworden. Carl Eduard, geb. zu Berg bei Eilenburg 
den 17. November 1803, ward im Haufe der Eltern erzogen, 
für den Kaufmannsſtand bejtimmt und arbeitete längere Zeit 
in mehreren Bankierhäuſern. Da diefe Beichäftigung aber 
mit feinen Neigungen nicht übereinjtimmte, ging er für einige 
Jahre auf die Univerjität zu Leipzig und betrieb dort Haupt: 
fählih dag Studium der alten Sprachen. Im Jahre 1828 
fehrte er nach Dresden zurüd und widmete fi) fortan aus 
ſchließlich der Schriftitellerthätigfeit.. Die jebige Generation 
fennt nur jeinen Namen als einen der bedeutenderen Reprä— 
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ſentanten der „romantiſchen Dichterſchule“, deren Haupt und 
feſſelndſte Perſönlichkeit ſein Freund Ludwig Tieck geweſen. 
In den vierziger Jahren jedoch las und bewunderte man 
E. v. Bülow's zahlreiche Novellen, erkannte ſein Verdienſt 
an, jo manche fremdländiſche Literaturperle durch treffliche Über: 
ſetzung allgemein zugänglich gemacht, ſo manches Verſchollene 
durch geſchickte Neuausgabe zum Leben wieder erweckt zu 
haben, ſo z. B. den Grimmelshauſenſchen „Simpliciſſimus“ 
Leipzig 1836). Daß wir ihm die erſte Überſetzung des 
Manzoniſchen Meiſterwerkes >I promessi sposi« zu verdanken 
haben, ijt befannt. Joſeph Hillebrand’3 „Die Deutiche Na— 
tionaf-Literatur im 18. und 19. Jahrhundert” empfiehlt Ed. 
v. Bülow's Frühlingswanderung durch das Harz- 
gebirge „wegen bes Flaren, gebildeten Ausdrucks, der diefen 
Schriftjteller überhaupt eignet”. 

Ein Bud, das noch heute bei Literaten in hohem Anfehen 
fteht. ift „Der arme Mann von Todenburg“, eine inter- 
ejlante Biographie des jchmweizeriichen Webers Ulrich Bräfer 
(1852). Auch die Denkwürdigkeiten des Pfalzgrafen Friedrich II. 
bei Rhein — „Ein Fürftenjpiegel* (1849) — wurden viel 
gelefen. „Heinrich von Kleiſt's Leben und Briefe“ ift al3 erjte 
größere Arbeit über des Dichters Wirken hervorzuheben. Heute, 
da »plein air« das Loſungswort geworden in mehr ala einem 
Sinne, mögen dem flüchtig Prüfenden die alten Bände verjtaubt 
und modrig erfcheinen; damals war das Intereſſe an dem feinen 
Kopf doch ftarf genug. um feinem Namen in der Literatur- 
geichichte jener Jahrzehnte ein dauerndes Andenken zu fichern. 

Ohne Zweifel thaten die anziehende Berjönlichkeit, die offene 
Begeifterung für die große politiiche Bewegung der Zeit, die 
den Edelmann fogar bewogen, das „von“ vor jeinem Namen 
zu ftreihen, und die gewiß mit Theil hatte an feiner end: 
fihen, 1849 erfolgten Niederlaffung in der Schweiz, feine 
innige, durch Elifa dv. d. Rede vermittelte, Freundichaft mit 
2. Tieck da3 ihrige, ihn in diefer Weile zu popularifiren. 

Ed. v. Bülow war viel auf Reifen, jo in Italien, und 
pflegte häufig Tie auch nach defien Überfiedelung von Dres: 
den nad, Berlin zu beſuchen. „Mein geliebter Freund, “ 
jchreibt ihm Diefer im Frühjahr 1843, „Ihr legter Brief hat 


— 6 »— 


mich fehr betrübt. Daß Sie in Ihrem Haufe fo viel Jammer 
haben, ift zum Beflagen. Sch jchreibe Ihnen in höchſter Eil 
nur wenige Worte. Im Fall es fich bei Ihnen befjert, und 
Sie haben nod die Abficht, herzufommen und mir zu helfen, 
fo fommen Sie, bitte ich, nicht vor dem fünfzehnten, denn 
das Logis und die Möbeln nur einigermaßen zu ordnen, 
wird faum bis dahin möglich fein. Wenn Sie wirklich fommen 
fünnten was ich faum hoffe), fo feien Sie fo qut, mit einer 
Stube in meinem ungeordneten Logis vorlieb zu nehmen. 

Ih kann Ihnen heute nicht® mehr melden und wünſche 
nur, daß es Ihnen und den Ihrigen beffer geht. Der Himmel 
beihiüte Sie. Meine herzlichiten Grüße Ihrem Hänschen 
und Ihrer lieben Frau. 

Ih umarme Sie 
Ihr getreuer Freund 
L. Tied. 


So fchreibt er 1846 an Eduards Frau: „Ach denke Bülow 
doch noch im Frühling oder Sommer, wenn auch nur auf 
furze Zeit, zu fehn: jein liebes Wefen, feine raftlofe Hülfe 
fehlen mir ganz außerordentlich, denn ich bin doch immer 
ein leidender Invalid.“ 

Allein E. v. Bülow's ſchöne Gaben find wohl nie zu voll: 
fommener Entwidlung gelangt, weil feine Charafteranlage 
eine glücliche, harmonijche Lebensführung verhinderte. Im 
Jahre 1828 vermählte er fich mit Franziska Elifabeth Stoll, 
geboren in Leipzig i. J. 1800, wo fie im Haufe ihrer bedeu- 
tend ältern Schweiter und deren Gatten, Herrn Kammerraths 
Frege, jeit Jahren gelebt Hatte, dieje bei der Erziehung ihres 
Sohnes Woldentar unterjtüend. Ihre hervorragende Begabung, 
ihr lebhafter Geist und gute mufikalifche Bildung befähigten fie, 
einen ſtarken Einfluß auf den jungen Woldemar auszuüben, der 
denn auch feiner Tante durch's ganze Leben treue und dank: 
bare Zuneigung bewahrt hat. Dieſes Haus verlieh Franziska, 
um Eduard von Bülow als Gattin nach Dresden zu folgen. 

Dort trat das junge Baar in einen Gejellichaftäkreis, 
deſſen Namen — auch von Tied abgejehen — theilweife noch 
in unfere Zeit befannt herüberflingen, wie: v. Lüttichau, Anten- 


dant des Dresdener Hoftheaters, und feine allgemein ver: 
ehrte, durh Bildung, Schönheit und Herzensgaben gleich 
ausgezeichnete Frau; Graf und Gräfin Baudifjin; Gräfin 
Hahn-Hahn; der geijtreiche, hochbedeutende Arzt und Phyſio— 
log Carus; Frau von Bardeleben; die vermwittwete Gräfin 
Bülow: Dennewig mit ihrer Tochter Louiſe. 

Wie jehr beide Bülows fich dieſem Kreife einzufügen ver: 
itanden, geht aus manchem Briefe hervor, den Frau von 
Lüttihan fpäter nad) Stuttgart richtete, ald fie Dresden im 
Herbjt 1846 verlafien Hatten. 

„sh kann Ihnen jagen“ — Schreibt fie an Franziska — 
„daß unjers Heinen Zirkels irröparablement dur hr Fort: 
fein verloren haben. Nichts kann ihre graziöfe, feine, diftin- 
guirte Bildung erſetzen.“ Und ein andermal, 13. März 1848: 
„Ich Kann nicht läugnen, daß Sie mir jehr, ſehr abgehen 
und die conversation gewaltig geſunken if. Wenn ih an 
die Abende denfe ſonſt bei der Bardeleben, mit Louiſe und 
Ahnen, Bülow, Francks — ... . wir find gewaltig dete- 
riorirt.” Und jpäter: „Ammer, immer find Sie mir gleich 
theuer und wichtig, ich habe e3 ſchon vielfach ausgeſprochen: Sie 
fünnen mir nicht erfegt werden... . .. Sch bin zu verwöhnt, um 
mit Mittelgut vorlieb zu nehmen und ein gejelliger Kreis, wie 
wir ihn vor einigen Jahren hier hatten, findet ſich nicht wieder.“ 

In diefem Kreife wurde Alles, was die Geiſter in Be 
wegung jet, mit leidenſchaftlichem Intereſſe beſprochen; das 
Theater und jede neue Erjcheinung, die es bradte, ftanden 
in einer Weiſe im Vordergrunde der Debatten, wie wir Nach— 
märzlichen es uns gar nicht mehr vorjtellen fünnen. E83 war 
die Zeit der Vorleſe-Abende. E. v. Bülow las auch oft 
und mit großer Vollendung im Familienkreife, wobei e3 dann 
ftreng verboten war, fich mit irgend Etwas jonft zu beichäftigen, 
wie Handarbeiten oder dergl. Die Zeit der Almanadıe, 
der langen, inhaltvollen Briefe über unperjönliche, abjtrafte 
Segenftände, der Stammbuch-Berje und -Gedanken. Auch 
Muſik gehörte zum täglichen Brod des Bülow'ſchen Hauſes; 
Franziska hielt u. A. regelmäßige Übungen mit dem Kammer: 
mufifer und Celliſten Henſelt, der auch jpäter der erite 
Klavierlehrer ihres einzigen Sohnes Hans geworden ift. 
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Am 8. Januar 1830 kam Hans Guido als Erſtgeborner 
zur Welt, in dem Eckhauſe Kohlmarkt 19, Dresden-Neuſtadt, 
jetzt Körnerſtraße 12, dem Geburtshauſe Theodor Körner's 
ſchräg gegenüber. Am Abend vorher ſahen Bülows noch 
einige Freunde bei ſich, die nachträglich ſehr überraſcht geweſen 
ſein ſollen über das unvermuthete Erſcheinen des Ankömm— 
lings. Es war ein außergewöhnlich ſtrenger Winter, und es 
heißt, daß der Geburtstag des Kleinen die für Deutſchland 
kaum glaubliche Zahl von — 300 R. aufwies. — Das Kind 
war ſo zart und ſchwach, daß man an ſeinem Aufkommen 
zweifelte. Auch hat es ihm — wie ſeine Briefe zeigen werden 
— zu allen Lebenszeiten an dem Segen einer feſten körper— 
lichen Geſundheit gefehlt. Schon die Kinderjahre waren 
größtentheils getrübt durch zahlreiche Krankheiten — ſeine 
Mutter erzählte noch in hohem Alter, er habe fünf Gehirn- 
entzündungen durchgemadt, welcher Ausſpruch indeß von 
feinen jpätern Ürzten angezweifelt worden ift, da fie meinten: 
e3 hätte fich nad) derartigen, das Gehirn ſchwer angreifenden 
Störungen, unmöglich bei ihm das wunderbare Gedächtniß 
bilden und die allgemeine geiftige Entwidlung eine fo hohe, 
jo univerfale werden können, wie es — und zwar auffallend 
frühzeitig — thatſächlich der Fall gewefen. 

Wie dem auch jei, — Hans und feine drei Jahre jüngere 
Schweiter Iſidora, von ähnlicher fürperlicher Bejchaffenheit, 
hatten Beide feine glüdliche Kindheit. Denn außer den 
phyfiichen Leiden — die den Knaben jedoch nicht Hinderten, 
bei den Schulprüfungen gleihen Schritt mit feinen gefunden 
Kameraden zu halten, ja fogar die meisten zu übertreffen — 
waren dem jcharf und tief beobachtenden Kinderauge die Gegen: 
jäglichfeit der elterlichen Charaktere und der ſich hieraus ent: 
widelnde Mangel häuslicher Harmonie wohl nicht fange ver: 
borgen geblieben. Diejer Punkt fann nicht unberührt bleiben, 
weil er tief eingreift in des künftigen Mannes Scidjal und 
eine zu auffallende, erflärende Folie bildet für Hans von 
Bülow's Sein und Erleben, als daß man ihn fchtweigend zu 
übergehen das Recht hätte, jofern man feinen Lebensgang in 
Betrachtung zieht. 

Franziska's leidenfchaftliher Charakter, der fih von Kind 
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auf — unbeſchränkt durch Erziehung und Verhältniſſe — 
ausgeben durfte; ihre Religioſität, die ihr untrennbar ſchien 
von feſten Formen; die ſtets zunehmende Vorliebe für den 
Katholizismus, welche ſie zuletzt, im Alter von 84 Jahren, 
dieſem zuführte; ihre Sympathie für die konſervative Poli— 
tik; die Abweſenheit eines gewiſſen heiteren Elementes in 
ihrem Weſen, wie es ſcheint — das Alles ſteht in grellem 
Gegenſatz zu Eduard's liebenswürdiger, phantaſtiſcher Natur, 
ſeiner Begeiſterung für die damals die ganze Jugend er— 
füllenden Freiheitsideen, ſeinem Widerwillen gegen den Clerus, 
gegen die Zuſtände des damaligen Deutſchlands —, der ſich 
u. A. auch durch ſeine Unluſt verräth, ſich als Unterthan 
irgend eines beſtimmten deutſchen Staates zu bekennen!. 
Etwas Weiches, Nervöſes, verbunden mit ſehr choleriſchem 
Temperament und einem mit Heftigkeit oft gepaarten Mangel 
an Willenskraft, ſcheinen die Schattenſeiten ſeiner ſonſt ſo 


ı Ein Vetter, der nad) Eduard's Tode im Intereſſe der Kinder 
ihre Legitimations- Papiere zu ordnen übernahm und dabei auf die 
größten Schwierigkeiten und Berwidlungen ftieß, jchreibt an Fran— 
zisfa 1853: „ES war ſchon eine franfhafte Idee des guten Eduard, 
daß er ſich ftetS über feine Heimaths-Verhältniſſe großartig hinweg— 
jetste, und weder Defjauer, noch Sachſe, noch Preuße fein wollte. 
Alle diefe Berhältniffe müfjen nun regulirt werden.“ 

Weiter, am 24. November 1853, 

Ich habe die Angelegenheit mit unjern Fach-Männern be- 
fprodyen ımd daraus die Überzeugung immer entjchiedener gewonnen, 
daß mein verftorbener Vetter Eduard Sächſiſcher Unterthban war 
und nie aufgehört hat, ein jolcher zu fein. Sein Vater war Königl. 
Sächſiſcher Beamter, dadurd) wurde er durch Geburt Sachſe; auf 
eine rechtSbejtändige Weije hat Eduard dies Verhältnig nicht gelöft; 
fein Wille reichte dazu jo wenig hin als feine Qualität als Deji. 
Kammerherr. Er hat viele Jahre in Dresden und nie in Defjau 
nelebt und die Aufenthalte in Stuttgart und Otlishaufen waren 
ganz unerheblich, weil er weder Würtembergicher nod; Schweizer 
Unterthan geworden iſt.“ 

Faſt ein Jahr fpäter, Juli 1854, heißt es weiter: 

„Aus den anliegenden Papieren kannſt Du erjchen, daß man 
Deinen Sohn nit als Preußen anerkennen will.... es wird da— 
her Hans nichts andres übrig bleiben als feine Unterthanenrechte 
in Sachſen durchzuſetzen. Sollte ihm Lebteres nicht gelingen, jo 
muß die Sache durch diplomatifche Correfpondenz zu Ende geführt 
werden.” 
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anziehenden Perſönlichkeit geweſen zu ſein und den täglichen 
Umgang mit ihm zu einem nicht leichten gemacht zu haben. 

Einen großen Theil dieſer Schattenſeiten hat Franziska 
fiher den Nachtheilen einer ungebundenen, durch Feinen 
täglich wiederkehrenden Zwang gejchügten Künftlererijtenz zu: 
gejchrieben, und daraus erflärt ſich jpäter wohl die ftarfe Ab- 
neigung gegen die Mufifer-Carriere des Sohnes, den fie von 
vornherein in feite Bahnen leiten, vor den Gefahren allzu- 
großer Freiheit bewahren wollte. Die Annahme, daß ein enges, 
auch damals fchon altmodisches® Vorurtheil gegen die beruf3- 
mäßige Runftübung als ſolche, bei ihr mitgefprochen hätte, ift 
auszuschließen, wenn man die mufifalifche und allgemeine hohe 
Bildung Franziska und die ganze geiftige Atmoſphäre er: 
twägt, in der fie nicht nur gelebt, fondern — nad) allgemeinen 
Zeugnig — belebend ihren Pla vollauf ausgefüllt hat. 

Syſtematiſch haben die Eltern ſich mit dem Unterricht von 
Hans und Sa nicht beichäftigt — mit Ausnahme der fran- 
zöfischen Sprache, für welche Franziska fo große Vorliebe 
hatte, daß ſie (fie beiden Kindern jehr früh und mit fort: 
dauernden Bentühen gründlich beigebradjt hat. Hans’ Ge- 
dächtnißkraft wurde, den Anfichten des Baterd gemäß, überaus 
frühzeitig in Thätigfeit gejeßt, — jeden Sonnabend mußte 
das faum vierjährige Kind die 50 Spedter'ichen Fabeln her: 
jagen und ein neues Verslein dazugelernt haben. Die 
Mutter pflegte in viel jpäteren Jahren zu erzählen, daß fie 
ih manchmal eines ängftlichen Gefühls nicht erwehren konnte 
bei diejen jonnabendlichen Recitationen, und namentlich hätte 
fie die eine Stelle in der 22. Fabel oft bis zu Thränen 
gerührt, wo „Knabe und Hündchen“ zufammen figen, Teßteres 
abgerichtet wird, und klagend ausruft: 


„Ach, ſoll ic ſchon lernen und bin fo Hein; 
O laß e8 doch noch ein Weilchen fein!“ 


Was denn von den Lippen des anmuthigen, zarten Bübchens 
überaus Lieblich und traurig geflungen hätte; — aber der Bater 
ichten mit dem „Knaben“ übereinzuftimmen, der da antwortet: 


„Nein, Hündchen, e8 geht am beiten früh, 
Denn jpäter macht es Dir große Müh'!“ 
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Nach einigen Jahren wurde Hans hie und da fogar in die 
Borlefungen zu Tief mitgenommen, wo er aber begreiflicher: 
weife baldigft einzufchlafen pflegte. Lieber werden ihm fchon 
die Bejuche beim Conditor gewejen fein, wo ihm zur Be: 
ihwichtigung, während der Vater Zeitungen Tas, ein Kuchen 
vorgejegt wurde. Mit neun Jahren befam er den eriten 
Klavierunterriht von dem oben erwähnten Herren Henielt. 
Zouije von Bülow, geborene Gräfin Bülow-Dennewitz, die nad): 
malige zweite Frau Eduard's, verkehrte damals viel im Haufe 
und erinnert fich gehört zu haben, daß dem durch Kränklich— 
feit oft ans Haus oder Bett gefeflelten Knaben Notenleien 
Lieblingsunterhaltung gewejen ſei. Auch ſei er oft in bie 
katholische Kirche gelaufen, um die ſchöne Muſik dort zu hören, 
und, nad Haufe geflommen, hätte er einzelne Themen, die 
ihm bejonderd gefallen, auf dem Klaviere wiederholt. Herr 
Henfelt hatte denn auch bald erflärt, dem Knaben nichts mehr 
lehren zu fünnen, und Fräulein Schmiedel wurde für Klavier: 
ſpiel engagirt, Herr Eberwein für Theorie. 

„Alle dieje Anzeichen einer befonderen mufifalifchen Be: 
gabung“ — fchreibt Louiſe v. Bülow — „freuten wohl die 
Eitern, aber es fiel ihnen niemals ein, den Sohn ala Künſtler 
zu erziehen, bejonders da er ſich am Dresdener Gymnaſium jehr 
hervorthat, im Fluge lernte, was andern Knaben mühjam bei- 
gebracht werden mußte. Die Eltern meinten, befonders die 
Mutter, das bedeutende mujifalifche Talent würde fein Leben ver: 
ſchönern, ihn von vielen unnützen, thörichten Dingen abhalten und 
ihm ftet3 in der Gejellichaft eine angenehme Stellung maden.“ 

In der Zeit von 1842—44 muß Franzisfa wohl Liſzt's 
Belanntihaft gemacht haben, der damals, ungemejjene Be 
geifterung erregend, in Dresden jpielte und aud viel in 
Gejellichaft ging. Das Bülow'eſche Haus erfreute ſich ebenfalls 
feines Beſuches. Damals wird e3 geweſen fein, daß Liſzt 
in einem benachbarten Haufe auf einer Soirde erklärte: er 
wolle nur dann fpielen, wenn man ihm den Fleinen Bülow 
hole — was denn aud alljogleich geihah, obwohl der Sinabe 
ihon zu Bett gegangen war. 

Sn den Stunden bei Frl. Schmiedel Inüpfte fich eine 
Freundjchaft, Die Hans von Bülow treu durch's ganze Leben 
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begleitet hat: Miß Taylor, ſpäter Madame Lauſſot, jetzt 
Wittwe des Schriftſtellers Karl Hillebrand, eine durch un— 
gewöhnlichen Geiſt, muſikaliſche Begabung, thätigen Kunſt— 
enthuſiasmus ausgezeichnete und durch ihre freundſchaftlichen 
Beziehungen zu den meiſten bedeutenden Muſikern der vier 
letzten Jahrzehnte bekannte und in dieſen Kreiſen hochverehrte 
Perſönlichkeit, nahm Theil an dem Unterricht in gemeinjchaft- 
lichen Übungen. Noch einer andern wichtigen Beziehung fei 
bier gedacht: der Freundichaft mit den Brüdern Karl und 
AUlerander Nitter. Auf der Schulbant, in dem erjten Auf: 
dänmern des Bewußtſeins eines künſtleriſchen Glaubens- 
befenntniffes entjtanden, war fie von großem Einfluß auf 
Bülow's Jugend. Die Mutter der beiden Nitter, eine wohl 
habende Wittwe aus Narwa, die fi in Dresden nieder: 
gelafjen, lebte ſehr zurüdgezogen, und es bejtand zwifchen ihr 
und der familie Bülow fein Verkehr. Doch ließ die glühendſte 
Kunftbegeifterung — den Söhnen von einer Mutter vererbt, 
die, im Glauben an den Genius Richard Wagner's, ihm durch 
ihre Hülfe ermöglicht hat, die jchweriten Jahre der Ver: 
bannung zu überjtehen — die jugendlichen Herzen der Schul: 
fameraden ſich jchnell finden und verbünden. Gemeinjam 
mit ihnen empfing der Knabe den erjten gewaltigen Kunſt— 
eindrud feines Lebens durch den i. J. 1842 erjtmal3 in 
Dresden aufgeführten „Nienzi*. Was fih da flammend in 
die jugendliche Phantafie gegraben: — nur der legte Athem- 
zug des Mannes vermochte e3 auszulöjchen. 

Wann Fräulein Schmiedel’3 Unterricht durch den Fried: 
rih Wieck's abgelöft, oder ob beider Lehrkräfte in den 
Jahren 1845—46 gleichzeitig ihm zu gute famen, tft nicht 
zu ermitteln. Der Brief Hanjens an Wied aus Stuttgart 
September 1846 . ©. 53) fowie nachfolgendes „Albumblatt“ 
von Fräulein Schmiedel laſſen Lebteres vermuthen. 

„sh bin nicht Dichterin, um meine herzlichen Wünjche 
für Sie, mein lieber junger freund, in jchöne Verſe einzu- 
fleiven, eben jo wenig möchte ich meinen muficalifchen Ge- 
danken Raum gejtatten auf Blättern, deren Bejtimmung ift, 
in diefer Beziehung von Befähigteren und Würdigeren gefüllt 
zu werden; nehmen Sie mit jchlidhter Proja fürlieb und 
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laſſen Sie mich hier noch einmal die Verſicherung ausſprechen, 
daß es mir die reinſte und innigſte Freude gewährt hat, Sie 
während fünf Jahren auf Ihrer muſicaliſchen Laufbahn leiten 
zu dürfen und daß ich nie des Schülers vergeſſen werde, 
deſſen reger, unermüdeter Eifer und Fleiß mich die Mühen 
des Lehramtes ganz überſehen ließ. Mit warmem Intereſſe 
werde ich an der ferneren Ausbildung Ihres ſchönen Talentes 
Theil nehmen, wenn ich auch den perſönlichen Einfluß mir 
leider nun verſagen muß, und hoffe mit Gewißheit, daß 
Ihr Streben, das wahrhaft Schöne und Edle dieſer erhabenen 
Kunſt fih vollflommen zu eigen zu machen, fid; belohnen 


wird... 
= Ihre Freundin 
Dresden, d. 27./7. 1846. Cäcilie Echmiedel. 


Während der Dresdener Schuljahre 1840—45 war Hans 
häufig in Leipzig zu Befuch bei den dortigen Verwandten, in 
dem Haufe Frege. Woldemar war, feitdem feine Tante 
Franziska es verlaffen, um Ed. v. Bülow's Gattin zu werden, 
zum Manne herangewachſen, Profeſſor der Rechte an der 
Leipziger Univerfität geworden und hatte fich mit Livia Ger— 
hardt an deren 18. Geburtstage verheirathet. Trotz dieſes 
jugendlichen Alters war die Braut ſchon als ausgezeichnet 
begabte Sängerin anerfannt gewejen und erfreute jih u. U. 
der Freundichaft Mendelsiohn’s, der ihr auch im Laufe der 
Jahre viele feiner Werke gewidmet und ftete Theilnahme 
bis an fein Ende bewahrt hat. Woldemar und Livia bezogen 
die eine Hälfte des alten Familienhaufes der Frege, Bahn: 
hofſtraße 6, — die andere verblieb Woldemar'3 Eltern — 
welches Haus nunmehr viele Jahrzehnte hindurch ein Centrum 
werden jollte für das mufikalifch-gejellige Leben Leipzigs. 
Mit diefen Verwandten pflegte Franziska v. Bülow lebhaften 
Verkehr und dorthin wurde Hans häufig gejchidt, fei es um 
Ferientage zu verleben, ſei es, daß feine zarte Gejundheit 
Luftveränderung verlangte, oder auch, wenn ed im Haufe an- 
jtedende Kinderfrantheiten gab, und dem Rinde war es aud 
vergönnt, die angenehmen Seiten ſolcher Reifen, welche Ab- 
wechslung und mancherlei Freundliches zu bringen pflegten, 
dankbar zu genießen. Daß der Jüngling während der 


— 14 — 


11/, Jahre Univerſitätsſtudien, die er als Mitglied der Familie 
Frege in Leipzig verleben follte, ſich dort weniger glücklich 
gefühlt, welcher Art die Eonflikte gewejen, die ihm, wie feinen 
Gaſtfreunden, deren verwandtichaftliche Theilnahme, auf ihre 
Weiſe empfunden und geäußert, fich nie verläugnet hat, manche 
jchwere Stunde des Mifverftehens bereitet haben —: dies 
erflärend zu berühren, bleibt einem jpätern Abjchnitt vor- 
behalten. Frei von allem Drud derartiger erniter Stimmungen 
einer nachfolgenden bedeutjamen Epoche, frei von manchem 
Trüben, das ſonſt wohl ſchon als leichte Wolfe über die helle 
Kinderftirn dahingezogen fein und das faum fich erichließende 
Herz geängftet haben mag, gibt ſich vorerjt der junge Hans 
während feiner Bejuche im Haufe Frege ganz der Freude des 
glüdlichen Augenblid3 Hin, den GSeinigen in Dresden alle 
Erlebniffe berichtend. Alſo läßt jich der Elfjährige in dem 
ersten der noch vorhandenen Briefe vernehmen; 


1. 


An die Mutter. 
Leipzig den 7. Mai 1841. 
Liebe Mama! 

Mir warten alle Tage auf einen Brief aber vergebenz. 
Papa ift doch nicht etwa jehr krank? Schreibe ung doch 
bald. Ich Habe alle Tage franzöſiſche Stunde bei Guft- 
chen!, ich mache bei ihr die Themes, Ierne die Wörter und 
fefe, auch arbeite ich 21/, Stunden und fpiele Elavier. Ich 
hin im Nofenthal ſchon oft geweien, es ift dies doch ein 
herrlicher Spaziergang; In Gerhard's Garten Hat mic) 
Buftchen geführt, das Denkmal von Poniatowski hat mid) 
ſehr intereifirt. Die Tante iſt jo gütig, fie macht immer 


ı&. Hedjtädt, Gejellidyafterin bei Freges. 
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jo große Vergnügen; neulich waren wir in der Bereiter- 
bude. Es ift die außgezeichnetjte. Die Gebrüder Daly 
find ganz vorzüglid; unter andern ftellte fich der Daly auf 
eine Leiter mit dem Kopfe, die Leiter zerbrach, er ftand 
nur auf einem Stüde der Leiter und trank ein Glas Wein 
und drehte fi) auf einem Stüde mit außerordentlicher 
Schnelligkeit ohne irgend einen Anhaltepunft im Kreiſe 
herum. Die Damen find ſehr graziög, die Komiker immer 
bei guter Laune. Zwei Heine Knaben von 12 Jahren 
machten anf ihren Pferden die jchwierigiten athletijchen 
Übungen, der eine von ihnen hatte folche Kraft daß er den 
andern auf feine Schultern placirte. Den Beſchluß machte 
die Bantomime: Die Zerjtörung von Mifjolunghi, wobei 
fürdhterlic; gejchojjen wurde. Sch werde nächſtens mit 
MWoldemar eine Borjtellung geben. Bon den Jahreszeiten 
und der Affentomddie fjchreibe ich der Sa. Guftchen 
würde jelbjt gejchrieben Haben aber fie hat eine Arbeit für 
Gottlob ! zu thun. Sie läßt Did) bitten, dem Papa zu 
fagen, daß Herr Heinrich Brodhaug mehrere Exemplare 
von der Lithographie von Dorotheens? Bildniß zu haben 
wünfchte, und daß fie den Brief und das Paquet den Tag 
nach unferer Ankunft zum Prinz Emil geſchickt hat. Lebe 
wohl, ſchreibe bald 
Deinem gehorfamen Sohne 
Hans von Bülow. 


Alle laſſen Did grüßen Tante bejonders und 
die Anderen jind fehr beforgt, ſchreib' ja recht bald 


1. Frege, älterer Bruder Woldemar's. 
2Tieck's Lieblingstod)ter. 
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2. 


An die Mutter. 
Leipzig, am 23ten Mai 1841. 
Liebe Mama! 

Alſo haft Du Dich Doc) endlich entichloffen, nad) Baden— 
Baden zu reifen, um Deine Gefundheit wiederherzuftellen. 
Sch freue mich immer auf einen Brief von Dir, denn id) 
möchte gern willen, wie Du Dich befindet e. c. t. Papa ift 
am Montag und Dienftag hier gewejen, hat mich mit: 
nehmen wollen, aber doch [auf] vielfaches Verlangen nod) 
hier gelafjen. Ich bin auch jebt ganz eingerichtet, ich habe 
die Woche zwei Stunden bei Herrn Hefje, welcher mir meine 
Arbeiten corrigirt und neue aufgiebt; auch habe ich täglich 
franzöfijche Stunde bei Fräulein Hedjtädt. An Vergnügen 
habe ich viel in der Bereiterbude, in einem Panorama und 
in einer Bellinifchen Oper! bin ich gewejen. Das Schönite 
zuerſt. i Capuleti et i Montechi. Ach! wie ich das hörte, 
daß diefe himmlische Oper gegeben wurde, ich war ganz 
ausgelafjen vor Freude, denn ich konnte mir ja ſchon mit 
der Hoffnung jchmeicheln Hineinzugehen, denn mir hatte ja 
die Tante verſprochen, mid) in eine Bellini'ſche Oper zu 
ſchicken. Demoiselle Kreutzer (Tochter des Kapellmeijters) 
als Gaſt vom Theater zu Cöln jpielte die Julia, wird noch 
in Robert dem Teufel und in des Vaters Nachtlager 
(wie fie jagt) jpielen. Sie hat mir jehr gefallen, ihre 
Stimme und Geftalt ift Schön, nur verzerrt fie ihr Geficht 
beim Singen. Romeo Madame Schmitdgen, hat mir nid): 
gefallen. Die übrigen drei Herren haben mir gefallen. 
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Nur die Chöre waren recht ſchlecht geſungen, ich hatte 
ſie mir viel beſſer vorgeſtellt. In der Bereiterbude wurden 
noch recht ſchöne, außerordentlich ſchwierige athletiſche Übun— 
gen gemacht (Glohia iſt dagegen Spielerei), die Dich nicht 
interejjiren, nur fage ih noch, daß Demoijelle Louiſe 
Zifchel eine wunderhübjche reizende, grazidfe Reiterin ijt, 
Beduinen da find und die Pferde-Drefjur ſehr gut, die 
Decorationen recht hübjche find. In einem Panorama von 
Enslen „Reife nad) Deutihland und Italien“ bin ich ge- 
weien. Man denkt fich jo vecht hinein in die Stadt und 
in die Gegenden. Es hat mich jehr intereffirt, obgleich ich 
ſonſt nicht viel Freude an Gemälden habe, bejonders Italien. 
Die reizenden Städte Neapel, Venedig, Florenz, Rom und 
die herrlichen Denkmäler zu Pompeji, und unter deutjchen 
Städten Berlin, haben mir bejonders wohl gefallen. Die 
Tante läßt Dich vielmals grüßen, fie wird Dir nächſtens 
ſelbſt jchreiben. Lebe wohl, liebe Mama, behalte Lieb 
Deinen gehorfamen Sohn 
Hans von Bülow. 

Ic habe noch vergeffen Dir zu jagen, daß ich die be 
rühmte Schaufpielerin Madame Erelinger und ihre Tochter 
habe kennen lernen und die Clara Schumann gehört habe, 
welche leider blos Livia accompagnirte. 


3. 
An die Mutter. 
[Leipzig] Montag, den 14. Juni 1841. 
Liebe Mama 
Sch danke Dir fehr für Deinen Brief, haft Du den 
meinigen nicht befommen ? Iſa ift angefommen; wir haben 


Hans v. Bülow, Briefe I. 2 
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uns Alle ſehr über ſie gefreut. Sie lernt hier fleißig, ſtrickt, 
ſchreibt, lieſt. Franzöſiſch lehrt ihr Guſtchen auch alle Tage 
und es ſcheint, als ob ſie da aufmerkſamer wäre als bei 
Madame Schenk. Auch ich habe drei Exercir-ſtunden und 
zwei andere bei Herr Heſſe, der meine Arbeiten durchſieht 
und mir neue aufgiebt. Auch habe ich immer franzöſiſche 
Stunde bei Guſtchen. Mendelsſohn und die Clara Schu— 
mann habe ich noch oft geſehen und gehört, und ſoll ſogar 
zu letzterer einmal mit Livia gehen. Ich wünſche Dir 
beſſeres Wetter, als wir hier haben, denn es regnet fort— 
während und es iſt ein ſo furchtbarer Wind daß viele 
Bäume entwurzelt worden ſind. Papa ſchreibt aus Teplitz, 
es gefällt ihm dort gar nicht; er hat ſchlechtes Wetter, ge— 
nießt nur ſchlechte Speiſen, fährt nicht ins Theater (wel- 
ches weit von feiner Wohnung entfernt ift und worin nur 
alte abgejchmadte Stüde, keine Opern gegeben werden). 
Der Tante ihren Geburtstag habe ich mit gefeiert. Der 
Onkel ift nach England gereift. Ich bin nun zum zweiten 
Male im Theater gewejen und habe das Nachtlager von 
Granada Muſik von Kreuger) gejehen, worin die Demoijelle 
Kreuger die Gabriele als Gaſt gab. Dieſe Oper ift zwar 
mit Don Juan und i Capuletti et i Montechi nicht zu 
vergleichen, aber einiges ift wunderhübjch darin. Die Duver- 
türe ift jeher Ihön und die Scene, wo man den Prinzen 
ermorden will, hat mir befonders gefallen. Ich ſpiele alle 
Tage meine Übungen, nehme aber feinen Unterricht bei 
einem Lehrer, da es Mendelsjohn und Livia für befier 
halten. Kindermann! hat eine wunderjchöne Baritonftimme, 


1 August K., Bühnenfänger (1817—91). In Leipzig engagirt 
1839— 46, dann in München. 
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noch ſchöner als Mitterwurzer! in Dresden. Überhaupt 
jehe ich viele berühmte Leute. Ich habe zu Liviad Geburtstag 
zwei Lieder ohne Worte componirt. Es war ein herrlicher 
Tag, der 13. Juni, den ich nie vergejjen werde. Abends 
um neun Uhr wurde etwas aufgeführt. Woldemar hatte 
nämlid) in dem Saal ein Zigeuner Lager arrangiren 
laſſen. Es brannte Feuer unter den Keſſeln, das mit 
Reisbindeln angezündet war, überall ftanden Bäume, und 
mit Bapiernen Lampen, die fich jehr gut ausnahmen, wurde 
der Saal erleuchtet. 24 Damen und Herren, ganz wild als 
Zigeuner angezogen, lagerten fi) darum und wurden von 
Herrn Düringer gruppirt. Auch wir beide wurden mit 
gruppirt, ganz bunt mit roth und blauen Bändern, wie 
Zigeunerkinder. Nun wurde unter Hörner Begleitung der 
Chor aus Precioja gejungen, dann ſprach der Legationsrath 
Gerhard mehrere Worte und ſodann wurde das berühmte 
Waldlied von Mendelsiohn gejungen. Bei dem Allen jah 
Livia mit noch mehreren Damen und Mendelsjohn zu. 
Polenz? dirigirte nämlih). Dann wurden bei dem Souper 
viele Lieder von Polenz und Mendelsiohn gefungen, jo wie 
auch einige Worte von Herrn Düringer und Gerhard ge- 
Iprochen. Morgen ift Ischens Geburtstag, Alle laſſen 
Did) Herzlich grüßen, Papa bittet Dich, ihm doch endlich 
nah Zeplig zu jchreiben. Lebe wohl, Tiebe Mama, vergif 
nicht Deinen gehorfamen Sohn 
Hans von Bülow. 

t Anton M., Bühnenfänger (1818-72); 1839—70 an der Dres: 
dener Hofoper. 

2 Chriſtian Auguft Pohlenz, (1790—1843). Organift an der 
Thomastfirche, Dirigent der Gemandhausfonzerte bis zur Berufung 
Mendelsſohn's (1835), und der Eingalademie in Leipzig. 


2* 
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4. 
An die Mutter. 


Weimar, den 19ten Juni 1843. 
Liebe Mama! 


Glücklich bin ich heute früh fünf Uhr mit der Nacht— 
eilpoſt hier angekommen. Ich habe einen großen Theil des 
Nachmittags und die ganze Nacht hindurch ſehr bequem und 
gut geſchlafen. Wir hatten geſtern das günſtigſte Wetter zu 
unſerer Reiſe, jedoch litten wir ſehr an der drückenden 
Schwüle. — Der neveu hat alſo geſtern früh zehn Uhr 
mit großen Ungejtüm die Tante überrajcht, welche anfangs 
zu träumen glaubte. Ich habe zwei Lieder von Mendels: 
john und eine Erüde von Mojcheles zu wiederholten Malen 
vor der Tante, Livia, Woldemar, Graf Neuß, Herrn Mehl: 
garten umd einem gewilfen Dr. Petſchke, der auch jehr hübſch 
fomponiren joll, mit Beifall gejpielt, der gerade nicht allzu: 
groß war. Livia fang mezza voce ein recht hübfches Lied 
von Meyerbeer, mehreres hat fie mir auf unjerer Rückreiſe 
zu fingen verſprochen. Woldemar war jehr heiter und 
aufgelegt, machte allerhand Wie und zeigte uns die Merk 
würdigfeiten, die er aus Jtalien mitgebracht hat. Den Ontel 
jahen wir nicht; er hatte Gefchäjte in Abtnaundorf!. Die 
Tante gab uns ein recht jchönes und copieuſes Diner, 
von dem ich, weil es ohne Zweifel Iſa außerordentlich) 
intereffiren wird, ihr nächſtens jchreiben werde. Sie befinden 
fich alle jehr wohl und Laffen Dich (glaube ih) und Iſa 


! Samiliengut der Freges. 
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herzlich (wie man zu jagen pflegt) grüßen. Guftchen war 
nicht hier; fie foll aber fehr bedauern, daß fie nicht zu Dir 
fommen könnte. — Nachmittags vier Uhr ſetzten wir ung 
in den Poftwagen, kamen um jechs in Lügen, wo ich das 
Vergnügen, das Guſtav Adolph gewidmete Denkmal zu 
jehen, hatte, um acht Uhr in Weißenfels, wo wir joupirten, 
an. — Weimar gefällt mir beffer als Teplitz!; ich bin von 
früh ſechs Uhr bis halb zwölf mit Papa unaufhörlich in 
der Stadt herumgelaufen; in den Park, der ganz prächtig 
ift, in die Bibliothek, auf den Kirchhof, wo Schiller’3 und 
Goethe's Grab zu jehen ift, in die Stadtfirche, wo mehrere 
Gemälde von Lukas Cranach und die Gräber Herder’ und 
einiger Mitglieder der Großherzoglichen Familie gezeigt 
werden; auch haben wir Schiller’ 3 und Goethe? Haus 
gejehen. In letzterem hat ung der Sefretair, welcher Goethe 
24 Jahre gedient hat und uns alles gezeigt hat, herum: 
geführt. Doch Papa wird Dir davon jchreiben. Das 
Theater ift jeit dem 17ten Juni Schon gejchloffen. Sch 
bitte Dich, jchreibe mir, was man in Dresden alles für 
Dpern giebt. Wenn die Jüdin noch öfter gegeben werden 
jollte, jo bitte ich Dich dem Herrn von Lüttichau zu jagen, 
er möge dem Bielezizfi vor meiner Zurückkunft vecht viel 
Blutigel ſetzen laffen, damit er, wenn ich wieder da bin, 
hübſch fingen kann. Ich habe Hier die Befanntichaft eines 
gewiljen jehr artigen Monfieur Prive gemacht; doch davon 
werde id) Iſa jpäter schreiben. 


ı Über diefen Aufenthalt, wie überhaupt den Verlauf der lebten 
zwei Jahre Inni 1841 bis Juni 1843), ijt nichts Sicheres bekannt. 
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An die Schweſter. 
Kiſſingen, am 24ten Juni 1843. 
Liebe Iſa, 

Papa trägt mir auf, Dir in ſeinem Namen [zu] ſchreiben, 
um Dir alle die Abentheuer zu erzählen, welche wir erlebt 
haben. Du haft davon gar feinen Begriff. Denk Dir, 
auf der Wartburg haben wir drei Ejel gejehen, Barons 
mit Pferdededen und wer weiß was alles nod. Einmal 
famen wir in eine Stadt, wo alle Menjchen Bäder waren. 
Die bufen Heine Kinder und Gänſe, welche ich jogleich 
fütterte. Da brachten fie mir denn ein allerliebjtes Ständ— 
chen, indem fie ganz himmliſch fchnatterten. In Kiffingen 
wurde ich auf eine jehr gute Art empfangen. Alle Jagd- 
hunde rotteten ſich zuſammen und umarmten mich auf's 
zärtlihfte.e Mit einer Menge alten Weibern machte id) 
(natürlich) gleich Bekanntſchaft und unterhielt mic) mit 
ihnen in ſehr geiftreichen Gejprächen. Sie erzählten mir 
nämlich, daß die lagen mehr frejjen als die Mäuſe. Doch 
ih muß Dir was erzählen, was Did) noch mehr intereffiren 
wird, nämlich was wir heute gegejjen haben. Wir haben 
für 42 Streuzer gegefjen, und haben gegefjen Suppe, Rind- 
fleiſch mit Sauce, Zuderjchoten, mit gebadnen Zwiebäden, 
Scöpfenbraten, Mehlſpeiſe und Kompot und Bizcuit. Alle 
in Leipzig lajjen Dich) jehr grüßen. Ich will Dir einige 
Namen von hiefig lebenden Menſchen jagen: Herr Nieder: 
geſäs, Herr Anton Luder, Okonom und Gjelsfuhrwert; 
Madame Stör (dieje ift wahrjcheinlich die Frau von dem 
Stör, den wir gegeſſen haben). Monſieur Prive, das ift 
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ein fomischer Name, nicht wahr; ich bin neugierig, ob Du 
ihn nicht kennst; Monfieur Prive war jehr artig und zu« 
vorfommend gegen mich, was ich wohl der ununterbrochenen 
Reife zu danken habe; zuletzt jedoch ift er ſehr böje auf 
mich gewejen, weil ich ihn nicht mehr bejucht habe; beim 
Abſchied Hat er mich an einen feiner Verwandten in Kiſ— 
fingen empfohlen. (Monſieur Bocis in Kiffingen.) 
Adien, liebe Ifa, jchreibe mir bald einmal. 


6. 


Un die Mutter. 
Kiſſingen, den 2. Juli 1843. 
Liebe Mama! 

Ich weiß nicht, wie ich den Brief anfangen joll; da hat 
mir denn Papa gerathen, den Anfang wegzulaffen. — Mir 
geht es ganz gut in Kiffingen; den Rakoczy trinke ich mit 
wahrem Vergnügen, (3.2/; Becher täglich) und er hat gute 
Wirkungen. Der Marbrunnen behagt mir nicht jo. Wenn 
Du meine Beiteintheilung wifjen willft, fie ift diefe. Früh 
um ſechs Uhr jtehe ich auf, gehe an den Brunnen bis acht 
Uhr, um welche Zeit wir frühftiden. Sodann fpiele ich 
Klavier biß gegen zehn Uhr. Nachdem ich das Sohlbad 
genommen, gehe ich an die Duelle des Marbrunnen, trinke 
2 Gläſer und gehe jpazieren. Um zwölf bis eins arbeite 
oder jpiele ih Klavier. Um 3 Uhr wird ein Spaziergang 
gemacht nad) Klaushof, Seehof, Saline, Kaskadenthal, 
Botenlauben, Stationzberg u. j. w. Abends trinfe ich 
wieder zwei Becher Marbrunnen, dann efje ich zu Abend 
und jomit ift der Tag beſchloſſen. Muſik iſt im Kurgarten 
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früh und Abends von jehs bis acht Uhr. Da jpielen fie 
den vielerlei, aber nicht bejonders. Die Polkas find hier 
auch Mode; e3 ift zum davon laufen. Cello und Pauken 
find hier nod) nicht bekannt. — Neulich fpielten fie die 
Ouvertüre (ohne Biolinen) aus den Hugenotten, ſpru— 
delten fie ohne Sinn und Verſtand ab. Sie fangen früh 
allemal mit einem Choral oder Sterbelied an, der erfchred: 
(ih ift. Zu ihren Hans Görgel- und Amalien-Polkas find 
fie freilich gut genug. Jedoch da ich hier niemand Fenne 
und niemand mit mir fpricht, ift es mir doch immer lieb 
(ih bin ihnen als Klavierfpieler vorgeitellt worden), daß 
wenn ich fie grüße, einer „guten Morgen, Herr Baron“ 
jagt. Es iſt mir erjchredlich einfam, gar niemand zu fennen. 
Sn Teplig fand fi doch hie und da einer, mit dem man 
Iprechen fonnte. Bade- und Kurgäſte find hier 1400. 
worunter 230 End-, Irr- und Schott-länder, 50 Ruſſen 
und gegen 20 Franzofen find. — Mein Klavier ift fehr 
Ihön, obgleich mit engliiher Mechanik, an die ich mic) 
jedod täglich mehr gewöhne. — Im Theater hat ſich Papa 
abonnirt. Ich war dreimal darin und fah 1.) I Capuleti 
und i Montechi. Es war eine himmlische Aufführung. Die 
Chöre bejtanden aus vier Perjonen, die ganz piano fangen, 
aus Furcht, man möchte hören, wie faljch fie jängen. Die 
Recitative ſprach der Souffleur lauter als die, welche fie 
fangen; eine Schlafmüße mit Brille dirigirte, das Orcheſter 
ipielte falih, wußte nicht, wo e8 war; ganze Takte 
wurden ausgelajjen. Die Julia war bezaubernd; fie jah 
Madame Höfer jehr ähnlich und jpielte gemein. Der Romeo 
war gut; gute Stimme, hübjcher Ausdrud. — Jedoch in 
leichten Luftipielen habe ich mich fehr amüfirt und die 
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Schauſpieler ſind ſehr gut im „Zur“ und „Faufts Haus— 
käppchen“. — Es thut mir ſehr leid um den armen Ruſſo; 
er wird doch wieder hergeſtellt? Ich hoffe und freue mich 
ſehr, Donizetti in Dresden zu ſehen. Iſt Frau von 
Lipiüska! verreiſt? Ich danke Dir ſehr für Deinen Brief, 
liebe Mama, und bitte Dich, mir doch bald wieder zu 
ſchreiben. 
7. 
An die Schweſter. 
Kiſſingen] Freitag, d. 14. Juli 43). 
Liebe Iſa! 

Warum ſchreibſt Du mir denn gar nicht? Dreimal 
haſt Du ſchon dem Papa geſchrieben, und mir noch kein 
einziges Mal. Das iſt recht unrecht von Dir. — Von 
was ſoll ich Dir nun aber ſchreiben? Daß es hier viel 
ſchönre Saucen und beſſeres Eſſen gibt als in Teplitz, 
oder was ſonſt? Ich habe ſchon wieder recht merkwürdige 
Abentheuer erlebt. Ich habe Bekanntſchaft mit einem fran— 
zöſiſchen Spitz gemacht, dem ich täglich einen alten Hand— 
ſchuh von mir zu freſſen gebe. Ob er ihn nun wirklich 
auch frißt, genug, ich bekomme ihn nicht wieder zu ſehn. 
— Vor 14 Tagen kommt ein kleiner Schwede zu mir und 
fragt mich, ob ich nicht die Güte haben wollte, meine Kutte 
auszuziehn. Hernach kam es heraus, daß er ſich eine nach 
meiner Façon zuſchneiden laſſen wollte. — Es gibt hier 

1 Gattin von Karl Joſeph Lipinski, Geigenvirtuoſe (1790—1861), 
von 1839—61 Konzertmeiſter am Dresdener Hoftheater, bewohnte 
Anfang der 40er Jahre dasfelbe Haus wie Bülows, aus welcher 


nachbarlichen Beziehung ſich ein reger Verkehr beider Familien ent— 
widelt Hatte. 
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eine Unzahl kleiner Engländer und Engländerinnen mit 
nackten Beinen; eine von ihnen ſieht Dir, wenn Du mau— 
lirſt, ganz ähnlich. Ich bin hier auch wieder oft im 
Theater geweſen in Eulenſpiegel, Doctor Fauſt's Haus— 
käppchen, die Waſſerkur und der Maurer und Schloſſer. 
Ich ſammle mir Zettel, reiße aus allen Häuſern, von allen 
Ecken ab; ich habe ſchon 31; die Polizei hat alle Welt 
ſchon vor meinem Zettelabreißen gewarnt. Der Erbprinz 
von China iſt hier; das häßlichſte Kind, gräulich angeputzt; 
blaue Mütze und gelbe Kutte; Seine Hoheit iſt ſehr ge— 
bräunt, ſchneidet entſetzliche Geſichter und hat ein Mops— 
geſicht. Neulich war der heilige Kilian, ein Feſttag. Er 
ſelbſt erſchien ungekannt von allen als Poſtillon mit großen 
Federn. Aus allen Dörfern kamen Bauern und Bäuerinnen, 
welche zu ſeiner Geſundheit Butterbrod und Käſe in Ra— 
koezy, Pandur und Säuerling eingetaucht tranken. An 
demſelben Tage war auch der Geburtstag der Königin, die, 
wie ich glaube, daher Kilianeſſe heißt, welcher mit Kanonen— 
ſchüſſen, Ball, großer Illumination gefeiert wurde. Sage 
der Mama, daß ich ſchon die Hans Jörgel und Amalien— 
polka für ſie auswendig gelernt habe. Sey doch ſo gut 
und ſchreibe mir endlich einmal. 


8. 
An die Mutter. 
Kiſſingen, am 22. Juli 1843. 
Liebe Mama, 


Ich laufe hier ſehr viel herum, und wir machen ſehr 
viele Spaziergänge. Ich habe auch ſehr viel Bekannt— 
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ſchaften indeß gemacht und manche Abentheuer erlebt. Neu— 
lich hätte ich beinahe ſogar ein Rendezvous mit einer Dame 
gehabt, aber ich habe ſie im Stiche gelaſſen, und ſie ver— 
gebens auf mich gewartet. Das kommt daher, weil ich 
immer im Converſationsſaal Klavier ſpiele. Ich habe mich 
nun an die mit engliſcher Mechanik conſtruirten Piano— 
forte ganz und gar gewöhnt. Vor 14 Tagen gab Buddeus 
hier Concert. Er hatte einen alten Sänger mit ſich, der 
ſcheußlich ſang. Es ſind hier auch mehrere Sänger an— 
gekommen; Herr Breiting aus Petersburg und Herr Bader! 
aus Berlin. Mit erſterem bin ich ſchon bekannt geworden, 
er will uns beſuchen und möchte gern, daß ich ihn in 
ſeinem Concert das er in ein paar Tagen geben wird, 
accompagnirte. Noten gibt es hier wenig und nur zum 
Verkaufen; ich repetire alle meine Sachen daher, und habe 
ſie faſt alle auswendig gelernt. Etüden, Skalen ſpiele ich 
und ſtudire auch die Cismollſonate von Beethoven. Com— 
poniren kann ich auch nicht; ich habe aber die Fuge und 
den erſten Satz aus dem »Stabat Mater« von Pergoleſe 
zu vier Händen eingerichtet. — 19 Bäder habe ich bis jebt 
genommen, und zwei find mir noch übrig. Sie machen 
übrigens fehr müde und matt und ich nehme fie nicht jehr 
gern. — Bitte, jchreibe mir doch noch mehr von der Auf— 
führung der „Züdin“, und was [es] überhaupt jegt in 
Dresden gibt. Ich habe hier „Maurer und Schlofjer” ge- 
jehen, welche Oper mir fehr gefällt. Morgen ift „Czaar 
und Zimmermann“ und Dienjtag wahrjcheinlich die „Regi- 
mentstochter” von Donizetti, den „Sohn auf Reifen“, den 


ı Karl Adam B., Bühnenfänger (1789—1870); 1820-45 erfier 
Tenorijt an der Berliner Hofoper. 
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„Heirathsautrag auf Helgoland“ u. a. habe ich auch geſehen, 
in denen ich mich jehr amüfirt habe. An die Tante habe 
ich gefchrieben; fie hat mir geantwortet und id) habe noch 
immer die Hoffnung, auf ein acht Tage in Leipzig zu 
bleiben. Der Großfürjt tft geftern mit einem großen Hunde 
hier angelangt und Hat ein paar abjcheuliche Wetter mit- 
gebracht. Der König von Bayern ift blog durch Kijfingen 
durchgereift, weil er es nicht leiden Kann. 


9. 
An die Schwelter. 
[Xeipzig 1844.] 
Liebe Iſidore, 

Es giebt fich eine recht treffliche Gelegenheit, Dir zu 
ichreiben, da wir geftern ein jchredliches Diner Hatten. 
Wir alle waren zwar zufammen nur 10 Perſonen, aber e8 
wurden dennoch ungeheuer viel Gerichte aufgetragen, 
Champagner, Eis, Confitüren in Menge. Ich habe mir 
nicht die einzelne Folge der Gerichte gemerkt, auch habe ich 
meinen Magen darum befragt, welcher von jedem gefojtet 
hat, der weiß es jedoch auch nicht, und fo ift es mir denn 
unmöglich, Dir das zu erzählen. Heute iſt Gottlob Frege's 
Geburtstag; die Tante wird mit mir um elf Uhr hinfahren. 
Sch weiß nicht, jo ſehr würdeft Du Dich vielleidft Hier nicht 
langweilen, da Fräulein Adler eigentlich) Zeit haben würde, 
ji) mit Dir abzugeben. 

Nitter (Karl) hat mir fchon zweimal von Tharand ge- 
Ihrieben. Im zweiten Briefe fchreibt er, daß Hiller’3 Oper 
in drei Akten gegeben wurde; es ſoll im Theater aber jehr 
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leer geweſen ſein; dann daß Litolff! ein Concert gebe, in 
welchem er feine Symphonie mit Orcheiter und ein Duo 
über die Hugenotten mit Schubert jpiele. Das jage Alles 
an Mama und Papa. 

Ich hoffe, daß es Dir jebt wohl gehet, Du feine diden 
Baden mehr Haft und viel herumfpringen kannſt. 

Die Tante ijt fo gütig, mir eine feidene Weſte und 
einige Vorhemdchen jchenken zu wollen. Ich ziehe nämlich 
das Vorhemdchen alle Tage an und Fräulein Adler iſt ge- 
nöthigt, e8 alle zwei Tage zu wajcen. 

Noc eins. Geftern früh war eine Begräbnißfeier des 
General von Feldegg aus Eger, welcher in Stötteri an 
Geiſteskrankheit geitorben iſt. Eine furchtbare Menſchen— 
menge jtand jeit 1/7 Uhr früh auf dem Pla vor der 
Poſt, wo der Zug vorbeiging, 256 Schüben, Muſik— 
höre pp. begleiteten ihn. Der Onkel ging mit mir zu 
Madame Beder und wir jahen den Zug aus den Fenftern 
derfelben. Dann gingen wir mit zum Kirchhof, wo wir 
zwar nicht herein fonnten, aber doch den Kanonendonner 
recht gut hörten. Mehr weiß ich Dir für heute nicht zu 
ichreiben, ich verſpreche Dir aber, nächſtens wieder zu 
ſchreiben. 


i Der Pianiſt und Komponiſt Henry Charles Litolff (1818—91), 
verkehrte — in den vierziger Jahren vorübergehend in Dresden — 
mit Bülows. Er war eine Zeit lang ihr täglidyer Gaſt und muſi— 
zirte viel mit Fran v. Bülow. 
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10. 
An dte Mutter. 
Leipzig, am [?] Juli 1844. 
Liebe Mama, 

Du haft in Deinem Briefe, für welchen ich Dir viel- 
mals dankte, den Wunſch ausgejprochen, zu wiſſen, wie ic) 
meine Zeit in Leipzig eintheile. Ich ftehe um 6 Uhr auf, 
trinke einen Becher, ziehe mich fodann an und trinke den 
zweiten Becher. Sodann made ih %,—1 Stunde lang 
einen Spaziergang um die Stadt. Darnach frühftüde ich, 
laufe entweder im Garten herum oder arbeite bis gegen 
10 Uhr. Eher kann ich wegen Woldemar’s Unwohljein 
nicht fpielen. Dann gehe ich entweder in die Stadt, in 
legterem Falle ic) um 11 Uhr fpiele und Livia accompagnire 
bis zur Eſſenszeit. Nach Tiſche arbeite ich, gehe jpazieren, 
ipiele Klavier oder wir fahren aus und gehen in die Be— 
reiterbude. Rohes Obſt eſſe ich gewillenhaft gar nicht, 
wofür auch ſchon die Tante, wie Du jelbjt weißt, jorgt, 
und halte jehr jtrenge Diät, gehe aber manchmal etwas 
zum Konditor. Darf ich beim Rakoczy Eis efjen? 

Auf dem Klavier fpiele ich die ſechs Etüden von 
Mayer, das Podme d’amour von Henjelt und das A moll 
Concert von Hummel. Auch vepetire ich das Septett, die 
Fugen von Bach und fpiele ſonſt noch Etüden und Ton— 
leitern. Neulich war ich bei Madame Schumann, welche 
fehr freundlich gegen mich war und mir Etüden von Cho: . 
pin und eine Menge Fugen von Bad) und Mendelsjohn 
vorjpielte. Ich ſelbſt mußte ihr das von Thalberg und 
„Bußlied“ von Beethoven vorjpielen. 
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Sobald nur Woldemar wieder geſund iſt, wird er mir 
einen Unteroffizier beſtellen. 

Herr von Görne iſt hier und reiſt morgen nach Italien 
ab. Wir fahren oft ſpazieren. Es iſt hier ein wahres 
Aprilwetter. Es iſt alle Tage ſchön und regnet doch auch 
täglich. 

Die Bereiter haben mich ſehr amüſirt. Von dieſen 
ſchreibe ich IJa. Sie gehen nad) Dresden und Du mußt 
fie jehen. Es ift das befte, was [eg] in ihrer Art giebt. 

Grüße Papa und meine Schulfameraden. 

Schreibe mir doch recht bald von Oberon etc. 

Lebe wohl, liebe Mama, und behalte Tieb 

Deinen noch vecht lange hier zu bleiben wünſchenden 
gehorfamen Sohn. 


11. 
An die Schwelter. 


Leipzig, am [?) Juli 1844. 
Liebe Iſa. 

Ich habe Dir zwar verjprochen zu jchreiben, weiß aber 
doch nicht, was ich Dir fchreiben könnte. 

Ich amifire mich hier recht gut, obgleich ich mich au 
fond langweile. Neulich war ich bei den Kunſtreitern, 
welche mir jehr gefallen haben. Da war ein gewifjer Herr 
Chancelet. der jpielte mit einem Wajchbeden Ball, warf es 
hoch an die Dede und fing es auf einem dünnen Stäbchen 
wieder auf. Dann war aucd) ein allerliebjter Kleiner jechs- 
jähriger Junge Jules Lejard da, der jo Schön ritt, daß 
ihm Blumen und Zuderdüten von allen Seiten zuflogen. 
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Das würde Dich gewiß auch recht gut unterhalten haben. 
Sonſt würde es Dir hier nicht ſehr gefallen. Grüße alle 
meine Schulfreunde, wenn Du einem begegneſt, und em— 
pfiehl ihnen nur ja recht an, mir zu ſchreiben. Frage 
Grünler, ob er meinen Brief bekommen hat und krikel— 
krakle mir nächſtens auch etwas Leſerliches. 

Grüße Papa, und lebe indeſſen wohl. 


12; 
An die Mutter. 


Leipzig, am 24. Juli 1844. 
Liebe Mama! 

Sch danfe Dir fehr für Deinen Brief, den id) jo eben 
erhalten habe. Gräfin Bülow habe ich nicht gejehen, jie 
war heute früh da, als ich bei Madame Schumann war. 

Es thut mir fehr leid, daß ich nicht bei dem Concert 
in Dresden da war, bejonders wegen der Wagner’jchen 
Duvertüre. Sie ift unmöglich fo, wie Du fie gefunden 
haft. 

Aufrihtig muß ich Dir jagen, daß ich feine Zuft Habe, 
wenn auch nur auf ein Paar Tage, nad) Tetichen zu gehen, 
da ich hier freie Luft auch genießen kann und es ift jehr 
nothwendig für mid, jo lange ala möglich in Leipzig 
zu bleiben, ſowohl wegen der Rakoczy-Kur als wegen der 
Erereirftunden, die noch nicht haben beginnen fünnen, als 
auch wegen der Muſik, da das Hören von Madame Schu: 
mann für mich von außerordentlichem Nuten ift, und 
diefes auch am meisten zu vielem Spielen antreiben fann. 
Franzöſiſches Ieje ich mitunter. Die Tante borgt mir 
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Nacine, Moliere, Florian, Boltaire, was mich aber Alles 
ziemlich langweilt. 

In mein Tagebuch jchreibe ich, veritehe aber gar nicht 
das „etwas denken und aufzufchreiben“, was Du mir be- 
fohlen Haft. Wie ift es mit dem Theater, da Lipiüskis 
fort find? 

Sch jpiele Fugen von Bad), Po&me d’amour, Etudes 
de Mayer, Sonates de Beethoven Dmoll, Cismoll und 
tepetire andere Stüde, Amoll Concert und Septett von 
Hummel. 

Sch Lebe Hier ziemlich vergnügt (wenn Livia nicht da 
wäre, nicht) obgleich ich nicht viel Unterhaltung habe. 
Manchmal gehe ich in die Kunftreiterbude. 

Sournale leſe ich wenig, dafür mit großem Intereſſe 
aber den „ewigen Juden“, welcher in der Leipziger Zeitung 
fteht. Eine dringende Bitte habe ih an Did. Du Haft 
in dem Briefe etwas davon andeuten wollen, wovon Du 
weißt, daß es mich jehr verlegt. Ich habe gejucht, es in 
Leipzig zu vergejjen, und Du erinnerft mid) daran. Ic 
werde den Menjchen in meinem Leben niemals vergejien, 
was ihm Hoffentlich nicht ſehr nützlich fein ſoll. 

sch habe das Vergnügen, Livia oft zu accompagniren, 
und ihr Gejang ift mir natürlich auch fehr nüglih. Auch 
habe ich neulich ihr, der Sängerin Due Bamberger von 
Leipzig und einem Herrn Roſt aus dem „Blitz“ von Ha- 
levy accompagnirt. 

Zebe wohl, liebe Mama grüße Iſa und Papa. 


P. 8. Entjchuldige meinen Brief, Mama, ich habe zu 
unüberlegt gejchrieben. 


Dans v. Bülow, Briefe L 3 
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13. 
An die Mutter. 


Leipzig, am 1. Auguft 1844. 
Liebe Mama, 

Ich habe Deinen freundlichen Brief erhalten und danfe 
Dir jehr dafür. Ich bitte Dich nochmals um Verzeihung, 
daß ich Deine wohlgemeinten Ermahnungen babe jo un- 
gezogen aufnehmen können, da fie doch zu meinem Bejten 
find. 

Ich bin Sonntags in der Kirche gewejen und werde 
auch nächſtens wieder hingehen. 

Ich ipiele viel Klavier und gebe mich viel mit Mufif ab. 
Neulich habe ich drei von Livia componirte Lieder ihr auf: 
gejchrieben. Auch accompagnire ich oft aus der Partitur der 
allerliebjten Oper, der „Blig“ von Halevy, welche wahr: 
jheinlich Hier aufgeführt werden ſoll. Herr Schrader! iſt 
dazu hergekommen. Er gefällt mir jehr, er macht gute 
Wie, fingt außerordentlich hübſch und iſt jehr angenehm. 
E3 werben täglich Proben vorgenommen unter U. Lortzing's 
Leitung. 

Woldemar befindet fich jett wohl und Lieft Schon längſt 
wieder Collegia. Die Tante hat Deinen Brief erhalten; 
fie jchreibt Dir morgen. Dem Papa danfe ich jehr für 
jeinen Brief und die Erlaubniß, länger bier bleiben zu 
dürfen, da ich dadurd) in den Stand gejeßt werde, das 
jowohl in Hinficht des Perſonals als Decorationen ganz 
neu eingerichtete Theater, welches am 10. eröffnet wird, 


ı Echrader, früher Opernfänger, dann Beliter des von Künjtlern 
vielbefuchten Hötel de Brandebourg in Berlin. 
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zu beſuchen. Komponiren kann ich hier unmöglich. Ich 
werde es in Dresden thun. Hätte ich nur einen guten 
Operntert!! und wenn es ein fomijcher wäre! 

Ic ſpiele ſechs Etüden von Mayer, ſchwer, eine 3. B. 
zehn Seiten lang, aber zum Theil hübſch. Fugen von Bach, 
eine neue, A moll Concert, Septett, und Die neueren 
Sachen. Zu der Brigantine habe ich feine Luft. Livia 
findet fie auch nicht hübſch. 

Grüße den Bapa von mir und laß den Brief an 9. 
v. S.! nad) Neuftadt zu ihm Hinjchiden. 

P.S. Wenn Du einen meiner Schulfameraden fiehft, fo 
grüße ihn und bitte ihn in meinem Namen, mir zu fchreiben. 


14. 
An die Schweiter. 


[Leipzig 1844] 
Liebe Iſidore. 

So eben habe ich Deinen Brief befommen. Du haft 
recht gut gefchrieben, befier als ſonſt. Wie geht e8 Dir 
denn jebt? Von was fol ich Dir nun fchreiben? Du 
würdeft Dich Hier nicht amüſiren, beſonders da jebt viel 
Muſik gemacht wird und Herr Schrader unterhalten werden 
muß. Sage der Mama, fie jolle der Tante ja nichts vom 
„Blitz“ ſchreiben, da es eine Überrafchung fein fol und 
noch nicht ganz beftimmt ift, da die Oper jehr jchwer und 
ſtark inftrumentirt iſt. Die Bereiter find in Dresden. Bitte 
um Erlaubniß, hineingehen zu dürfen. Du Haft noch nie 


it Heinrich von Sahr, Schulfreund. 
3* 
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welche geſehen und wenn Du die geſehen haſt, haſt Du 
genug geſehen. Sage dem Papa, er ſolle ſie beſuchen, die 
Damen wären auch ſehr hübſch und ritten ſehr gut. Ich 
habe ſogar am letzten Mal der Madame Lejars Blumen 
zugeworfen. Man hat auch eine Vorſtellung für die Armen 
gegeben, was bis jetzt noch nie geſchehen. Indeſſen be— 
läſtige Mama und Papa nicht damit, denn ſonſt trage ich 
die Schuld. Ich lebe hier ſehr vergnügt und fidel. Habe 
alle Tage vortreffliche Exercirſtunden von zwei bis drei. 
Sage dem Papa, ich hätte den Muth nicht gehabt, ſie zu 
fragen wegen Woldemar's Theater!. Könnte ich mit dieſem 
hier jpielen, ich wäre glückſelig. Auch freue ich mich auf 
dag meinige. Bitte Auguft, wenn etwas zerbrochen ijt, es 
wieder herzuftellen. Sch werde Dir bald wieder jchreiben, 
antworte Du mir aber auch. 
Lebe wohl indeß. 


15. 
An den Dater. 


Leipzig, Iten Auguſt 1544, 
Lieber Bapa, 

Verzeihe, lieber Papa, daß ich Dir fo lange nicht ge: 
ſchrieben habe, aber ich bin noch jeßt ungewiß, ob Du Dich 
in Tetjchen oder noch in Dresden befindejt und erwartete 
immer Nachrichten von Dir. Wie geht es Dir, Mama 
und Iſa? Holjt Dir mich jelbjt von Leipzig ab oder wann 
ſoll ich zurüdfommen ? 

Ich Habe vergejlen was ich der Mama mitbringen joll, 


t Marionetten:Bühne aus Woldemar's Kinderjahren. 
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ſauren Kirſchkuchen; aber es war noch etwas. Bitte frage 
ſie doch darum? 

Herr Duncker! aus Berlin war ſehr viel bei uns und 
hat immer bei uns geſpeiſt. Herr Schrader iſt wieder zu— 
rück nad) Berlin, da aus dem „Blitz“ von F. Halevy nichts 
wird. Der eine Tenor ift verreift und das Orcefter kann 
nicht, wegen der vielen Proben. Schrader iſt fehr freund: 
lich gegen mich gewejen, hat mir fein Portrait gefchenft und 
ich habe ihn auch Lieb gewonnen. Wenn Du einmal mit mir 
nach Berlin gehſt, fo logire doch in feinem Hotel Brandenburg! 

Geſtern nahm mich der Onfel mit, um das Teipziger 
Theater anzuſehen. Es iſt ſehr hübſch eingerichtet, jehr 
nett und reinlich und ſehr gut beſetzt. Es gibt zwei Kapell— 
meiſter, Lortzing und Netzer. 

Dr. Laube iſt wieder hier. Er war geſtern bei der 
Tante und rezenſirt künftig das Theater. 

Es ſind große Feſtlichkeiten für den König veranſtaltet 
worden. Wir haben uns ein Zimmer am Halliſchen Thor 
gemiethet, um Alles anzuſehen. Er wird aber nicht bis 
morgen zur Eröffnung des Theaters hier bleiben. 

Woldemar ſagt, es geht ihm wie einer Sängerin, die, 
wenn ſie in Paris und London gefallen hat, auch dann 
Glück in Sachſen macht. Morgen und Sonntag iſt „Don 
Karlos“, dann „Don Juan“, „Minna von Barnhelm“, 
„Egmont“, „Zauberflöte“ und Netzer's Oper „Mara“. Es 
iſt etwas ganz Neues, die Alternation, die in Leipzig ſtatt— 
finden ſoll. Jede Oper, jedes Stück wird immer anders 
belegt als das erjtemal. 


ı Hlerander D., Buchhändler. 
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16. 
An die Mutter. 
Leipzig, am 14. Auguft 1814. 
Liebe Mama, 

Papa ift am Sonntag hier angekommen, worüber wir 
ung Alle jehr gefreut haben, und wir werden Sonnabend in 
Tetichen anlangen, nachdem wir uns Freitag in Dregden 
aufgehalten haben. Sonnabend bin ich im „Don Karlos“ 
und Montag im „Don Juan” geweien. Es war immer 
mein Lieblingswunfch gewejen, den Don Karlos zu fehen, 
jedoch ift mein Wunſch noch nicht ganz erfüllt, ic) wollte 
Devrient als Marquis fehen. Die Defioir hat mir ala 
Eboli jehr gefallen. Der König: Herr Marr, war ausge: 
zeichnet gut, und das Zufammenspiel von den Schaufpielern, 
die erſt Fürzlich hier eingetroffen find und fich noch gar 
nicht kennen, gefiel mir jehr gut. Vorher wurde die Jubel: 
ouvertüre von Weber unter Neper’3 Leitung ſehr gut ge- 
jpielt. Ich höre fie zum Erftenmal. Lortzing dirigirte den 
Don Juan, der mich, je öfter ich ihn Höre, immer mehr 
entzüdt. Es ift Doch die Oper aller Opern. Eine gewifje 
Fräulein Mayer jang die Donna Anna ganz aufgezeichnet; 
fie fingt ungefähr wie die Hafjelt, d. h. in der Art. 

Ich höre, daß Bodenbach ſehr ſchön jein ſoll und be- 
jonders reich) an nahen Waldjpaziergängen. Ich reite wenig, 
aber finde fehr viel Vergnügen daran. Ich werde Heute 
dem Papa etwas vorreiten. Exercirſtunden nehme ich auch 
noch; heute iſt freilich die lette. Doch von diefen wird Dir 
Papa erzählen, da er meine Manoeuvres mit angejehen hat. 
Sch habe ungeheure Luft und faft Bedürfniß, Nlerlander] VT. 
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zu componiren und ich würde dem Alles darum geben, der 
mir einen guten Tert mit diefem Sujet machen würde. Es 
ijt dies freilich eine jehr lächerliche Idee, aber dennoch! 


17. 
An die Schwefter. 


Leipzig [Aug. 44] 
Liebe Iſa, 

Warum haft Du mir denn nicht wieder gejchrieben. 
Siehe, ich glaube, das ift ſchon der vierte Brief, den ich 
Dir Schreibe und Du haft mir blos einmal geantwortet. 

Wir kommen alfo bald nach Tetjchen und ich freue mich 
jehr daranf. Du glaubjt e8 doch? 

Neulich aßen drei Studenten bei und. Da war denn 
einer darunter, der ſchimpfte gar tüchtig auf die Dresdener 
und ſprach fo offen von Seilereien und dergl. Gejchichten. 
Er war jo munter, daß ich glaube, wenn wir ihm recht zus 
getrunfen hätten, wir würden alle miteinander Sleilerei über 
Tiſch haben. Da hätte es ſchlimm um Dich ausgejehen, 
wärſt Du hier geweſen. 


18. 
An die Mutter. 
Leipzig, den 9. Mai 1845. 
Liebe Mama. 

— — 63 gefällt mir hier recht gut, bejjer ala ich es 
mir vorgejtellt hatte, nur iſt das Wetter ſehr jchlecht, es 
regnet den ganzen Tag, und Mittwoch war der einzige Tag, 
an welchem die Sonne fortdauernd jchien. 
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Sch übe täglich zwei Stunden ordentlich und habe 
da3 wieder eingebracht, was ich durch mehrtägiges Ausjegen 
verloren hatte. Ich ſpiele Chopin, Henjelt, Bad, Hummel 
und habe die Fantafie „Oberons Zauberhorn“ zu ftudieren 
angefangen. 

Bei Herren Hauptmann! habe ich bereits zwei Stunden 
gehabt. Er gefällt mir fehr, er ift jehr freundlich und es 
macht mir faft mehr Bergniügen, bei ihm als bei Herrn Eber- 
wein zu lernen. Mit den Aufgaben, die ich für ihn gear- 
beitet hatte, war er gejtern zufrieden. 

Herrn Plaidy? fuchte ich geftern zweimal auf; er war 
nicht zu Haufe, id) bejtellte es bei ihm und er läßt mid) 
heute bitten, um fechs Uhr zu ihm zu kommen. ch bin 
mit der Tante mehrmals! ausgefahren und mit Friedrich 
in die Stadt fpazieren gegangen, um mehrere Einkäufe zu 
machen. Sage dem Papa, bitte, daß ich lateinisch und 
griechifch arbeite, auch mathematische Aufgaben, und daß 
Herr Nector Rüdiger ihm jagen läßt, er hätte mir jo viel 
Aufgaben gegeben, daß ich nicht nöthig hätte Stunden zu 
nehmen, was ihm auc) nicht lieb jein würde. 

Ich war zweimal im Theater im „Sohn der Wildnig“ 
und in der „Norma“. In erſterem Stücke habe ich ſtellenweiſe 
gähnen müfjen, da es etwas langweilig ift. In der „Norma“ 
amüſirte ich mich ſehr. Die Titelrolle war ſehr gut befegt. 


P.S. Ob ich etwas vernünftiger geworden bin, bitte 
ich die Tante zu fchreiben. 


t Morit H., Theoretifer, Komponift, Kantor an der Thomas: 
ichule und Lehrer am Konſervatorium in Leipzig (1792— 1808). 

? Louis P., Klavierpädagog, Lehrer am Konfervatorium in 
Peipzig (181074, 


19. 
An die Mutter. 
Donnerjtag, früh 1/5 Uhr 130. Mat 15]. 
Liebe Mama, 

Ich bin Heute gerade um 4 Uhr aufgewacht, habe 
mich angefleidet und jchon eine halbe Stunde im Garten 
ergangen, dann komme ich zurüd, um dieſen Brief an Did), 
den ich geftern auf das Concept gejchrieben habe, zu be- 
enden. Um eine andere Zeit fann ic Dir gar nicht fchreiben, 
denn heute iſt der Geburtstag der Tante und wir find 
Willens, wenn das Wetter jchön bleibt, eine Parthie nad) 
Halle und dem Giebichenjtein zu machen, wo wir dann 
3/11 Uhr mit dem Dampfwagen abfahren müſſen. Davon 
werde ich nächſtens an Sa jchreiben. 

Was mein Glavierjpiel anbetrifft, jo kannſt Du Did) 
beruhigen. »Je travaille comme un negre« fann ic) jehr 
gut jagen. ch ſpiele alle Morgen ZTrillerübungen, Ton» 
feitern, einfache und chromatijche aller Art, Werfübungen 
dazu dienen mir eine Etüde von Mojcheles, eine von 
Steibelt und eine zweiitimmige Fuge von Bach die ich mit 
beiden Händen in Dctaven jpiele; letztere empfahl mir Gold» 
ihmidt!), Toccaten von Gzerny, die mir Herr Plaidy ge: 
geben hat, und die Etüden von Mojcheles und Chopin. In 
diefem alle finde ic) feine anderen von Bertini, Cramer 
oder Glementi nothwendig; ich habe an den Chopin'ſchen, 
die alle dieſe andern reichlich erjegen, genug zu thun und 
ich hoffe, dag Du mir recht geben wirft. Das Asdur Concert 


! Dtto &., /geb. 1829), Klaviervirtuofe, Schüler Mendelsſohn's, 
ipäter mit Jenny Lind verheirathet. 
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von Field habe ich geſtern beendet; ich habe blos den 
erſten Satz ſtudirt — Herr Plaidy meint, die andern taugen 
nichts — und werde in der nächſten Stunde das Dmoll 
Concert von Mendelsjohn anfangen. Außerdem ftudiere ich 
für mid) Fugen von Bad), Canons von Klengel, Oberons 
Zauberhorn, Fantafie von Hummel, eine Beethoven’jche 
Sonate (pastorale, Ddur) und repetire alte Sachen, wie 
die Tarantella und die Notturnos von Chopin, die Varia: 
tionen und das Frühlingslied von Henſelt, das Hmoll 
Concert von Hummel pp. Ih habe Herrn Hauptmann, 
deffen Stunden ich mit großem Intereſſe und Vergnügen 
nehme, die C dur Sonate von Beethoven vorgejpielt. Er 
lobte die Auffafjung und gab mir hie und da einige Winfe 
und NRathichläge, die zu erwähnen zu weitläufig wäre. 
Dann fpielte ich auch eine Fuge von Bad), bei welcher er 
die Czerny'ſche Auffaffung tadelte, welcher fie staccato ge- 
jpielt haben will, was ich that, und meinte, es fei dem 
Charakter diefer Fuge (C moll) angemefjener, fie gebunden 
zu jpielen. 

Plaidy ift in jeder Hinficht ein guter Lehrer und ich 
bin überzeugt, daß ich unter feiner und Hauptmann's Lei- 
tung bei der großen Aufmunterung, die mir hier durch die 
mufitalifchen Knaben meines Alters zu Theil wird, viel 
mehr lernen könne, als in Dresden. 

Mit Goldſchmidt Habe ich öfters vierhändig gejpielt; er 
hat auch einmal bei ung zu Tiſche gegeſſen und ijt zu 
nächſten Sonntag mit Joachim wieder eingeladen. 

Das Klavier von Klemm ift Schon wieder geftimmt, aber 
es ift wieder in einem jolchen AZuftande, daß man nur 
Fingerübungen darauf jpielen kann, und auch diefes ift Faft 
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nicht auszuhalten. Ich habe übrigens in meinem Spiel 
an Ton und Kraft gewonnen. Von Klemm hole ich mir 
zuweilen eine Symphonie von Beethoven in Partitur, die 
ih dann durchftudiere. 

Graf Reuß, der überhaupt jehr gütig und freundlich 
gegen mich ift, hat mir, da er fait den ganzen Tag nicht 
zu Haufe ift, erlaubt, auf jeinem Flügel zu üben. Er fpielt 
ſich ziemlich jchwer (er ijt von Irmler gebaut) und hat 
einen außerordentlich jchönen Ton. Er ift dem Grafen 
zu ſchwer und ich joll ihn ihm aljo gleichſam zureiten. 
Der Graf Hat auch einmal vierhändig mit mir geipielt, als 
ic) ihn bejuchte. 

Kanzler Müller! aus Weimar war gejtern hier zum 
Beſuche bei Livia, die fi den ganzen Tag mit ihm be- 
ihäftigen mußte. Er läßt Dich jehr vielmals grüßen. Er 
ift etwas taub geworden. Er erzählte viel Interefjantes 
aus feinem Leben, jeine Zuſammenkünfte mit Napoleon, 
was auch mich ſehr unterhielt. Die Tante gab ihm ein 
kleines Diner, wozu auch Dr. Auerbach eingeladen wurde, 
der mir recht gut gefallen Hat. Es wurde Champagner 
und Maitranf getrunfen. Ich bin ein großer Liebhaber 
von beiden und Hoffe, daß Ihr Tebteren auch zu genießen 
befommt. 

Livia fingt öfters; ich accompagnire fie und Habe ihr 
neulich, ala ich ein Vielliebchen verlor, zwei Lieder com: 
ponirt. In der Wiener Beitichrift las ich neulich, aus 
Prag: „(Beripätet) Herr Litolff hat fünf Concerte mit außer: 
ordentlichem Beifall gegeben; in jeinem letzten Concerte 


1 Friedrich dv. M., Weimariſcher Kanzler, Freund Goethes, 
(17791849). 
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unterſtützte ihn Prume. Er intereſſirte ſowohl durch 
ſein Spiel und ſeine Compoſitionen als durch ſein aven— 
turöſes Schickſal. Er beſitzt ungemeine Zartheit und dabei 
eine große Energie und wäre wohl in vieler Hinſicht mit 
Liszt zu vergleichen, obgleich man in dieſem immer den 
Ungar, in Litolff ftet8 den Engländer erkennt!” 

Hiller’3 Oper ift in Dresden wieder einige Mal gegeben 
worden, joll aber nicht jehr bejucht geweſen fein. 

Madame Birch- Pfeiffer gaftirt hier. Sie hat Thomas 
Tyrnau aufführen laffen, was jehr mißfallen haben foll. 
Ic bin wieder zweimal im Theater gewejen, im „Freiichüg“ 
und in „Aleſſandro Stradella”, romantiſche Oper von 
Flotow, welche jeher viel hübjche, heitre Melodien in 
Auber's Genre enthält. 


Plulfaart. 
Nerbst 1846 -—— Frühjahg 1848. 


Im Laufe des Jahres 1846 bejchloß Eduard von Bülow 
von Dresden nad Stuttgart überzufiedeln. Bejtimmte äußere 
Gründe für diefe Ortöveränderung find nicht nachweisbar. 
Franziska muß der Abjchied von ihrem erlefenen Freundes: 
kreiſe ſchwer genug geworden jein. Auch bleibt fie in jchrift- 
lihem Berfehr mit ihm. Vor Allem geben wieder Frau von 
Lüttichau's Briefe an fie einen fefjelnden Einblid ſowohl in 
die hervorragende Stellung, die Bülows in den Herzen der 
Zurüdbleibenden dauernd zu behaupten gewußt, als auch in 
ihre Fähigkeit, fich in fürzefter Zeit mit den beiten Elementen 
ihrer neuen Heimath zu umgeben. 

„Ihr Brief an die Bardeleben hat ung jehr erfreut” — 
jhreibt Frau v. Lüttichau — „weil er doch ziemlich ausführlich 
Nachricht giebt von allem, was Ihr äufßeres Leben bildet. 
Sie haben fehr hübſch und genau gejchildert und aus dem 
Ganzen leuchtete mir doch das Bild eines recht intereffanten 
gejelligen Sreijes entgegen... . . Wie geht e3 mit Ya? 
Nah Hans brauche ich gar nicht zu fragen: I set him down 
wie der Engländer fagt, für ein außerordentliche, geniales 
Weſen, das feinen Weg nicht verfehlen kann.“ — Und fpäter: 
„Wie freut mich alles, was Bülow über Hans jchreibt, denn 
daran zweifle ich entſchieden nicht; und wie glüdlih, daß 
Sie ihn bei ih im Haufe haben: feine Entwidlung wird 
auch durd das füddeutiche Element reichhaltiger werden.“ 

Hreilih nimmt den größten Raum in diefen Briefen Die 
Sorge und Theilnahme ein, an der Freunde inneren Kämpfen 
und Kümmerniſſen, welche in den zwei Stuttgarter Jahren 
immer deutlicher die 1849 erfolgende Scheidung und Wieder: 
vermählung Eduard's vorbereiten. „Wie haben Sie fi ein: 
gerichtet“ — ſchreibt Frau von Lüttihau — „wie ift Ihnen? 
Der Himmel pflegt es fo einzurichten daß man in dieſer 
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Arena, in der man herumgehetzt wird, Augenblicke hat, wo man 
Athem ſchöpfen kann.“ Später: „Es geht Ihnen gut (was 
man ſo gut nennt) ſagt mir auch Ihr Mann, den ich einige— 
mahl ſah. Ich finde, daß ſein ſtarkes Athemholen wieder 
abnimmt: ſeyen Sie daher ganz ruhig. Er ſcheint ganz zu— 
frieden und erzählt mir immer von allerhand Dingen; wir 
ſind gut zuſammen, was mir lieb iſt Ihretwegen, unſeres 
innerlichen Verkehrs, und ſeinetwegen des äußerlichen Verkehrs 
halber, der ihm doch auch gut thut und Bedürfniß iſt.“ 

Der erſte Winter ließ ſich gut an. Bald nach dem Ein— 
zug der Familie — Mutter, Tochter und Sohn kamen friſch— 
geſtärkt von einem ſehr ſchönen Sommeraufenthalt in Bingen 
— knüpften ſich Beziehungen an zu dem Hoftheaterintendanten 
Herrn von Gall, dem Geſandten Herrn von Thun, zu 
Guſtav Schwab, Wilhelm Hauff, den Gebrüdern Pfizer 
und W. Menzel. Hier lernte der junge Hans Joachim Raff 
(1822 -82) kennen, der, dem Sechszehnjährigen um acht Jahre 
voraus, damals außer der Nolle des Freundes auch die eines vor: 
trefflicden muſikaliſchen Mentors übernehmen konnte, da er fich 
als Componiſt bereit3 ausgezeichnet hatte und das bejondere 
Vertrauen Franzisfa's genoß. Ein langes Leben hindurch, in 
den verfchiedenjten Phaſen der inneren und äußeren Scid- 
fale beider Künstler, fand fich diejes Vertrauen vollauf gerecht- 
fertigt. Denn, ſchwer — wenn aud nad) Außen kaum be- 
wegt — wie Raff's eigenes Ringen und endliche Erringen 
ihm auch geworden, dem Himmeljtürmer Bülow ijt er doch 
allezeit der „ruhige Freund“ gewejen. Neben Raff war der 
hochangejehene Violinvirtuoje und Componift Molique (1503 
—69), damals Concertmeijter am Stuttgarter Hoftheater, der 
vornehmjte mufifalifhe Umgang für Bülows. Molique's 
Ruhm war zu jener Beit bereits ein fejt begründeter 
— es war fur; vor feiner Berufung nach London, wo 
er ebenfalls außerordentliche Anerkennung und dauernde 
Befriedigung finden follte — ein glüdlicher Familienkreis 
umgab ihn und der junge Bülow befand fich offenbar wohl 
in dem anregenden Haufe. Fräulein Clara Molique, die 
jüngjte der noch in Cannſtatt lebenden Töchter des Künſtlers, 
erzählt aus jener Beit: 
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„Bülows wohnten in Stuttgart in der Alleeſtraße No. 22 
Parterre in dem Hauſe, das dem Maler Stirnbrand gehörte. 
Hans von Bülow war ſchon damals, als Gymnaſiaſt, von 
äußerſt geiſtreichem Ausſehen und lebhaftem Mienenſpiel. Ein 
brünettes Geſicht, feine tadelloſe Manieren, ritterlich edel in 
vollſtem Sinne des Wortes. Er muſicirte viel mit meiner 
älteften Schweiter Earoline; wenn er mit meinem Vater ſprach 
und Diefer ihm dies oder jenes über Muſik erflärte, da fonnte 
man die rafche Auffafiung, das bligichnelle Beritändniß, die 
wechfelnden Empfindungen von jeinem Gefichte förmlich ablejen. 
Ich war damals ein Heiner blonder Lockenkopf, 1846 acht 
Jahre alt, doch heute noch erinnere ih mich, wie mein Vater 
im November des Jahres 1847 mich an der Hand über den 
Charlottenplat in Stuttgart führte und uns Hans v. Bülow 
entgegen kam; jehr erregt, tief ergriffen theilte er meinem 
Vater die Nachricht von Mendelsſohns Tode mit, dann grüßte 
er und eilte fort. Ernſt und ganz in Gedanfen verfunfen, 
führte mich mein Vater nach Haufe und fo Hein ich war, 
ih wußte es wohl, er war jehr betrübt. 

Den Abend des heiligen Dreikönigsfeites 1848 bradıten 
wir Rinder, meine Schweitern Luiſe, Anna und ich, bei Bülows 
zu. Am Theetifche präfidirte die Baronin, eine zarte ſchlanke 
Geſtalt. Ihr Gelicht hatte einen leidenden Ausdrud und den 
Augen konnte man ihr ſpäteres ſchweres Geſchick, gänzliche 
Erblindung, eigentlih jchon damals anſehen. Gegen uns 
fröhlihe Kinder war Frau von Bülow ftet3 voll Güte und 
Nachſicht. Ihr Sohn Hans, dem vermöge feines ungetvöhn- 
lichen Gedächtnifies das Lernen im Gymnaſium leicht wurde 
und der immer in furzer Zeit jeine Aufgaben vollbrachte, 
war auch anwejend. Die Heinen Öfterreicherinnen, die roth— 
blonden Fräuleins von Thun mit den feinen hübfchen Geficht- 
chen und hellen Kleidchen, hatten abjagen laſſen, aber Mimi 
und Gerhardine von Gall, die Töchter des Hoftheaterinten- 
danten, Hatten zugefagt und erfchienen mit großem Vergnügen. 
Hans war voll föjtlichen Humors und unermüdlicher Nederei. 
Er war der Alles elektrifirende Mittelpunkt der Kleinen Ge— 
jellichaft. Plöglih wurde die Thür des Nebenzimmers ge- 
öffnet. Baron Eduard von Bülow, der Vater von Hang, 

Hans v. Bülow, Briefe, I. 4 
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ſtreckte den Kopf mit dem blaſſen glattrafirten Geſicht und 
den kurz geſchnittenen Haaren heraus und ſagte mit höflichen 
Worten, aber ärgerlichem Tone, daß er dringend um mehr 
Stille bitte, denn er könne unmöglich weiter ſchreiben. Darauf 
zog er den Kopf zurück und die Thür wieder zu; wir aber 
verſtummten und fühlten uns Alle etwas beklommen. Dieſe 
Stimmung hielt jedoch nicht ſehr lange vor, und beſonders 
bei Hans nicht. 

Die Bohnentorte wurde hereingetragen und von Frau von 
Bülow ausgetheilt. Wir ſaßen Alle um den fein gedeckten, 
von der Lampe hell beleuchteten Tiſch in dem ſchönen, be— 
haglich erwärmten Zimmer, und aßen die Torte mit großem 
Bedacht, von wegen der Bohne, aber merkwürdigerweiſe, Jedes 
ſchob das letzte Stückchen in den Mund, ohne eine Bohne 
gefunden zu haben. Unſere Verblüffung war groß. Da 
drehte ſich plötzlich Hans, der mäuschenſtill vom Tiſch auf— 
geſtanden war und ſich etwas in der Nähe des Ofens zu 
ſchaffen gemacht hatte, in ſeiner raſchen Weiſe um, kehrte 
an den Tiſch zurück und bekannte mit ſtrahlender Miene, der 
glückliche Finder und auch — Vertilger beider Bohnen zu ſein. 
Wir waren ſehr enttäuſcht, aber er fand den Spaß ſo köſtlich 
und lachte ſo herzlich, uns hinter's Licht geführt zu haben, daß 
wir in ſein Lachen einſtimmten und unſer Zorn verflog. 
Hans hatte uns eben wieder einmal einen Schabernack geſpielt! 

Von den franzöfiichen Theaterftüden, die Iſidora von 
Bülow, Mimi von Gall, meine Schwefter und ich im Familien: 
freife jpielen wollten, wurde von Iſidora das Schaufpiel 
„Hagar“ gewählt. Wir bejtürmten Hans, die Rolle des Abra— 
ham zu übernehmen, aber er wollte durchaus nicht, und was 
er nicht wollte, das that er nicht. So beichloß man denn, 
die Rolle des Abraham zu ftreihen und nur Hagar, Ismael 
und den Engel vorzuführen. Am Ubend der PVorftellung 
war ich, in ein lojes jchneeweißes Gewand gekleidet, der 
tröjtende Himmelsbote. Hans blieb unferem Unternehmen 
feineswegs3 fern, er hörte und ſah fich Alles an, nad) unjeren 
Declamationen ein großmüthiges Schweigen beobachtend.“ — 

Wo e3 ſich indeß um weniger biblijche Stoffe handelte, 
und im Sreije jeiner Kameraden ſcheint Hans feine Mit 


wirkung nicht vorenthalten zu haben, wie folgender, von feiner 
Hand forgfältig gejchriebener Theaterzettel beweift: 


Theater. 


Privat-Theater. 
Februar 1548. 


Les Flaecons. 
Der erjte April. 
Poſſe in 1 Akt von Lebrün. 


Com&die — — par Me de Genlis. 
PBerjonen: 

Fröhlich, Gutsbefiker . - » .» . . - Louis Wallbadı. 
Karoline, defien Toter . . . » : . Kofeph v. EllrichShaufen. 
Kaspar, deffen alter Diener. . . . . Graf Ric. v. Dillen, 
Baron von Finkenftein . . » . . . Hans v. Bülow. 

Fritz, deffen Bedienter. . . .» . . . Theodor v. Rüpplin. 
Buchsbaum, Amtsichreiber . ». . . . Garl dv. Gemmingen. 


“ Ein alter Bote. 


Hierauf: 


Die Berftreuten. 
Poſſe in I Akt von Kotebue. 


Perſonen: 
Major von StaubwirbeeHans v. Bülow. 
Lottchen, deſſen Tochte»..Theodor v. Rüpplin. 
Hauptmann von Menglom . .» » Louis Wallbach. 
Karl, fein Sohn -. -. .» » 2 2 2.2.2 + Graf Mid. v. Dillen. 


Anfang 6 Uhr. Ende gegen 8 Uhr. 


Bor dem erjten Stüd: 


Ouvertüre zu den Kreuzfahrern von Benedict. 


4* 
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„War Hans von Bülow Nachmittags bei uns Neckarſtr. 13),“ 
fährt Fräulein Molique fort, „fo jpielte er mit Caroline, 
meiner ältejten Schweiter. Ihrem ſehr fchönen Elavierjpiel 
zollte Bülow die freudigite Anerkennung und fie hörte ihn 
gern die Werfe der Hafjishen Meifter vortragen. Er compo— 
nirte für fie ein äußerjt charakteriftifches, intereffantes kleines 
Tonſtück, das er in ihr Künftleralbum jchrieb. Ein anderes 
Mal brachte er ihr ein Lied, das er eben componirt hatte: 
„Klinge, Kleines Frühlingslied". Nicht nur auf dem großen 
Flügel im Salon jpielte er, fondern auch auf dem tafel- 
fürmigen Clavier das für Louife, Anna, und mid im Wohn- 
zimmer jtand. 

Mar mein Vater gerade zu Haufe und hatte freie Zeit, 
fo holte er feine Violine herbei; Bülow übernahm die Klavier: 
partie und wenn fo die melodijchen, köſtlich reinen Töne 
herüberdrangen in das ‚Kinderzimmer‘, die Klänge einer 
Beethoven’shen Sonate — da ließ ich meine Bücher und 
Puppen im Stich und verfügte mic) ohne Einladung in das 
Muſikzimmer. Es war mir überdies von großem Intereſſe 
zu beobadıten, wie Hans v. Billow, wenn Caroline am 
Flügel ſaß, troß andächtigſtem Zuhören und rajcher tempi, 
ihr immer ganz zu rechter Zeit die Notenblätter ummendete, 
und wie fein einziged Mal ihr das Notenheit auf die Hände 
fiel. Bülow hatte nichts Ediges, nichts Unbeholfenes. Und 
wenn er am Flügel ſaß, da merkte man wohl, daß ein 
junger Meifter das Inſtrument beherrichte. Sein feuriger, 
edler Bortrag, fein fraftvolles und doch wieder jo wunderbar 
zart und fein nuancirtes Klavierjpiel war bejonders für meine 
ältejte Schweiter eine Freude. Er, für den jeine Eltern die 
diplomatische Laufbahn im Sinne hatten, war eigentlich fchon 
damal3 von ganzer Seele Muſiker. J. Raff in Stuttgart 
wurde fein Freund, und wer Bülow's Freund gewejen, der 
twar mit leuchtenden, unvergänglichen Farben für alle Zeit in 
jein treues, großes Herz gezeichnet. 

Wenn Raff und er mit Anderen in einer ſchönen Winter: 
naht aus einer Gefellichaft fortgingen und Alles fich beeilte, 
aus der Kälte wieder in ein warmes Zimmer zu kommen, 
wollte Hans allein noch nicht nad Haufe gehen, lieber im 
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Freien verweilend, um die prachtvoll funkelnden Sterne zu 
betrachten. 

Als Baron Ed. von Bülow i. J. 48 mit feiner Familie 
nad; Dresden zurüdfehrte, Hatten wir Schweftern alle die 
Majern, „das vierblätterige Kleebatt“, wie uns der gute 
Bater nannte, war in Ouarantaine. Bülows fonnten uns 
nicht Lebewohl fagen. Biele Jahre vergingen, bis wir uns 
wieder fahen.“ 

Soweit Fräulein Molique. 

Daß der Gymnaſiaſt in Stuttgart fih auch feine erjten 
pädagogischen Verdienſte erworben Hat, darf nicht unerwähnt 
bleiben. Un jchulfreien Nacmittagen genoß ein Fräulein 
Sceuten jeinen Unterricht, wobei e3, da dem Rinde wohl 
genügende Begabung fehlte, manchmal etwas lebhaft zuge 
gangen jein ſoll. Doc haben die Thränen, die das Kleine 
Fräulein über ihres jugendlichen Meifters Eifer und Strenge 
vergofien, fie nicht verhindert, ihm in reiferen Jahren, 
während feiner öffentlichen Lehrthätigfeit in Berlin dort: 
hin zu folgen, um weiter feiner Unterweifung theilhaftig zu 
werden. 

Folgender Brief — der einzige noch vorgefundene aus 
d. 3. 1546 — gibt die erjten Stuttgarter Cindrüde wieder. 


20", 
An Friedrich Wie! (Dresden). 
Stuttgart, 29. September 1846. 
Geehrter Herr und Lehrer, 


Sie haben gewünjcht, daß ih Ihnen von Stuttgart 
ſchreiben möchte und ich benutze dieſe mir gegebene Erlaubniß, 
um Ihnen für Ihr freundliches Empfehlunggjchreiben an 
Heren Eoncertmeifter Molique zu danken. ch bejuchte ihn 

* Aus Kohut's „Friedrich Wied’ S. 194 (Dresden, Pierfon, 1888). 


1 Friedrich W., Slavierpädagog, Vater von Clara Schumann, 
1785 — 1873. 
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bald nach meiner Ankunft; mein Spiel ſchien ihm zu ge— 
fallen, er äußerte ſich wenigſtens lobend darüber und ſagte, 
er würde Ihnen ſelbſt ſchreiben. Er gab mir zwei So— 
naten von ſeiner Compoſition mit, die er mit mir ſpielen 
will. Ich bin nun damit beſchäftigt, ſie zu ſtudieren; ſie 
ſind zwar ſchwer, aber doch klaviermäßig und ganz aus— 
gezeichnet ſchön, ſo daß man wohl ſagen kann, daß ſeit 
Beethoven keine ähnlichen, ſo großartigen Duos für 
Klavier und Violine geſchrieben worden ſind. Es wundert 
mich, daß ſie noch nicht bekannter geworden ſind, und ich 
wünſchte recht, daß Sie dieſelben kennen lernen möchten. 
Er hat mich gebeten, recht oft zu ihm zu kommen, und ich 
muß ſeiner Tochter viel vorſpielen, die große Freude an 
Muſik hat und mit viel Fertigkeit, lebendig und geiſtvoll 
ſpielt, obgleich ſie klagt, daß es hier ihr an Gelegenheit ge— 
fehlt habe, ſich im Klavierſpiel auszubilden. Der Pianiſt 
Krüger! iſt abweſend. Die Frau des Konzertmeiſters 
Bohrer? und deſſen Sohn gelten hier als größte Klavier— 
ſpieler; ich habe ſie nicht gehört, aber Molique meint, daß 
Erſtere bloß eine Salonſpielerin und letzterer (er ſoll unrein 
jpielen und aufſchmeißen) gar nicht zu nennen ſei. Noch 
ift eine Madame Heinrich hier, die Unterricht ertheilt und 
die in Paris war, um von Chopin zu lernen. 
Kapellmeister Benedict? aus London, deſſen Vater hier 
Bankier ift, habe ich kürzlich gejchen. Er war bei Molique, 


ı Wilhelm K., Lehrer am Konferbatorium in Stuttgart, Kom— 
ponift, (1820—83). 

2 Mar B., eriter Eellift und Konzertmeijter am Stuttgarter 
Hoftheater, (1785—1852), 

3 Aulius B., Operntomponift, lebte in Wien, London, Liver- 
pool, (1804—85). 
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um deſſen neues Trio zu hören, das eine ſehr großartige, 
originelle und ausgearbeitete Compoſition iſt, die die So— 
naten an Reichthum und Schönheit der Gedanken noch 
übertrifft. Die Klavierpartie iſt ſehr ſchwierig und wurde 
von ſeiner Tochter mit großer Vollendung vorgetragen. 
Benedict hält ſich mehrere Wochen hier auf; ich hoffe ihn 
öfterer zu ſehen. Später wird er eine Reife durch Deutſch— 
land machen. Ein neuer Slavieripieler Namens Kuhn ift 
hier und beabfihtigt ein Conzert zu geben. Es foll aber 
auch nichts an ihm fein. 

Klaſſiſcher Geſchmack herricht hier nod) viel weniger ala 
in Dresden. Mozart, Beethoven, Weber dürfen nur in 
der Abwejenheit des Königs aufgeführt werden..... 

In den Winterconcerten, die zweimal monatlich ftatt- 
finden, ſoll man jedod) bejjere Mufit zu hören Gelegenheit 
haben. 

Ich habe jetzt jehr viel Zeit zum Klavierjpielen, da das 
Gymnaſium erſt den 15. Dftober wieder eröffnet wird, und 
benuße dieſelbe auch ziemlich eifrig. Ich lerne die Vor: 
trefflichkeit Ihres Unterricht3 immer mehr einjehen, und 
bemühe mid, Ihre Anweiſungen zu befolgen. 

Die hiefigen Flügel von Sciedmayer habe ich felbit 
noch nicht probirt. Sie haben aber, nad) dem, was ich auf 
denſelben habe jpielen hören, einen kräftigen, jchönen gejang- 
reichen Ton, fie jollen fich aber jchwer fpielen. Die Mechanik 
ift engliih, die Preiſe find billig: 500 Gulden Ahein., 
gegen 300 Thaler. | 

Die neue Oper von Lindpaintner: „Lichtenstein“ Hat 
fein Glück gemadt. Ich hätte gewünſcht, Ihnen davon 
Ichreiben zı können, aber fie ift noch nicht wieder gegeben 
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worden. Da ich nun nichts Muſikaliſches, was Sie inter— 
eſſiren könnte, Ihnen noch mitzutheilen habe, ſo empfehle 
ich mich Ihnen ganz gehorſamſt. 
Ihr ſehr ergebener 
Hans von Bülow. 


Zehn Monate ſpäter befindet ſich Hans unterwegs, um 
ſeinen Vater in Koblenz zu treffen, von wo aus einige Par— 
thieen gemacht werden, nach Ems, Andernach, Laach, Ehren— 
breitſtein u. ſ. w. 


21. 
An die Mutter. 


Mannheim, 13. Juli 47.) 
Liebe Mama, 

Sch jchreibe Dir in aller Eile und bitte Dich, es mir 
nicht übel zu nehmen — ich bin jo bedrängt, daß ich es 
nicht mehr wünjchen würde, eine Reife fiir mich allein zu 
machen. Die Nachtreije ging fo ziemlich — ich habe wenig- 
ſtens viel gejchlafen, wern auch nicht ununterbrochen, und 
bin munter — nur waren die Mitreifenden nicht angenehm, 
bejonders mein Nachbar — ich hatte, Gott jei Dank! nur 
einen — inkommodirte mich durch jein Drängen ein wenig. 
Doh im Ganzen aljo gut. — Die Poſt fommt nun 
aber anftatt 5 Uhr Morgens 3/,6 Uhr an. Um 6 Uhr 
geht der Eijenbahnzug nah Mannheim ab, ich hatte aljo 
feine Zeit zum Frühſtück — fchnell alfo in den Wagen 
und jetzt jchreibe ich Dir in Mannheim auf der Kölner 
Expedition 1/10 Uhr. Auf der Eijenbahn wurde jehr 
oft, aber jehr kurz, angehalten — ih habe aljo bis 
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jetzt noch nichts genoſſen. 1/,9 in Mannheim angefommen, 
habe ich bis zur Dampfichiffserpedition einen fonnigen, 
unangenehmen Weg von 1/, Stunde mit dem Reiſeſack 
zurüdgelegt. Das Wetter ift jchön, wird aber jehr Heiß. 

Nun kommt das Schlimme! 

Es geht heute fein Dampfſchiff von Mannheim bis 
nach Koblenz. Früh 6 Uhr find die einzigen fort. Um 
1 Uhr geht das Kölner, um 3 Uhr das Düffeldorfer ab — 
nur bi8 Mainz. Ih muß alfo in Mainz die Nacht zu- 
bringen, id) mag wollen oder nit und muß jegt in 
einen Gaſthof gehen. Das iſt ja atroce! Morgen früh 
reife ich alfo von Mainz mit dem Kölner nad) Koblenz und 
bin dort um 10 Uhr Morgens. 

Natürlich Spare ich jo viel es angeht. 


Billet auf die Eijenbahn nah Mannheim 1 Gld 54 Kr 


unterwegs verzehrt 6 Xr 
Billet (2 Klafje von Mannheim (Kölner 
Boot) nah Koblenz 6 Gld 80 fr. 
8 GEld. 40 


Die zweiten (5 x) bleiben auf jeden Fall. 
5, = 8 Ob 45 fr. 
8 „ 40 „ 
53 
und nun noch 5 Gld 30 Er. 


5 Gld 35 fr. Mehr hoffe ich doc Feines Falls auf der 
Reife für Eſſen und Wohnung auszugeben. 

Lebewohl, liebe Mama, recht gejund mit Ifa (Herzliche 
Grüße) und ängftige Dih nicht um mid. Ich bin viel 
wohler als geftern, ganz unbedeutend matt, das gibt ſich, 
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und nur ärgerlich, was Du Dir denken kannſt. Ich gehe 
jetzt frühſtücken. Mein Magen bellt wahrhaftig. 
In fürchterlicher Eile 
Dein Dich liebender Sohn 
Hans Guido. 


22, 
An die Mutter. 


Koblenz, 14. Juli 47, 
Liebe Mama! 

Geſtern habe ih, wie Du es wünſchteſt, Dir von 
Mannheim aus meine Abenteuer gejchrieben; ich hoffe, daß 
Du den Brief bald befommen Haft und Dich aljo nicht 
um mic ängjtigeft. In Mannheim bin ich zwei Stunden 
lang fpazteren gegangen; was fonnte ic) aud) Anderes 
thun, da das Dampfboot erſt !/s1 Uhr von Mannheim 
abfährt? Die Stadt ift ſchrecklich langweilig, doch das 
wirft Du auch wiſſen; e8 war nichts zu jehen da; ich bin 
blos die Straßen auf und ab gerannt, habe auch mid) 
gelegentlich erquidt pp. Die Fahrt nad) Mainz war nicht 
angenehm; es wor jehr heiß und man jah nur die un: 
interefjanteften Leute. In Mainz fam ich !/5 Uhr an, 
juchte ein befcheideneres Hotel auf als das, in welchem 
wir im vorigen Jahre gewohnt, und erhielt ein Kleines 
Zimmerchen im dritten Stodwerf. Dort fühlte ic) mid) 
anf alle mögliche Weiſe ab, fing einen Brief an Thode! 
an, wobei ich mich nicht allzujehr anjtrengte; jodann ging 


1 Dresdener Schulfreund, Onfel von Bülow's nachmaligem 
Schwiegerſohn Profejjor Dr. Henry Thode. 
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ich noch ein wenig in der Stadt, die mir ganz vorzüglich 
gefällt, ſpazieren, ſoupirte dann im Saale des Hotels und 
begab mich zeitig in das Bett. Dort ſchlief ich ganz gut 
bis Mitternacht, wo das Nebenzimmer mit Studenten be— 
ſetzt war, die einen abſcheulichen, wie wohl nur kurz wäh— 
renden Lärm erhuben. Um 1/5 ließ ich mich wecken, früh— 
ſtückte und um 6 Uhr beitieg ich von Neuem das Kölner 
Dampfboot. Die Reife nad) Coblenz ift allerdings jehr 
ſchön und interejjant, hätte ich nur eine Neifecharte bei mir 
gehabt! Daß ich unſer Liebes Bingen nicht vergaß recht 
in's Auge zu faffen, fannft Du Dir wohl denken. Es hat 
fih nichts an Allem geändert, es ift ganz noch fo, wie wir 
e3 voriges Jahr verlajjen haben. Um !/11 Uhr endlich 
fam ich in Coblenz an, erhielt leicht Papa's Karte und 
gelangte glücklich in feiner Wohnung an, die recht freund- 
lich iſt. Doch darüber jchreibt Dir wohl Papa Näheres. 
Papa führte mich zum Conditor und dann zum Piano» 
fortefabrifant Mand, der Schöne Flügel hat, die ſich aber 
viel fchwerer jpielen als die Schiedmayer’schen, obwohl fie 
metallreicher find und angenehmer; derjelbe hat auch einen 
neuen, jehr ſchönen Stupflügel von dem Pariſer Erard; 
ich habe die Inftrumente probirt und nun aljo meine Mu— 
fifalien nicht ganz umſonſt mitgebracht. Um 1 Uhr haben 
wir in der Reftauration recht leidlich gejpeiit; jet um 
3 Uhr fahren wir nad) Ems, worüber Dir Papa aud) 
wohl näher jchreiben wird. Mir wird nun auch wieder 
Stoff zu Briefen vorhanden fein. Für heute muß ic) 
feider Schon ſchließen. Papa ift gegenwärtig jo ziemlic) 
wohlauf: er fieht, finde ich, auch recht gefund aus. Sch 
hoffe bald Nachrichten von Dir zu erhalten und werde 
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nächſtens wieder ſchreiben, wobei ich auch ſo frei ſein 
werde, meinen Ausgabenzettel mit einzulegen. Ich habe 
von der Reiſe die 5 Thaler und 11/, Gulden übrig. 


23. 
An die Mutter. 


Koblenz, 17. Juli 1847, 
Liebe Mama! 

Mittwoch Nachmittag fuhren wir, nämlid Papa, ic) 
und der Herr Mand (der Inftrumentenbauer), der ein jehr 
gebildeter und angenehmer Mann zu fein fcheint, nad) 
Ems. Doch vorerjt will ich noch Eines bemerken; Herr 
Mand Hat unjeren guten Freund Litolff jowohl hier als 
auch in Köln, wo dieſer ziemlich lange bei dem Piano— 
fortefabrifant Ed gewohnt hat, vorigen Winter oftmals zu 
jehen Gelegenheit gehabt — er hat ihn ziemlich wohl und 
jehr lebhaft gefunden; aber nichts von jeinen Compofitionen 
gehört. Unjere angenehme Fahrt in einem jehr leichten, 
jchnellen Einjpänner dauerte ziemlich zwei Stunden. Ems 
ift außerordentlih ſchön — ich finde alle übrigen Bade— 
orte, die ich gejehen, nicht im Geringiten mit ihm ver: 
gleihbar — es ijt ganz idealiſch dort, die größte Eleganz, 
wie es fcheint, und doch nicht übertrieben, ein prächtiger, 
Ichattiger, geſchmackvoller Kurgarten, rings von Hohen 
Bergen eingeichlojfen, welche nur die Lahn von demjelben 
trennt; überall frijch, frei und jo viel Mannigfaltigfeit in 
der Ausfiht. Ein Seitenftüd zu Kreuznach! Auch das 
Kurhaus ijt jehr jchön, großartig und elegant. Es wurde 
jehr eifrig in den Sälen geipielt, jowohl Pharao als Rou— 
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lette, was wir, ohne gerade viel zu begreifen, unter der 
Menge Neugieriger eine Zeit lang mit beobachteten. In 
Ems tranken wir Kaffee — ich probirte mehrere Inſtru— 
mente, die Herr Mand daſelbſt ſtehen hat — wir gingen 
ſodann lange in den Anlagen ſpazieren. Papa begab ſich 
dann in ein Hotel, weil er an Zahnſchmerzen litt — ich 
ging mit Herrn Mand noch ein wenig in das Concert: 
Reunion musicale et dansante, donnée par Steveniers, 
violon honoraire de $. M. le roi des Belges. Das Billet 
foftete fünf Franken. Herr Stevenier3 fpielte vier mal. 
Sch hörte blos die zwei lebten Pitcen. An der Compoji- 
tion war natürlich nichts; er jelbjt fpielte jedoch jehr rein, 
weich, zart und angenehm, fowie mit Gefühl, ohne das 
leidige Tremuliren, doch bewegt er ſich, wie es jcheint, in 
einem engen Sreife und ijt im Ganzen nicht bedeutend. 
Er wurde auf dem Piano von einem Mufiklehrer begleitet; 
fonft wirkte Niemand mit. Wir fpeiften nun noch im 
Hotel, wo wir die Kurliſte anfahen und dieſen Muſik— 
fehrer kennen lernten, der Ruhig heißt und ein guter 
Dresdener ijt, was mir erfreulich war; er jchien auch gar 
nicht dumm in Muſik zu fein, Abends um 12 Uhr kamen 
wir dann nach Koblenz zurüd. 

Den anderen Tag ftanden wir erjt 1/9 Uhr auf. Um 
1/10 Uhr nahmen wir einen Wagen und fuhren nad) dem 
Schloſſe Stolzenfeld, da8 Dir gewiß entweder vom Sehen 
oder wenigitend vom Hörenjagen befannt fein wird. Es 
iſt größtentheil3 ganz neu gebaut und zwar im mittelalter: 
lihen Style; fowohl der äußere Bau als die innere Ein- 
rihtung find äußerſt ſchön und geihmadvoll zu nennen. 
Unzählig viel hübjche Einzelnheiten wären zu bemerken, die 
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außerordentliche Bequemlichkeit, die Einfachheit der Möbel, 
die nur aus Eichenholz beſtehen, die aufgefundenen Anti— 
quitäten, die alten und neuen Gemälde, Spiegelmalereien, 
Waffen, worunter ſich Schwert und Dolch des Herzogs 
von Alba, die Paradedegen Napoleon's, Murat's und der 
von Blücher befinden. Sehr ſchön iſt auch die eine Vor— 
halle mit dem Hof und Colonnaden, Springbrunnen, der 
gegenüber die Bronzeſtatue des Ritters Siegfried ſteht. 
Dann kommt noch das Wichtigſte, nämlich die Zimmer, in 
denen die Königin von England allergnädigſt geruht hat 
zu ruhen. Alles iſt ſehr ſchön, auch die neue Kapelle, die 
noch nicht ganz vollendet iſt. — Nachdem wir die ganze 
Geſchichte, die übrigens einen erfreulicheren Anblick bietet 
als z. B. der Rheinſtein, in Augenſchein genommen, be— 
ſtiegen wir die Berge, welche über dem Stolzenfels liegen, 
bedauerten als gute Preußen, daß das andere Rheinufer 
naſſauiſch iſt, und überſahen die ganze herrliche Gegend 
nach Belieben. Sodann begaben wir uns wieder hinunter 
in das Dorf Capellen, wo wir Beafſteaks genoſſen und 
guten Wein tranken, warteten die Vorbeifahrt des Cölner 
Dampfbootes ab, das uns in einer Viertelſtunde nach Co— 
blenz zurückbrachte. Später gingen wir zu Herrn Mand, 
wo ich einige Zeit Klavier ſpielte. Zum Beſchluß des 
Tages badeten wir in dem warmen und ruhigen Waſſer 
der Moſel — die Einrichtung der Bäder iſt jedoch un— 
bequem und unpraktiſch; wir ſoupirten in einer Garten— 
reſtauration, wo man uns guten Moſelwein vorſetzte. 
Nun geht aber eigentlich erſt das Rechte an, nämlich 
die große zweitägige, größtentheils zu Fuß gemachte Par— 
thie. — Freitag früh fuhren wir mit der Poſt nach Ander— 
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nach, wo wir in ungefähr zwei Stunden anlangten. Von 
dort aus ging es zu Fuße nach dem nächſten Dorfe. Es 
war ein ſehr heißer Tag und wir gaben unſer weniges 
Gepäck einem Führer, einem Bauernjungen, der uns den 
Weg nach dem Kloſter Laach wies. Eine ſehr ſchöne Lage 
mit der Ausſicht auf den See, der wohl eine reichliche Stunde 
im Umkreiſe haben mag. In dem Wirthshauſe kühlten wir 
uns nun ein wenig ab, beſahen uns ſodann den ſchön an— 
gelegten Garten und ließen uns in die Kirche führen, in 
welche wir durch einen alten Kreuzgang mit marmornen 
Säulen eintraten. Die Kirche iſt ziemlich groß — einfache 
und ſchöne Bogen — ſonſt ſchmucklos ohne beſondere 
Merkwürdigkeiten außer den Gräbern der Stifter, Pfalz— 
graf Heinr. II und Adelheid (1093), deren Figur in 
Holz man zu fehen befommt, jo wie ein rothes, mit fil- 
bernen Trefjen bejeßtes Tuh, von dem fih Papa ein 
Heine Stück als Neliquie abgerifjen hat und als Buch— 
zeichen gebraucht. Darnach begaben wir ung an den See, 
an deſſen Rand meine Stiefeln und Beinkleider das Un- 
glück hatten in eine fumpfige Stelle zu gerathen; wir 
ließen ung von einem Fiſcher an einen feichten Platz fahren, 
wo wir ein erjriichende® Bad nahmen und ich meine 
Kleider reinigte, wobei ich abermals theild durch Zufall, 
theils durch eigenes Ungejchie einiges Malheur hatte. Der 
Sce tft von bläulicher Farbe und ziemlih Har — jehr 
viel „Ichlanfe Waſſerlilien“, Schilf und Heine Waflertannen 
find darin zu finden — die tiejite Stelle beträgt übrigens 
240 Fuß. Das Ganze macht einen jehr jchönen und groß. 
artigen Eindrud, bejonders die hohen, dunklen Berge, die 
den See umgeben. — Nah dem Bade afen wir zu Mittag, 


— 64 — 


unter anderen einen Hecht aus dem Laacher See, wo die— 
ſelben in großer Anzahl und von ſehr gutem Geſchmacke 
gefiſcht werden. Um 3 Uhr ſetzten wir unſere Fußwande— 
rung wieder fort. Außer einem recht angenehmen Tannen— 
wäldchen Hatten wir feinen ſehr ſchönen, luftigen Weg. 
Die Sonne brannte ganz ungewöhnlich heiß und ließ ung 
ziemlich viel ausjtehen. Wagen konnte man in den Dörfern, 
die wir durchwanderten, nicht befommen; wir Tießen alfo 
unfere Bagage tragen und marjchirten, außer einigem Aus— 
ruhen und Einfneipen, bis 6 Uhr vorwärts; die Hie hatte 
ung ermüdet; bis zum mächiten Orte, wo wir leidliches 
Nachtlager finden fonnten, waren noch 31/, Stunden. Was 
war zu thun? Kurz, wir lichen ung nad) einigen Schwie- 
rigfeiten von einem Bauern ein Fuhrwerk (Zeiterwagen) 
anjpannen, einige Strohfäde zu Sigen darauf legen und 
fuhren, angenehm gejchaufelt, weiter fort. Die Reife war 
originell und wirklih ganz hübſch. Die Hitze Hatte ſehr 
nachgelafjen; auch die ganze Gegend wurde viel jchüner 
und mannigfaltiger; den fchlechteften Weg, auf dem ein 
anderer Wagen leicht hätte zerbrochen werden fünnen, legten 
wir auf diefe Weije mit der geringiten Mühe zurüd. 
Abends um 10 Uhr kamen wir dann bei wundervollem 
Wetter in einem ganz hübjchen Dorfe Kehlingen an. Von 
außen jchten uns das Wirthshaus ziemlich armjelig und 
häßlich, doch war es ganz erträglid. Wir fanden ein 
ganz gutes Nachtlager und tranken leidlichen Kaffee. Es 
waren gute Bauersleute da, die den beſten Willen hatten, 
Alles recht zu machen und und einen guten Begriff ihres 
Haufes zu geben; e8 waren — feine Schwaben! Über: 
haupt, Du kannſt Dir gar nicht vorſtellen, wie man fid) 
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freut, wenn man aus dem geſegneten Schwabenlande hinaus— 
tritt, von feinen intelligenten und gemüthlichen Bewohnern 
Abichied nehmend! Wenn man die menjchliche Sprache 
wieder hört, das intelligente, jchnelle, höfliche Wejen der 
Rheinländer fieht, nachdem man jo lange unter Halb: 
menschen gewohnt, fo ſchätzt man dies Alles doppelt! 
Leider wird man fi) auch wieder doppelt ärgern, wenn 
man die lieben Schwaben nach diejer kurzen, unvortheil- 
haften Trennung wieder zu jehen befommt! Die. Ahein- 
länder erjcheinen den Schwaben gegenüber wie Engel und 
der Vergleich mit jenen kann jeder anderen Nation wohl 
nur äußerft vortheilhaft fein. Es ift fajt noch ein größerer 
Unterſchied zwiichen NRheinländern und Schwaben als 
zwifchen Nedar und Rhein. Und wie fie in Stuttgart 
ihre Weine bejjer finden fünnen als Die Rheinweine, die 
ih durch Papa. jegt ordentlich einmal gefojtet, das kann 
man gar nicht begreifen und man fann nur jagen: „Gegen 
Dummheit kämpfen Götter jelbjt vergebens". Morgens 
nah 6 Uhr Sonnabend gingen wir mit erneuten Kräften 
unter angenehmen Wetter nad) Altenahr — die Ahr fängt 
bei diefem Dorf an etwas bedeutender zu werden —, Wo 
wir nad 8 Uhr anlangten. Bon dort aus beitiegen wir 
die etwa 350 Fuß Hoch gelegenen Auinen der Nitterburg 
Altenahr, die einem Herrn Chorus aus dem Orte ange- 
hören; da muß denn jeder Fremde für den leiblichen Weg, 
ber hinaufführt, für die Anficht der nicht mehr bedeuten- 
den Auinen und die allerdings ſehr jchöne und vielfeitige 
Ausfiht, die man auf denjelben hat, 5 Silbergrojchen 
bezahlen. Nachdem wir dieſes Alles genoſſen, begaben wir 
uns auf den Weg nad) dem Städtchen Ahrweiler. Diefes 
Hans v. Bülow, Briefe. J. 5 
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war ſehr ſchön, obgleich wir viel von der Sonne zu leiden 
hatten. Das Ahrthal iſt prächtig und erinnerte mich ein— 
mal an den Ottowalder Grund, der freilich noch wilder 
iſt. Wir gingen ungefähr drei Stunden lang und hatten 
immer viel Abwechslungen von ſchöner Gegend. Es wird 
außerordentlich viel Wein gebaut auf den hohen Felſen zu 
beiden Seiten der Ahr; jedes geringſte Plätzchen bis in 
die Höhe hinauf war ökonomiſch von den Bauern benutzt 
worden. Überall auf unſerem Wege ſahen wir auf der 
Spitze der Felſen Fahnen aufgeſteckt, wir hörten ſtark 
ſchießen, Muſik machen, ſingen. — Züge geputzter und 
geſchmückter Bauern begegneten uns — Ehrenpforten waren 
gebaut: die Landleute übten ſich alle auf den folgenden 
Tag ein, für den feierlichen Empfang des Herzogs von 
Ahrenberg, Landtagsdeputirten (aus der Herrencurie) der 
von Berlin am 18ten durchpaſſiren ſollte. In dem ſehr 
freundlichen, theilweiſe alten und theils elegant ſcheinenden 
Städtchen Ahrweiler frühſtückten wir noch einmal und 
tranken ganz vortrefflichen rothen Ahrwein, „Walporz- 
heimer“ aus den Weinbergen des nahe liegenden Dorfes 
Walporzheim. Ich habe noch nie ſo trefflichen rothen 
Wein gekoſtet. In Ahrweiler nahmen wir einen Einſpänner 
und fuhren bei dem Berge: die Landskrone, an deren Fuße 
die bekannte Heppinger Mineralquelle entipringt, nad) Re- 
magen, von wo wir ſogleich mit dem Kölner Dampfboote, 
wo wir mehrere lächerliche Perjonen zu jehen bekamen, zu 
Mittag jpeiften und Zeitungen laſen, nach Koblenz zurüd« 
fuhren und um 7 Uhr glüdlich anlangten. 

Heute (Sonntag, den 18ten) begaben wir uns um 
9 Uhr auf die interefjante Feſtung Chrenbreititein am an- 
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deren Rheinufer, die Du gewiß auch kennſt. Der Morgen 
war nicht allzuheiß, wir ließen uns, mit einer Karte ver— 
ſehen, herumführen und erklären, genoſſen eine ſchöne Aus— 
ſicht; es war die erſte Feſtung, die ich in meinem Leben 
ſah und alſo ſehr intereſſant für mich. Nach unſerer Zu— 
rückkunft badeten wir im Rhein, deſſen Waſſer zwar kälter 
und härter, aber ungemein bewegter und reißender als das 
der Moſel, alſo viel angenehmer iſt. Die Athemloſigkeit 
im Waſſer verliert ſich allmälig, wie ich ſehe; zu Mittag 
gingen wir auf die Parade und hörten die Muſik an; es 
war auch recht hübſch und, wie ſich Leicht denken Läßt, 
großartiger als in Dresden — ein großes Muſikcorps, 
verſchiedene Arten Soldaten und eine Menge Offiziere. 
Nachdem wir nach Tiſche ein wenig geruht, begaben wir 
uns zum Konditor für Kaffee und Zeitungen, fodann zum 
Inftrumentenmacher, wo ich zwei Stunden fpielte auf guten 
Flügeln, Abends nad) dem 3/, Stunde entfernten Dorfe 
Mojelweiß, wo wir — e8 ift das ein jehr frequentirter 
Bergnügungsort der Koblenzer — das Abendbrod ein- 
nahmen. Jetzt am Abende vollende ich meinen Brief. 
Morgen früh 6 Uhr fahren wir mit dem Dampfboot 
nad) Alf an der Moſel, bleiben die Nacht über im Bade 
Berberih und ehren übermorgen Abend zurüd. Don- 
neritag, den 22ten, früh denkt Papa mich wieder zurückzu— 
fhiden. Ich brauche dann alfo einen ganzen Tag bis 
Mannheim oder Bruchſal — die Dampfboote gehen herauf 
bei weitem langjamer — und werde dann Freitag Abend in 
Stuttgart eintreffen, wo ih Dih und Iſa in allerbeitem 
Wohlfein zu finden hoffe. Un Iettere denfe ich, wenn ich 
Beit haben kann, noch zu jchreiben von unferen weiteren, 
5* 
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wie Du ſiehſt, wirklich großartigen und mannigfaltigen 
Parthien. Notenpapier und Bücher habe ich natürlich 
umfonft mitgenommen, da ich, wenn ich Ieje, nur Beitungen 
leſe, franzöfifche und deutjche, und zwar mit Paffion.. Ich 
muß bald an Ritter jchreiben, mich drängt es, mit ihm 
über Thiers zu ſprechen, der mir räthjelhaft ericheint. 

Hoffentlih find Briefe an mich gefommen — über 
Stuttgart ſchreibſt Du mir wohl bald etwas, oder ich höre 
e3 mündlich. 


24. 
An die Schwefter. (Nach Bad Soden.) 


Montag. (Stuttgart, 47.) 
Liebe Iſidore! 

Ih will Dir diesmal doc auch ein paar Worte mit 
jchreiben, damit ich auch von Dir einmal einen Brief er- 
halte. Es freut mich, daß es Dir jo wohl geht, die Kur 
fo gut bekömmt und Du in der eriten Zeit noch das Ver— 
gnügen gehabt haft, mit der Kleinen Gall zuſammen zu fein. 
Die Gefchichte von den beiden Mätzern Hat Dir Bapa ſchon 
jo ausführlich und amüſant erzählt, daß da leider gar fein 
Stoff mehr für mich übrig geblieben ift. Der fremde Vogel 
it übrigens ein jehr unartiger Kerl, da er dem unfrigen, 
der jetzt ziemlich ſtill iſt, allerlei jchlechte Manieren an— 
gewöhnt, garitige Töne von fich giebt und auch öfters mit 
dem Schnabel auf ihn Hadt und zwar ging das fo weit, 
daß Papa heute beinahe geſonnen war, ihm fernere Gaft- 
freundjchaft zu verweigern und dahin zu lafjen, wo er her 
gefommen war, Doc er ift immer noch da — beide zu: 
fammen befinden fih in dem Thun’schen Vogelbauer und 
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Grete beſorgt ordentlich ihre Fütterung. Vorige Woche 
hatten wir ſchlechtes Wetter; es hat von Montag bis Sonn- 
abend früh ohne Aufhören geregnet, und war recht kühl. 
Wie iſt es bei euch in Soden? Machſt Du recht viel 
Grimacen bei dem frühen Aufſtehen? Es iſt gut, daß Du 
Dich auf dieſe Weiſe recht daran gewöhnſt. Haſt Du keine 
weiteren Bekanntſchaften gemacht? Denn es ſind doch wohl 
recht viel Leute dort. Heute um elf Uhr iſt Papa mit 
Herrn Dr. Hauff nach der Solitude und dem Bergheimer 
Hof zu Dr. Notter gegangen; ich habe ihn bis an den 
Wald begleitet und bin dann nach Hauſe zurückgekehrt, wo 
ich allein geſpeiſt und Kaffee getrunken habe — das thue 
ich alle Tage! Denke Dir! — und Dir jetzt dieſen Zettel 
ſchreibe. 

Madame Stirnbrand hat uns neulich wieder Reine— 
Clauden verehrt, die noch nicht recht reif waren und vom 
Regen einigermaßen verdorben, doch hat ſie auch erlaubt, 
uns ſelbſt deren vom Baume ſchütteln zu dürfen, was ich 
geſtern früh benutzt habe. Das würde Dir wohl auch Spaß 
machen, es iſt ſchade, daß Du nicht da biſt. Doch viel— 
leicht kannſt Du es noch einholen, wenn Du wieder kömmſt. 
Neulich Abend war der Wallbach! bei mir zum Thee und 
nachdem wir wieder den Geſang von der zweiten Etage 
hatten anhören müſſen, beſchloſſen wir, uns zu rächen und 
haben bei offenen Fenſtern eine Menge der fürchterlichſten 
Duetten gemiaut und gebrüllt, daß es eine Freude war. 
Als ich Madame Stirnbrand einmal darnach wiederſah, ſo 
ſchien ſie ernſtlich darüber verdrießlich zu ſein, und ſagte 


ı Schulfreund, 


— 70 — 


mir: ſie habe Anfangs geglaubt, etwas Schönes zu hören 
— da ſie aber ſo etwas Grauſiges vernommen, habe ſie 
ſich ganz erſchrocken entfernt. — Der Stiffe iſt abgereiſt; 
ich habe ihn nicht mehr oft geſehen. Er läßt ſich Dir, 
denke einmal, empfehlen! d. h. er hat Dich wohl mit unter 
den Empfehlungen an Papa und Mama gemeint. Ä propos, 
nimm diefe meine Schrift ja nicht als ein Vorbild zum 
Schönjchreiben an, im Gegenteil. 

IH will Dir auch ein ander mal hübjcher und beſſer 
jchreiben. 

Sobald das Wetter wieder jo ziemlich warm ift, geht 
Papa von neuem mit mir in die Strudelbäder. Wir gehen 
zu Fuße Hin und zurüd, gewöhnlich !/,11 Uhr oder 
fonft Nachmittag 4 Uhr, was gleich einen ordentlichen 
Cpaziergang ausmadht. Nächſtens werden wir aud in 
Thun’s Garten gehen und auf Deine Gejundheit die Objt- 
bäume plündern. Doch Du fiehjt jelbit, wie das Papier 
nun zu Ende gebt. 


25. 
An die Mutter. 
Stuttgart, 20. Auguft 1847. 


Ich ftudire gegenwärtig viel das Mendelsjohn’sche Rondo, 
Hummel's Fantafie, Mayer'ſche Etuden und repetire Litolff'- 
ſche Fantafieen. Doc darüber Hoffe ich Dir fpäter genauer 
und befier jchreiben zu können. Deinen Auftrag an Herrn 
Staatsrat Qudwig! werde ich, ſobald ich ihn wiederſehe, 
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ausrichten. Ich hoffe, das Unbehagen im Anfange der Kur 
iſt vorübergehend und es wird Dir dieſelbe recht zuträglich 
ſein. Daß Brunnen und Bad Iſa vortrefflich bekommt, 
freut mich recht; was wird ſie den ganzen Tag nun treiben? 
Sind denn nicht wenigſtens einige ſchattige Spaziergänge 
in Soden oder ſo eine Art von Kurgarten? Wie befindet 
Ihr Euch ſonſt in gaſtronomiſcher Hinſicht? Geſtern 
ſchickte Gräfin Zeppelin zu uns, ließ mich bitten, ihr einen 
Beſuch zu machen, um ihr Nachricht von Dir zu geben — 
Papa war heute Nachmittag bei ihr und hat es gethan. 

Neulich (Mittwoch) Abend war Papa bei Profeſſor 
Pfizer zum Thee. Ich blieb alleine zu Hauſe. Madame 
Stirnbrand ſchickte mir recht gute Reine-Clauden herunter 
— heute hat ſie wieder einen großen Korb voll Pflaumen 
und Birnen uns geſchenkt (Iſa ſoll nicht mehr ſo voreilig 
urtheilen!) — und bat mi, ein wenig heraufzukommen, 
wo jie mir dann einen fchönen, vortrefflid) duftenden Cactus 
grandiflora, der nur den einen Abend blühte, zeigte und 
etwas Compot vorjeßte. Ich Habe ihnen hernach allerhand 
vorgejpielt, was fie zu freuen jchien. 

Bon meinen Freunden, Ritter ꝛc., habe ich leider nod) 
immer feine Nachricht. Es betrübt mich jehr. 

Stiffe geht in vier Tagen fort; ich jehe ihn öfters, 
wenn auch nur auf furze Zeit — morgen fommt er wahr: 
jcheinlich Abends zu mir, da Papa zu Herm Rothe ein- 
geladen ift. Zu Molique gehe id) am Sonntag. Nächite 
Woche find die drei erjten Tage wegen eines Examens frei. 
Ich werde wohl an meine Freunde fchreiben können! Doc) 
habe ich auch viel zu thun. 
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21. Aug. 

Papa's Gedicht iſt im Morgenblatt abgedruckt worden; 
Dr. Menzel hat auch geſagt, er wolle Herrn von Mörner's 
Aufſatz über die Novellen mit einigen Änderungen in das 
Litteraturblatt aufnehmen. Papa läßt Dich vielmals grüßen; 
an Iſa hat er diesmal ſelbſt geſchrieben. 

Wir waren neulich einmal bei Madame Wallbach, die 
mir auch meine Lieder vorgeſungen hat. Sie trug ſie recht 
ſchön vor, aber mir doch gar nicht zu Danke, und ſagte 
unter andern Lobſprüchen — ſie ſeien für Dilettanten viel 
zu ſchwer. Herrn von Lepel hoffe ich ſie jedoch ganz 
meinem Wunſche nach einzuſtudieren und nach mehrmaligem 
Probieren werden ſie, wie ich geſtern Abend geſehen habe, 
ſich ganz gut ausnehmen; — er kam nämlich plötzlich um 
/28 zu ung und wir muſizirten noch eine Stunde nad) 
dem Thee — er trug einige Stellen jchon ganz aus: 
gezeichnet gut vor. 

Ich Hoffe, Du ängſteſt Dich ja nicht über mein jpätes 
Schreiben — ich wollte doch aber erft gewifje und genauere 
Nachrichten von Euch erhalten. Hört Du nicht vielleicht 
etwas Mufikalifches aus Frankfurt? Hier ift natürlich jet 
gar nichts. 

Dod bin ich gemöthigt jebt zu jchließen, da ih um 
7 Uhr in das Gymnaſium gehe und damit Du aud) fobald 
wie möglich dieſen Zettel erhältit. 
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26. 
An die Mutter. 


Stuttgart, Montag, 30. Auguſt [47]. 

Ich bin ganz wiederhergeitellt. Reitjtunden habe ich zwar 
noch nicht wieder genommen, doch muß ich es bald wieder 
tun, da man hier unter meinen Kameraden fich jchon auf- 
hält darüber, daß ich wegen eines Unfalls die ganze Be— 
Ihäftigung aufgegeben habe. Solche Gerüchte und Reden 
muß ich nun natürlich glänzend niederſchlagen. — Neulic) 
am Sonntag war ih in der Schloßfirche, wo Grüneiien 
zum eriten Male wieder predigte. Es find jegt auch öfters 
Feiertage, in dieſer Woche findet wieder ein Eramen jtatt, 
wo id) alfo einige Tage frei habe. 

Im Herbit — Mitte September — ift wie gewöhnlich 
für jede Klafje ein Preisdeflamiren angeordnet. Aus meiner 
Klaſſe Haben fich fieben, und zwar ich als fiebenter, um 
den Preis beworben. Ich gedenfe Schiller’8 „verjchleiertes 
Bild zu Sais“ vorzutragen, und hoffe Sieger zu fein — 
wenn es nicht der Fall jein wird, verzweifle ich aber darum 
auch nicht. Ich Habe jekt das Rondo von Mendelsjohn 
jtudiert — e8 gefällt mir außerordentlich, jodann die prächtig 
von Liszt arrangirte Oberonouvertüre; dabei jpiele id) Mayer’ 
ſche Etüden, Toccata, ein neues Heft von der Czernhy'ſchen 
„Schule der Fingerfertigkeit“, Fugen von Bad, Scerzo 
von Mendelsjohn. Jet mache ich mich wieder an Hummel's 
Fantaſie, die mir recht gut gefällt; fie ijt Schwer und nur 
einige Stellen etwas unangenehm altmodig; auch jtudiere 
ich die neue Ausgabe Auflage) von Liszt's Sonnambula 
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und Litolff'3 Tiebengwürdige Invitation à la Polka. Die 
Dmoll Sonate von Beethoven repetire ich und bin Willens 
eine von Weber zu ftubieren, die wirklich recht ſchön find. 
Das Klavier habe ich neulich ftimmen laſſen, doch wegen 
der frifch bezogenen Saiten ift es ſchon wieder fchredlich 
desaccordirt. 

Mit Molique, bei dem ic) an beiden vergangenen Sonn- 
tagen war, habe ich zwei Beethoven'ſche Sonaten gejpielt. 
Er war jehr freundlih und will mir auch von feinen alten 
Opernpartituren von Piccini, Lully, Paeſiello gern mehrere 
leihen, was mic) außerordentlich interejfiren wird. Neulich 
ipielte ich ihm das Rondo von Mendelsfohn vor, was ihm 
recht wohl gefiel. 

Sobald ih die Hummel’ihe Fantafie in den Fingern 
babe, will ich ihn diefe hören laſſen. Er kennt fie gar 
nicht. Fräulein Molique war unwohl und gibt von nun 
an feinen Unterricht mehr. Bei Herrn Bohrer jun. war 
ih ſchon vor langer Zeitz ich traf ihn nicht zu Haufe. 
Herr Eoncertmeifter Bohrer, der kürzlichſt zurüdgefehrt, war 
geitern ſchon bei Papa und hat fich lange mit ihm unter: 
halten. In Berlin jcheint er noch am meijten Glüd ge- 
macht zu haben. Er ſprach auch viel von freundichaftlicher 
Annäherung, wenn ic mich recht erinnere, von Mufiziren 
in fommendem Winter u. ſ. f. — Bei Madame Heinrich 
bin ich nicht wieder gewefen. Neulich holten mich Dillen 
und Wallbah zum Spaziergang ab. Als wir über den 
Schloßplag gingen, begegneten wir den beiden Herren 
Krüger. Der Harfenfpieler, den ich von Herrn von Breuning 
ber kenne, ftellte mich jogleich feinem Bruder, dem Klavier 
ipieler, der feit acht Tagen hier ift, vor. Herr Wilhelm 
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Krüger entſchuldigte ſich, daß er noch nicht bei uns geweſen, 
er habe aber gehört, Du ſeiſt verreiſt — und deßhalb den 
Brief von Frau von Bardeleben nicht abgegeben. Er ſieht 
ganz aus wie ein Pariſer, ſehr elegant, etwas blaß, mager, 
viel Bart. Ich freue mich ſehr auf ſeine Bekanntſchaft und 
werde ihm mit einem Beſuche zuvorzukommen ſuchen. Geſtern 
erhielt ich einen Brief von Sahr, der mich ſehr gefreut 
hat. Er war vier Wochen in Dresden und hatte mir daher 
viel von dort zu erzählen. Ritter hat meine Compoſitionen dem 
Kapellmeiſter Wagner gegeben und wird mir nächſtensſchreiben. 
Ich habe eine jo außerordentliche Zuft, in den kommenden 
Abonnementconcerten zu jpielen, vielleiht das Rondo von 
Mendelsjohn oder das Gmoll Concert, denn das Dmoll 
hat Herr Bohrer ſchon vor ein paar Jahren vorgetragen. 
Vielleicht läßt es fich noch arrangiren. Es würde mir ein 
ganz unmenjchliche® Vergnügen machen, erſtens, einmal 
mit Orchefterbegleitung und dann hier öffentlich in den 
Concerten zu fpielen. 

Keller ift auch wieder zurüd. Ich werde bald ein Trio 
zu arrangiren ſuchen; doch füngt Mittwoch) das Theater 
ſchon wieder an mit dem Egmont — dann folgt Auber's 
Maskenball. Da werden die Herren wohl nicht viel Zeit 
übrig haben. 

Herr Schunfe war neulich wieder bei mir und brachte 
mir eine Klavierſonate von Franz Schubert, deren Werth 
aber nicht gerade jo bedeutend ift. Eine Weber'ſche ift mir 
viel lieber. 

Mit meiner Heinen Schülerin! geht e& jet etwas befjer 
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als früher; freilich ärgere ich mich noch ſehr viel, aber ſo 
viel als möglich nur innerlich — man muß ſeine Effekte 
aufſparen, denke ich. 

Dr. Hauff hat Papa die Biographie Mozart's und die Ana— 
lyſe ſeiner Werke von dem Ruſſen Oulibicheff geliehen. Sie 
iſt ſehr intereſſant und gut geſchrieben. Ich leſe viel darin. 
Geſtern habe ich wieder neue Compoſitionen von Döhler, 
Dreyſchock und Liszt's Arrangement von Deſſauer'ſchen 
Liedern und Elégie sur des motifs du prince Louis) 
Flerdinand] de Prusse erhalten. 


27. 
An die Mutter. 


Stuttgart, 7. September 47. 
Liebe Mama, 


Papa und ich befinden uns ganz wohl und mir tt 
unterdeffen viel Angenehmes begegnet. Heute vor acht 
Tagen befam ich ein Billet von Gräfin Zeppelin, worin 
fie mich einlud, den Abend zu ihr zu fommen, wo id) 
Herrn Krüger und Herrn von Lepel antreffen würde. Ich 
begab mih um adt dahin. Es waren nod ein paar 
Damen da. Krüger fpielte nur eigene Compoſitionen — 
eine Art größerer Lieder ohne Worte: les cloches, le chant 
du marin, tour des Basques ete., die recht hübjch gemacht 
waren, nicht gerade ein jehr kräftiges Spiel erforderten, 
aber mit fjehr feinen, eleganten Paſſagen à la Chopin 
und Heller ausgejtattet, auch jehr viel Fineſſe und delifates 
Spiel erforderten, was er in hohem Grade zu befigen 
Icheint. Lepel fang mehrere® und ich fpielte die Lucia— 
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fantafie von Litolff, die jehr gefiel. Donnerstag früh ging 
id) zu Herren Krüger als er gerade übte. Er jpielte mir 
die Berceuse von Chopin umd defien fehr geiftreiche Fan— 
tafie op. 49 vor und etwas von feiner eignen Compoſition. 
Er fpielte jehr ſchön — er hat mir fehr gut gefallen und 
ih glaube etwas von ihm Ternen zu fünnen, bejonders in 
der Auffafjung von Chopin, den er früher öfter gehört hat. 
Er iſt 27 Jahr alt, fieht eigentlich jünger aus, etwas 
melancholiſch; er hat nicht viel Kraft, jo fcheint es mir. 
Ich fpielte ihm die Mendelsſohn'ſchen Varfiations] serjieuses] 
vor; er lobte mich jehr, jagte mir, ich jolle doch in den 
Ubonnementconcerten jpielen und empfahl mir einige Sachen 
bon Chopin und Schulhoff, die jehr hübſch componirt 
feien und viel Effekt machten. Er hatte mic), als er ein- 
mal vorüberging, Liszt's Sonnambula fpielen hören — er 
jagte mir, ich ſolle das lieber nicht thun, man habe wenig 
Nutzen davon und durch üfteres Studieren folcher Sachen 
gewöhne man fid) das Schlagen an. — Nachher kam Herr 
von Lepel dazu. Krüger fang uns (er hat ein wenig 
Stimme) eine Menge von feinen jehr originellen und dra- 
matisch aufgefaßten deutjchen Liedern und franzöfiichen 
Romanzen vor, die mir ſämmtlich außerordentlich gefallen 
haben. Krüger bleibt noch den ganzen Monat September 
bier. Ich denke ihn noch öfters zu beſuchen. Er läßt ſich 
Dir indefjen empfehlen. 

Geftern ſchickte mir Nitter einen Brief und ein Pacdet 
mit Gompofitionen; einige Lieder, eine mir dedicirte Sonate 
und ein halbes Streichquartett. Es find ſehr hübjche, 
originelle Ideen darin, aber die Form natürlich noch ziem- 
fih ungelchidt und abnorm. 
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Dabei war ein Brief von Kapellmeiſter Wagner an 
michl!! „Ihre Arbeiten, lieber Herr von Bülow, haben 
mir viel Freude gemacht; ich wollte ſie Ihrem Freunde 
Ritter nicht zurückgeben, ohne ſie mit einem ermunternden 
Zuruf an Sie zu begleiten. Eine Kritik füge ich dem nicht 
bei; Sie werden auch ohne mich noch genug Kritik erfahren, 
und ich fühle mich um ſo weniger geneigt, Schwächen und 
Dinge, die mir nicht gefallen haben, aufzuzählen, als ich 
aus allem Uebrigen erſehe, daß Sie ſchon bald vollkommen im 
Stande ſein werden, Ihre früheren Verſuche ſelbſt zu kritiſiren. 

Fahren Sie fort und laſſen Sie mich bald wieder etwas 
jehen!“ 

Ih glaube, jedes Wort, was ich Hinzufügen möchte, 
wäre mehr als überflüffig. Als Ritter zum Kapellmeifter, 
der gerade Beſuch Hatte, kam, jagte dieſer, auf meine 
Arbeiten deutend, Teije zu Ritter: ein unverfennbares Talent. 

Mejer! hat mir neulich neue Klavierfompofitionen von 
Reifiger?: »Scènes familieres caracteristiques« zugejandt; 
fie find ziemlich hübſch, viel Neues ift nicht darin; mand)- 
mal jogar etwas trivial. 

Neulich bin ich wieder im Reithaufe geritten und zwar 
ohne Bügel, um einen feiten Schluß zu befommen. 

Bei Höllerer habe ich wieder Stunde; bei Scherzer bin 
ich geftern gewefen, er war fehr krank, hat mir aber wieder 
angeboten, mit mir zu fpielen. Zu Madame Heinrich werde 
ih morgen Abend gehen. Heute bin ich in einer Soirde 
bei Stiffes, W. ſchickte neulich Bücher; ich habe ihm gejagt, 
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er folle noch warten, bis Du wieder kämſt. — Lindpaintner 
habe ich mir vorgenommen, nächjtens einmal zu befuchen. 
— Das Theater iſt fchleht — Norma, Haimonskinder bis 
jebt. Im Schaufpiel jol Meirner aus Leipzig ſehr ge 
fallen haben. Neulich begegnete ich rau v. Gall. Sie 
jagte mir, ich folle doch ja das Theater befuchen, in ihre 
Loge gehen — doc ich laſſe e8 mir lieber noch einmal erft 
jagen, bevor ich es thue. Herr v. Gall hat ſich bis jetzt noch 
nicht bei Papa wieder jehen laſſen; er hat wohl viel zu thun. 
Ich ftudiere jet die Barcarole v. Chopin op. 60 — zuerſt 
jcheint fie gefucht, bizarr — je öfter man fie aber fpielt, 
deito fchöner und natürlicher findet man fie. Die Hummel’- 
Ihe Fantafie habe ich da wieder etwas liegen Tafjen. 

Ih componire jet für vier Männerjtimmen Geibel’s 
neued deutſches Lied zum Lübecker Gejangsfeit gedichtet, 
und leſe viel in der Biographie Mozart's von Dulibicheff. 


Bedeutung3voll für den jungen Bülow, wie der September, 
wird auch der Schluß de3 Jahres 1847. Außer der fo ent- 
ſchiedenen Aufmunterung feiten3 de3 von ihm ſchon damals 
glühend verehrten Richard Wagner, bringen ihm die lebten 
Tage des Dezember die erjte Gelegenheit, öffentlih als 
Klavierfpieler aufzutreten. 

Er jchreibt darüber: 


28. 
An Joahim Raff. 
Stuttgart, 30. Dec. 47. 
Verehrteſter Freund! 


Das etwas unangenehme Wetter hält mic) ab, jelbit 
zu Ihnen zu kommen, und Ihnen nochmals für Ihr Billet 
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an Lindpaintner zu danken. Dieſer läßt ſich Ihnen viel— 
mals empfehlen, würde ſich ſehr freuen, Ihre nähere Be— 
kanntſchaft zu machen und ſagt „er habe noch gar nicht 
Ihren Namen überhaupt nennen hören!“ Es iſt alſo nun 
feſtgeſetzt und beſtimmt: ich ſpiele Samſtag, 1. Jan. Ihre 
meiſterhafte Prätendentenfantaſie am Schluſſe des erſten 
Theiles. | 

E3 werden außerdem aufgeführt werden: Mehul'ſche 
Sagdouvertüre, Mteeresitille von Mendelsjohn, Molique 
jpielt, Jäger, Lehr, Demoifelle Bafje fingen. Es freut mid) 
alfo jehr, daß Ihre prachtvolle Fantafie, der ich mich be- 
mühen werde jo wenig Schande als möglich zu machen, 
nicht im allzuichlechte Gefellichaft fommt. Morgen werde 
ih bei Schiedmayer üben — ich verjäume die Klaſſe — 
ih kann mir ausfuchen was für ein Inftrument mir ge- 
fallt, und werde mir wo möglich das Madame Heinrich'iche 
Matindepiano wählen; Sie würden mich außerordentlich 
verbinden, kämen Sie zu einer Ihnen beliebigen, von Ihnen 
jelbft zu beftimmenden Stunde dahin und unterftügten mich 
mit Ihrem Rath, dem ich unbedingt vertraue. 

Ganz der Ihrige 
Guido! v. Bülow. 


A propos, Lindpaintner zieht vor, mid) Hans zu heißen!! 


' Bülow’3 zweiter Taufname, für den er manchmal Borliche 
zeigte. 
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2. Arie der Falime aus „Oberon“ von C. M. v. Weber — Mile, Baſſe. — 
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Sans v. Bülow, Briefe. L 6 
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Dieſem erſten Auftreten — über deſſen äußeren Verlauf 
kein Zeugniß vorliegt — folgte bald ein zweites. Zwiſchen 
dieſem und dem dritten liegen zwei Jahre. 


Stuttgart. 
Königlicher Redouten-Saal. 





Dienſtag, den 14. März 1848. 
Bun Bejten des Wittwen- und Waijenfonds der Königl. Hoflapelle 
und der Königl. Hofbühne. 


Abonnement-Concert 
Nr. 10. 


Erjte Abtheilung. 

Dupvertüre aus „Tell“ von Rojjini. 

Pianoforte-Eoncert von Mendelsjohn (Dmoll) *** 

Arie aus Weigl's „Schweizerfamilie” — Demoijelle Eder. 

Baflethorn-Fantafie über Alpenlieder — Herr Berhalter. 

Duett aus „Don Yuan” — Demoijelle Eder, Herr Piichel. 

Biolinszantafie über Thema's aus dem „Pirat“ von Ernjt — 
Herr Ferdinand Laub. 

7. Auf Berlangen) „Württembergerlied” — Herr Pifchek. 


Bweite Abtheilung. 
8. Sinfonie von J. Haydn (Dur). 


*** Herr Hans v. Bülow wird Nr. 2 und Herr Ferdinand Laub 
Nr. 6 vorzutragen die Gefälligfeit haben. 


Das Entree an der Kaffe 1 fl. 
Der Unfang ift um 6, das Ende halb 9 Uhr. 


u V— 


Dieje beiden erjten Schritte in die Offentlichfeit fallen mit 
den Vorbereitungen für das Mbiturienteneramen zuſammen. 
Guſtav Schwab, von 1845 an Oberjtudienrath, welcher Titel 
mit den Funktionen eines Gymnaſialdirektors verbunden war, 
gehörte zu den nächſten Freunden der Bülow'ſchen Familie 
und jcheint in ihrem Stuttgarter Kreiſe nicht nur als Dichter 
gefeiert, jondern auch als guter Vorlejer gewürdigt worden 
zu fein. Die Gefandtin Frau von Thun jchreibt an Fran: 
zisfa nad) deren Wegzug nad) Dresden am 23. November 1848. 


— 3 — 


— — „Sie kennen meine Vorliebe für lecture, und daher iſt 
es mir oft ein großer Genuß, Schwab vorleſen zu hören, 
was ihm ſelbſt, wie er verſichert, in dieſer Zeit eine große 
Erholung gewährt. So hat er uns kürzlich den ganzen Wallen— 
jtein von Schiller vorgelejen, wa3 auch Thun mit Vergnügen 
anhörte. . ... Recht oft und mit warmen Wünſchen habe 
ich Ihres guten Sohnes gedacht und bitte Sie ſehr, mir Nach— 
richt von ihm zu geben.“ Schwab überwachte Hanſens Studien 
offenbar mit größter Liebe und ſtarkem Intereſſe. Er ſchreibt 
an Frau von Bülow ſieben Wochen vor dem Examen. 


Guſtav Schwab an Franziska von Bülow. 


„Erlauben Sie mir, gnädige Frau, Ihnen die Reſultate 
meiner Nachforſchungen bei den Lehrern Ihres lieben Sohnes, 
ſoweit ich dieſe getroffen habe, ehrerbietigſt mitzutheilen. 

PBrofefior Ziegler, der bis zum Herbſt fein Lehrer im 
Latein war, gab ihm das Zeugniß, daß er im Stil merklich 
fortgefchritten, Tact und Geſchmack im Componiren gezeigt, 
übrigens in der Grammatik noch nicht die gehörige Feſtigkeit 
erworben; daß er im Erponiren wohl auch nicht immer das 
Rechte getroffen; (Den Profefjor Kern, feinen dießjährigen 
Lehrer im Latein, traf ich nicht; 

Profeſſor Oeß fagte mir, daß er feit dem Herbjt nichts 
mehr von ihm Höre, übrigens jei er fleißig geweſen. 

Profefjor Pfizer, fein dermaliger Lehrer im Griedi- 
ihen, rühmte, daß er im neuerer Zeit fichtliche Fortſchritte, 
namentlich in den Erercitien, mache; 

Dr. Teufel, fein Lehrer im Deutſchen, bemerkte nur, 
daß feine Auffäge ziemlich viel Nadicalismus athmen und 
zuweilen ind Tyrannenfreßerifche übergehen, was aber der 
Sugend jehr zu gute zu halten jey; 

Alle miteinander hielten es für nicht unwahrscheinlich, daß 
er das Examen mit Erfolg bejtehen werde; mit wie großem 
aber, getrauen fie jich nicht vorher zu jagen; das hänge von 
der Stunde ab. 

Indem ich Ihnen, verehrte gnädige Frau, dieſes melde, 
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bitte ich dringend, mich in das freundliche Andenken Ihres 
Herren Gemahls zurüdzurufen, mit dem ich über diefe zufunfts- 
reihen Zeiten mi gar zu gern möchte unterhalten können. 
Bol Ehrerbietung 


Stuttgart den 2. März 1848. G. Schwab. 


Bald wurden die Eltern von ihrer Sorge durch folgende 
Mittheilung befreit: 


Innigſt verehrter Freund! 


Mit Herzlicher Freude benachrichtige ich Sie von der Auf- 
nahme Shres lieben Hans unter die für das afademijche 
Studium befähigten, und zwar nad einem ganz günftigen 
Eramen 

Ein Zeugniß wird ihm die Kanzley auf Verlangen (gegen 
L fl. gejegmäßige Sportel) ausſtellen. 


18. Apr. Abends 6 Uhr. Berehrungsvollit 
der Ihrige, ©. Schwab. 

Herr Gymnaſiaſt Hans von Bülow, Schüler der 10. Elaffe, 
hat bei dem am 11. April u. f. Tagen jtattgefundenen Ma- 
turitätsegamen 97 Nummern (Erforderniß 64) davongetragen. 
Die Zahl der Nummern wird gewöhnlich nicht mitgetheilt; 
da jedoh H. v. Bülow Nichtwürttemberger ift und das 
Eramen freiwillig mitgemacht hat, fo nimmt der Unterzeichnete 
feinen Anftand, ihm dieſes Ergebniß mitzutheilen. 

Stuttgart, den 23. April 1848. 

Dr. & Schwab, Oberjtudienrath. 

Mit diefem Tage beginnt für Hand von Bülow ein neuer 
Lebensabſchnitt. Er überfchreitet die Schwelle vom Knaben— 
zum Sünglingsalter und während die Seinigen nad) der alten 
Heimath Dresden zurüdtehren, begibt er fich nad) Leipzig 
auf die Univerjität. Die aus früher Kinder und Knabenzeit 
ihm vertrauten Räume des Frege ſchen Haufes begrüßen ihn 
aufs Neue — die Wände find diejelben, doch bliden fie nicht 
mehr auf das über alle Künſte der „ausgezeichnetften Bereiter“ 
froh erregte Kindergeficht — fie werden Zeugen erniter Arbeit, 
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mancher Leiden und ſchwerer Erſchütterungen, mit der die 
gewaltige Zeitwoge 1848 auch über dieſes junge, begeiſtert 
auflodernde Herz hereingebrochen iſt. Folgende Stammbuch— 
blätter mag der angehende Student dort wohl mit beſonderer 
Andacht aus ſeinem Koffer gepackt haben — denn trotzdem 
er nie ein Sammler geweſen, vielmehr ein Verſtreuer, dem 
die Luſt des Schenkens die des Beſitzes bei weitem überwog, 
ſind ſie, ſorgfältig verwahrt, in ſeiner Hand geblieben bis 
an's Ende. Auf der Umhüllung notirte er: „Für mich ge— 
ſchrieben“. 


Glimmt für die Kunſt in Ihnen eine ächte, reine Gluth, 
ſo wird die ſchöne Flamme Ihnen ſicher einſt entbrennen; 
das Wiſſen aber iſt es, was dieſe Gluth zur kräftigen Flamme 
nährt und läutert. 


Graupe, 29. Juli 1846. Ihr Richard Wagner. 


Und biſt Du auch ein Glöcklein, 
Friſch auf, friſch auf, mein Sang! 
Es ſtürzt auch die Lawine 

Von eines Glöckleins Klang. 


Hoffmann von Fallersleben. 
Stuttgart, 17. März 1847. 


Wem Gott ſich in der Kunſt geoffenbart 

Mit ſeiner heil'gen Schöpfergegenwart, 

Wird weder Knecht vom Fleiſch noch vom Begriff, 
Und ſcheitert nicht an dem noch jenem Riff. 


Mit herzlicher Zuneigung 
geſchrieben zur Erinnerung an einen 
Stuttgart, den Freund Ihres Elternhauſes, 
26. Mai 1847. Guſtav Schwab. 


Wenn Gluck's erhabnes Lied Dir winkt 
Und Mozart's Dithyrambus klingt, 

Wann Händel, Bach, die großen Meiſter, 
Ausſenden des Geſangs tiefſinn'ge Geiiter, 
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Wann Leo, Marcel, Baläftrina mächtig fchreiten 
Prophetifch kündigen den Sang der Ewigfeiten — — 
Dann habe Muth den neuften Lärm zu ignoriren, 
Und Dich befcheiden jenen Herrn zu präfentiren. — 


Bum Andenken 
an den alten Belannien und Freund 
Berlin, im December 1847. Ludwig Tied. 


Ob auch im Sturm das Schiff zufammenbridt: 
Der Compaß bleibt der Ehre und der Pflicht. 


Ihr aufrichtig ergebener 
Stuttgart, 23. April 1848. G. Pfizer. | 


Mer nachtritt, wird niemals vorangehen! — Michelangelo. 
Man ſtützt ſich nur auf das was widerfteht! — Napoleon. 
Man wird nie betrogen, man betrügt fich felbft. — Goethe. 


Frömmigfeit ift fein Zweck, fondern ein Mittel, um durch die 
reinjte Gemüthsruhe zur höchiten Kultur zu gelangen! — 
Goethe. 


Glaube jo viel Du fannft, nur nicht mehr! — Ulrich Hegner. 
Klugheit befteht in Ja und Nein jagen, zu rechter Zeit! — 
Derfelbe. 
Blut wird nicht mit Blut, fondern mit Waffer rein gewaschen! — 
Türkiſches Sprüchwort. 
1. Größe beginnt mit Größen erkennen! — 


2. Je höher wir uns ſtellen, deſto näher rücken die irdi— 
ſchen Gegenſtände und Gegenſätze unter uns an einander! — 


3. Das Leben iſt eine Zeichnung nach Punkten, die uns 
Gott aufgegeben hat, damit wir ſie durch ſinnvolle Linien 
mit einander verbinden! — 


4. Die Menſchen belehren uns vielmehr durch das, was 
ſie ſind oder ſcheinen, als durch das, was ſie ſagen! — 


Digitized by Google 


T:eipzia — Universifäf. 


Frühjahr 1848 — Derbsf 1849. 


Schon in der Einleitung wurde angedeutet, daß ein fpäterer 
— der num vor uns liegende — Zeitabſchnitt in Beziehung 
auf das PVerhältnig des jungen Bülow zu dem Haufe Frege 
einiger erflärender Vorbemerkungen bedürfen werde. Manches 
Scroffe, Leidenfchaftlihe und darum Einfeitige der nun 
folgenden Berichte darf man eben jo wenig ausſcheiden aus 
dem Eharakterbild, als e3 zuläjlig fein würde, dieſen Aeuße— 
rungen allein das Wort zu laſſen. 

Ein größerer Gegenfab in Tradition, Naturanlagen, 
Bildungsgang, politifcher Richtung, als fie zwifchen Hanjens 
Bater und den Mitgliedern der Familie Frege beftand, läßt 
fich nicht denken. Das Leipziger Patrizierhaus in feinem 
feftgegründeten Wohlftand, mit feinen firhlih und politiſch 
fonjervativen Prinzipien und der von „Freiheit und Regene— 
ration” jchwärmende Poet — dem es außerdem nicht ge 
lungen war, fi und die Seinen in geſicherte Lebensverhältnifje 
zu bringen — dieſe beiden Elemente konnten fich nicht 
ſympathiſch gegenüberſtehen. 

Und die Gegenſätzlichkeit zum Vater im Verkehr mit dem 
Sohn völlig zu verläugnen war unmöglich, was wohl von 
dieſem ſchmerzlich empfunden und in andere, ebenſo ungerechte 
vorgefaßte Meinungen umgeſetzt wurde — das gewöhnliche 
Ergebniß jedes kränkenden Vorurtheils. 

Aber, von dieſem Punkt ganz abgeſehen, — welche Fülle 
von Gegenſätzen zwiſchen des jungen Feuergeiſtes ganzer Natur, 
mit ſeinem ſich ſchon in deutlichſten Umriſſen markirenden 
Lieben und Haſſen, Thun- und Laſſenwollen, und der Um— 
gebung, in die er ſich beſcheiden einzufügen wohl den Wunſch 
hatte, deſſen Erfüllung aber beſtändig an gewiſſen funda— 
mentalen Unterſchieden ſcheitern mußte, welche zu überbrücken 
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am wenigſten der heiß empfindenden, unerfahrenen Jugend 
gegeben iſt. 

Von der einen Seite die beiden Ehepaare — Hans 
wohnte bei den Ältern —: Kammerrath Frege und Frau, 
geb. Stoll, ältere Schweſter Franziska von Bülow's. Er 
war Chef eines großen Bankhauſes, ſehr wohl angeſehen in 
Leipzig, bekannt durch ſeine Vorliebe für Blumen und den 
Beſitz herrlicher Treibhäuſer. Sie, eine ſehr zärtliche Mutter, 
war durch den frühen Verluſt mehrerer Kinder zu einer faſt 
übertriebenen Sorge um die Geſundheit der Ihrigen geneigt. 
Wie aus den Briefen erſichtlich wird, erſtreckte ſich dieſe ängſt— 
liche Sorge auch auf den Neffen, dem ſie in jeder Weiſe ver- 
wandtichaftliche Theilnahme bezeigte. Ihr Sohn Woldemar, 
um 20 Jahre älter als fein Vetter Hand, Profefjor der 
Rechte, war ein wohlwollender Charakter, doch von etwas 
ſcharf ausgeprägter, einfeitiger Neligiofität. Er und feine 
Frau, die anmuthige, Fünftlerifch jo hochbegabte und gefeierte 
Livia, geb. Gerhardt, waren vielfeitig in Anfpruch genommen, 
duch die Erziehung ihres einzigen Sohnes Arnold, durch 
einen großen Freundeskreis, eine glänzende Gefelligkeit, die 
eifrige Pflege der Muſik. Freilich war es nur eine Mufik- 
Schicht — um einen geologiihen Ausdrud zu gebraucdhen — 
die der großen mufifalifchen Evolution, die bereit3 im Werfe 
war, Widerſtand entgegenfeßte; denjelben Widerftand, den die 
Konfervativen ihren Traditionen, ihren Überzeugungen nach, 
der politifchen Revolution entgegenfegen zu müſſen glaubten. 
Bon der andern Seite der junge, ihnen anvertraute Ver: 
wandte und Schußbefohlene, deſſen ſtark felbftändiger Geift 
nur eingedämmt jchien durch ebenjo ſtark ſich ausfprechendes 
Pflichtgefühl und eine Weichheit und Güte des Herzens, die 
ihn — fein ganzes Leben hindurch — jede Diffonanz als 
ein fchier Unerträgliches empfinden Tief. Seine Art Mufif 
zu ftudiren, feine Compojitionsverfuche, feine Begeifterung 
für die neuen gewaltigen Mufil-Werfe, für die Bewegung 
auf politifchem Gebiete, die Wahl feiner Freunde, fo manches 
raſche Wort — Alles die mag Diejenigen oft befremdet und 
in Sorge verſetzt haben, die ihrer Verantwortlichfeit für den 
Jüngling fich wohl bewußt waren. 
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Und nun das Jahr 1848—49! Läßt ſich eine Zeit denken, 
in welcher jolche Menfchen, täglich, jtündlih in Berührung, 
an demfelben Tifche figend, dieſelbe Luft athmend, es ſchwerer 
haben könnten, eines jeden Tages Peinlichkeiten und Ängſte 
gemeinfam unter einem Dache zu tragen? Wie allgemein 
diefe Noth damals in Deutfchland empfunden morden ift, 
zeigt ein Brief Frau von Lüttichau's vom 4. April 1848 an 
Frau von Bülow nad Stuttgart: 

„Dan lebt wie im Gefühl eines Weltuntergang3 und 
weiß feinen Augenblid, ob nicht die Fluth jo fteigen wird, 
daß alles hinweggeſchwemmt wird, was man mit der hödjiten 
geiftigen Anftrengung aufzuhalten ſucht. Ueber alles perfön- 
liche, drüdende und ſchmerzliche hinaus geht die Betrachtung 
dieſes mächtigen Waltens in der Gejchichte und ich Teugne 
Ihnen nicht, daß mich das Intereſſe daran über vieles Hin: 
weghebt, was allerdings auch auf mich wie auf Millionen von 
Eriftenzen ſchwer und fchmerzlich zurückfällt. . . . Es ift fchön, 
daß Hans nach Leipzig kommt: in ſolchen Augenblicken muß 
man möglichſt dort ſeyn, wo man noch Angehörige, vater— 
ländifche Verbindungen hat, und fo thun Sie gewiß Recht, 
wieder hierher zu kommen. Mit welcher Freude ich Sie 
wiederjehen werde, brauche ich Ihnen wohl nicht zu verfichern. 

— — Bon der Hahn erhielt ich einen Brief aus Neapel: 
wie aus dem Monde: ganz abjolutiftiih, wuthihäumend über 
die neue Zeit. ch Habe ihr jehr gerathen dort zu bleiben: 
folhe können wir jet hier nicht brauchen, wenn die Ver: 
wirrung nicht ganz furchtbar werden joll. 

Das ift auch das ganz troftlofe, daß Zerwürfniffe in 
allen Familien und Verhältnifjen über diefe politiichen Mei— 
nungen ftattfinden: feine ift Davon frei. Während meine 
Schweſter und ich einen jungen Menfchen beweinen, den wir 
dabei doch ftolz find für eine große begeifternde Idee auf: 
geopfert zu Haben, jchreien die Männer in der Familie 
„Schmach und Schande“ über diefe Richtung. Und fo geht 
es durchgehends: man wagt fih faum aus dem Zimmer, um 
nicht den zwei entgegengejeßten Partheien zum Wergerniß zu 
dienen, denen man fowohl Arijtofrat als auch zugleich Dema- 
gag iſt.“ 
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Dies war genau des jungen Bülow Lage in dem Frege’ 
ichen Haufe. Doch, fo drüdend fie ihm in einzelnen Mo- 
menten gewejen fein muß, fo unmöglich” man den verzweifel- 
ten Ausbrüchen feiner, fich ftet3 in Ertremen bewegenden, 
Stimmungen ohne innerjte Antheilnahme zu folgen vermag — 
jo unzweifelhaft hat die Familie, die im Gefühl verwandt- 
ihaftliher Zujammengehörigfeit Franziska's Sohn gaftlic) 
aufgenommen und nad beitem Wiffen und Gewiſſen für ihn 
während feines Aufenthaltes geforgt hat, das Recht auf einen 
ausdrüdlichen Hinweis: daß nicht Mangel guten Willens oder 
herzlichen Eingehens, fondern ausſchließlich die Beitverhält: 
nifje und die Charakter: wie Erziehungsunterfchiede der Aus: 
gangspunkt für die fchweren Verjtimmungen geworden find, 
unter welchen fchließlih Alle zu leiden Hatten. 


29. 
Un die Mutter. 
Leipzig, 22. Mai 1848. 
Liebe Mama! 

Daß ich glüdlich hier angefommen bin und mid), wie 
Alle hier, ganz wohl befinde, hat Dir die Tante wohl 
Ihon gejchrieben. Wenn die Tante eine Unpäßlichkeit Hat, 
jo ift diefe meift vorübergehend, Livia klagt öfters auch 
über Kopfweh und Abjpannung, der Onkel ift ziemlich) 
verjtimmt, jpricht von „hoffentlich nicht mehr erleben“ u. ſ. w. 
Arnold und Woldemar find ganz munter. Bei Arnold 
habe ich mich dadurch, daß ich ihm einen Hund kaufte, be- 
liebt gemacht. Er ſieht mich nicht mehr von der Seite an. 
Ich bin jeßt wieder in meiner alten Stube neu eingerichtet 
und mit Allem in Ordnung. Meine Koffer Habe ich aus: 
gepadt, meine Kleider hängen in einem Schranfe, meine 
Bücher, die ich für's erjte gar nicht brauche, ftehen auf 
einem Regale, welches Beides fih in dem Alkoven neben 
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meinem Zimmer befindet. Den braunen Frack hat heute der 
Schneider geholt, um ihn einzurichten. 

Deinem Wunſche gemäß ſchrieb ich ſogleich am Tage 
meiner Ankunft an Papa und erhielt bald darauf, am 
Sonnabend, eine Antwort. 

Tieck verwirft den Text zu Lohengrin ganz. Das er— 
regt mir erſtens nur das achſelzuckende Gefühl „Schuſter, 
bleib doch bei Deinem Leiſten“ und zweitens das ſchmerz— 
liche, [über] die Hartnäckigkeit und Trägheit gegen alles 
Neue, was die Menfchen nicht fogleich verjtehen und des— 
halb geringjchägen. Doppelt traurig iſt mir das, wenn ich 
daran denke, daß ich einmal ſpäter nicht beifer fein werde, 
in anderer Hinficht vielleicht. Doch ich will weder in Ge— 
danken noch Worten mich über das Urtheil (?) diejer Art 
äfthetiicher „Kenner“ ärgern; es iſt das nicht werth, und 
Wagner’3 Heiligkeit bleibt unangetaftet. 

Ein Klavier habe id) mir noch nicht gemiethet. Bei 
Klemm habe ich abonnirt (2 Thaler vierteljährlih). Man 
darf nur 14tägig umtaufchen! Bei Härtel übe ich gewöhn— 
ih 3 Stunden Vormittags. Eine gute Übung, Art Fan- 
tafie von Willmers, Hatte ich angefangen zu jtudiren bevor 
der Notenkoffer angefommen. 

Nun Spiele ih Chopin, Etüden, Fantaſie u. |. w. doc) 
davon fpäter mehr, jebt läßt fich noch nicht viel jagen. 

Der Schneider verlangt für das FSradändern 1!/, rth. 
Sit das zu viel? Papa jchreibt mir ferner noch: „Ich 
correjpondire faſt alle Tage aus Berlin an die Leipziger 
Zeitung (nicht allgemeine) mit der Chiffre 8. Das kannſt 
Du immer lefen. Schreibe mir gelegentlich wa3 Freges 
etwa dazu meinen. Ich erhalte für jeden Brief 3 rth.“ 
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Um Sonnabend war ih um 5 Uhr auf dem Univerfitäts- 
gericht, um mich inferibiren zu laffen. Sch brauche noch 
einen Geburtsſchein (apart) den ich aber erſt jpäter abzu- 
geben nöthig habe; vor der Inſcription ift mir aber ein 
Zeugniß von Bapa (obrigkeitlich beglaubigt) der Zuftimmung 
zu meinem Univerfität3bejuche erforderlih. Ich mußte aljo 
wieder ein paar Zeilen an Papa mit der Bitte darum ab» 
gehen laſſen. 

Dr. Härtel lud mich neulich mit Woldemar und Livia 
den Abend zu ſich ein. Er war jehr freundlich gegen mich, 
auch, feine Frau fuchte mich. ſtets zu unterhalten. Sonſt 
fangweilte ih mich — ſprach nur mit Profefjor Fechner — 
e& waren jonft Kaufleute, (3. B. Gontard), und Profefjoren 
da — am beiten amüfirte ich mich noch durch Zeitungen- 
leſen — die Vorfälle in Paris, den glänzenden Sieg der 
Regierung haft Du wohl aud mit Vergnügen gelefen. Ich 
wurde aufgefordert zu ſpielen — die Thalberg'ſche Fantafie — 
und accompagnirte Livia zwei Lieder von Mendelsſohn. 
Neulich Abend fpielte ich ihr auch) die Variationen vor und 
accompagnirte ihr ziemlich fchrwere neue Lieder, worüber — 
über mein gutes vom Blatt leſen — ſie und Woldemar mir 
viel Schmeichelhaftes fagten! 

Ich war aud) einmal in einem Gartenconcert, weil man 
den. Chor aus Tannhäuſer fpielte; ich ging mit Thode 
hin. — Woldemar jchlug mir vor, einen Tag in der Woche 
regelmäßig bei ihm zu jpeifen — e3 ift aber noch nichts 
Näheres beftimmt. Tante wartet jehnlid auf Nachrichten 
von. Dir. Sie ift im Allgemeinen ſehr freundlid) gegen 
mich, Neulich, ging. ic) auf die Meſſe, um mich umzufehen; 
ich ging auch zu einem Mufitalienantiquar, der jehr billig 
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Noten zu verkaufen hat. Unter anderen die Chopin'ſche 
Barcarole ganz neu für zehn Ng. Soll ich ſie mir nicht 
nehmen? 

30. 


Un die Mutter. 
Leipzig, 31. Mai 1848, 


— — — eltern ſchrieb mir Sajcha [Ritter], wenn er 
nicht bald Antwort bekäme, ſchickte er mir täglich zwei un- 
franfirte Couverts mit Mafulatur. Kiſtner! traf ich ein- 
mal zu Hauje, e8 waren aber auch gerade Leute da, mit 
denen er Geichäfte Hatte, und wir wechjelten alfo nur ein 
paar Worte. Er war fehr höflih, wenn er mir in etwas 
dienen könnte, möchte ich ihn doch bald wieder befuchen — 
aber was nehme ich für einen Vorwand? — ich weiß nicht, 
was ic mit ihm reden fol. — Wenn Du mir da rathen 
faunft, werde ich jehr dankbar fein. Die Raff’iche Fantaſie 
hat man noch nicht angefangen zu druden, ich werde mir 
aljo einmal das Manufcript ausbitten. 

Seit acht Tagen bin ich injeribirt (was 7 25 koſtete) 
und Freitag, meiften? Montag, fangen die Collegien an. 
Ich werde drei Stunden täglid) hören. Woldemar Hat 
mich etwas mit den Einrichtungen befannt gemadt. Ein 
Klavier Habe ich mir gemiethet bei Klemm, 2 xg monatlich) 
(die beiten foften 3—4 »g monatlih — tafelfürmige näm- 
lichj. Es iſt viel bequemer und vortheilhafter, man kann 
jpielen, wenn man will; das immerwährende Laufen zu 
Breitfopf und Härtel nimmt Einem viel Zeit weg. Mofcheles 
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habe ich noch nicht vwieder beſucht; ich muß ihm noth- 
wendiger Weile von feiner Compofition vorjpielen, und 
habe mir deshalb von Ajcher! die Capricen entlehnt. — Zu 
Hauptmann bin ich noch nicht gegangen, ich muß erſt die 
Sonate etwas fertig machen — Papa kann ſchelten, ich 
fann nicht Alles auf einmal thun, und mit der Studenten- 
freiheit ſieht's dann ſehr ſchlimm aus. Profefjor Weſtermann, 
der nicht weiß, daß ich Muſik treibe, findet drei Stunden 
täglich vollkommen genug, und Papa will, ich ſoll noch 
außerdem hier und da hoſpitiren; das iſt aber unmöglich, 
und das werde ich ihm ſagen. — Ich bitte Dich deßhalb 
nicht zu glauben, daß ich Dir und ihm ungehorſam ſein 
werde. 

Du weißt es wohl ſchon, Livia gibt mit Rietz? und 
David? ein Concert zum Beſten brodloſer Arbeiter in den 
Sächſiſchen Fabrikbezirken. E3 findet Sonnabend ftatt. 
Das Programm ift: neunte Symphonie von Beethoven, 
Duvertüre von Gade, David fpielt und Mojcheles auch, 
ein Rondo mit Orcheſter von Mendelsjohn, ferner ift das 
Sertett au Don Juan, Livia fingt Lieder von Rietz und 
Mendelsfohn u. |. w. 

Ich habe da einen ganzen Tag Woldemar's Famulus 
abgegeben und alle die Concertanzeigen, Subjcriptiong- 
liſten u. |. w. geichrieben, da ihm meine Handjchrift gefällt. 
Es find in zwei Tagen bereits 320 Billet3 unterzeichnet 


ı Kofeph U., Pianift, Komponift, Schüler von Mofcheles, (1831 
—.1569). 

2 Julius R. (1515-60), Dirigent der Gemwandhausfonzerte in 
Leipzig, zuletzt Hoffapellmeijter in Dresden (1812—77). 

3 Ferdinand D., Violinvirtuofe und Lehrer, feit 1836 Konzert- 
meister und Leiter des Konſervatoriums in Leipzig (1810—73). 
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worden; Manche haben ſogar zwei Louisd'or für vier Billets 
gegeben, und das iſt jetzt viel — noch dazu ſind im Sommer 
ſo viele reiche Familien auf dem Lande. Morgen iſt eine 
Probe, die ich beſuchen werde. 

Neulich war ich bei Woldemar zu Tiſche. Duncker war 
auch da. Überhaupt ſind er und ſein Vater viel im Hauſe. 
Den Abend führte mich Woldemar in die Bereiterbude, wo 
es nicht allzu amüſant war. 

Schreibe doch auch an Livia, bitte, ich glaube, es wird 
einen guten Eindruck auf ſie machen. Gegen mich iſt ſie 
ziemlich freundlich, ich gehe öfters den Abend herauf und 
trinke dort Thee. Geſtern Abend wollten mich die beiden 
Tanten noch mit in's Theater nehmen, da Graf Reuß ſein 
Billet angeboten; aber ich konnte mich nicht entſchließen, 
die Martha noch einmal zu hören und zog es vor, mit 
Livia und Woldemar etwas nach Connewitz zu fahren. 

Livia hat ſich ſogar angeboten, den Tannhäuſer mit 
mir durchzugehen, aber ſie findet die Sachen ſchlecht oder 
verrückt, Woldemar fährt in der Regel zum Zimmer hinaus. 

Vorgeſtern aß Louiſe Frege! mit einer Geſellſchafterin 
aus Braunſchweig, von der ich mir über Litolff's Oper er— 
zählen ließ, geſtern Einige vom Theater und die beiden 
Herrn Duncker mit; ich ſprach dem Champagner ziemlich 
zu, doch Friedrich trieb die Gefälligkeit aus Furcht vor der 
Tante nicht weit genug. 

Arnoldchen habe ich neulich wieder ein Spielzeug von 
der Meſſe mitgebracht, wo ich mich übrigens nicht viel 
umgeſehen habe. Er iſt geſund und nicht mehr ſo ſchüchtern; 
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neulich kam er in's Zimmer, um ſich was vorſpielen zu 
laſſen, wobei er den Takt ſchlug und mit dem Kopf nickte. 
A propos, räthſt Du mir oder meinſt Du, daß ich Livia 
zu ihrem Geburtstage Lieder fomponire? Die ich bis jeßt 
bier gemacht, find weit befjer als die früheren, aber gar 
nit à la Mendelsjohn, Sie hält im Ganzen nicht viel, 
glaube ih, von meiner Muſik; ich ſprach neulich „ſehr 
vernünftig” mit ihr etwas Darüber. Sie ließ da auch 
Einiges von Bapa und Mendelsjohn’3 vergeblicher Mühe, 
ihm über gewifje Punkte eine andere Meinung beizubringen, 
fallen, leider kam Jemand herein. 

Benfer! Habe ich einmal geſehen; Thode'n jpiele ic) 
zuweilen vor und gehe auch fpazieren mit ihm in's Rofen- 
thal. Ich jpiele Mofcheles, Chopin (Etüden, Fantafie, 
Notturnos, zwei Smpromptuß). 

Lamartine's Girondiften habe ich noch nicht bekommen 
fönnen. Harleß habe ich letzten Sonntag gehört. Die 
Predigt war gut und jehr Har. — Über die Vorfälle in 
Neapel? habe ich weinen müſſen, was mir jonft nicht 
paffirt. — Ich habe mid) auch ein paar Mal unbedeutend 
geärgert, doch damit will ich Dich nicht langweilen. — 
Sahr will (Reißiger, und feine verwirrten Eltern haben 
es ihm eingeredet) zu Michaelis hierher auf's Conſer— 
vatorium! Ritter und ich werden ihn aber zu retten 
juchen! 

Der hiefige Skandal war in der Nacht !/,12 Uhr. Ich 

ı Schulfamerad. 

2 Bezieht ſich auf die Einferferung und Hinrichtung vieler aus— 
gezeichneter, patriotifc) gefinnter Märmer in Neapel unter Ferdinand II. 


von Bourbon, der die 1847 zugeitandene Konjtitution ſogleich zurüd- 
nahm, als 1848 die Reaktion die Oberhand gewonnen hatte. 
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war nicht anmwejend. Er war unbedeutend. Es waren 
feine ehrlichen Arbeiter, jondern eine Anzahl junger Pöbel. 
Der Baterlandsverein Tieß öffentlich dagegen ermahnen in 
jehr gutem Tone. Es find das die Republikaner! 

Da nun Blum blos drei Stimmen (Gagern 304) ala 
Präfident [des Frankfurter Parlaments] erhalten, jo freut 
man ſich darüber und jchmäht ihn. — — 


31. 
An die Schweiter. 
Leipzig, 14. Juni 1848. 
Liebe Iſidore! 

Mir war in der lebten Zeit ziemlich umwohl. Von 
jehr heftigen Kopfjchmerzen, wie jelten, geplagt, mußte ich 
mehrere Tage zu Bette liegen, wo ich zweimal täglich von 
den Bejuchen des Dr. Schwarze, der ein gaftriiches Fieber 
bei mir bemerken wollte, heimgejucht, die Medicinen defel- 
ben und alle Arten Thee der gütigen Tante zu Gefallen 
Durchprobiren mußte, die fich ziemlich ängitigte und faft 
den ganzen Tag in meinem Zimmer war, aber mir bei 
ihren vielen freundlichen Anerbieten ein wenig die nöthige 
Ruhe benahm, jo daß ich den dritten Tag nur Friedrich 
zuließ und beim Eintreten Anderer mich jogleich jchlafend 
jtellte. Jetzt bin ich ſchon lange wieder gejund, nur ftellt 
fih das Kopfweh öfters ein. 

In der Iebten Zeit Hatte ich viel zu thun durch den 
Anfang der Collegien und durch die ſechs neuen Lieder, 
welche ich für Livia fomponirte. Gejtern war ihr Geburts: 
tag. Deine Bantoffeln haben fie jehr erfreut und wurden 
allerjeit3 bewundert. 
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Dein ganz hübſcher Gedanke mit dem Bekränzen von 
Livia's Bild war nicht praktikabel. Es ſteht ja auch in 
Woldemar's Zimmer, und der Gärtner war gerade ab— 
weſend. 

Zu Mittag waren wir Alle oben und Nachmittags 
5 Uhr hätte eine Landparthie vorgenommen werden ſollen; 
doch ein ziemlich heftiges Gewitter, was die Hitze des Vor— 
mittags ſchon voraus ahnen ließ, machte den Plan zu 
nichte. Es wurden anſtatt deſſen alle näheren Bekannten 
eingeladen; als ſich das Wetter aufgeklärt hatte, ſang man 
im Garten vierſtimmige Lieder von Mendelsſohn, wozu 
man einige Theaterſänger eingeladen hatte. Livia war 
etwas angegriffen von den unzähligen Beſuchen, die ſie 
empfangen hatte. 

Am Sonntag waren wir Alle in Abtnaundorf auf eine 
Einladung von Madame Meyer, der Schweſter des Onkels. 
Um 2 Uhr ſpeiſten wir dort, und genoſſen ſodann eine 
fürdhterlihe Schwüle im Garten. Nachdem wir Zeitungen 
gelejen, probirte man zwei neue Pistolen, welche der Ontel 
kürzlich gekauft hatte, und ſchoß nad) der Sceibe. Ich 
betheiligte mich natürlich auch dabei, jo viel ich konnte, 
doch wegen der Schwierigfeit des Yosdrüdens traf nur ein 
Herr das Ziel. Als wir eben mit Slegeljchieben begonnen, 
brach ein heftiges Gewitter los, das aber kurze Zeit währte 
und nur eine angenehme Erfriihung darbot. — Arnold: 
hen war auch mitgenommen worden — er iſt jehr munter, 
freundlich, etwas weniger ſchüchtern; mic) beißt und fragt 
er gern, was ihm viel Vergnügen macht, doc wird es 
ihm allmälig abgewöhnt.— — 


An die Mutter. 


Leipzig, 24. Juni 1848. 
Liebe Mama! 

Ich bitte Dich jehr um Verzeihung, daß ich Dir fo 
lange nicht gejchrieben Hatte, ich war einige Zeit unmwohl, 
dann hatte ich ziemlich viel zu thun, und der Hauptgrund 
ift, ih wollte Did nicht mit Klagen langweilen, ehe ic) 
mich an dag Leben hier etwas gewöhnt habe. Denn, wenn 
ic) offen mit Dir reden darf, jo fühle ich mich nicht glüd- 
lich hier. Ich Hatte mir auch wohl vielleicht unpafjende 
Begriffe von der Studentenfreiheit, die ich genießen kann, 
gemacht; das wird es jein. Sch will damit nicht jagen, 
dag man unfreundlicd) gegen mich ijt, oder mich gerade 
wie ein Kind behandelt, nein. Aber ic) mache es ihnen doc 
nicht recht, man hat viel an mir auszufegen. Wenn ein 
Freund zu mir fommt, jo erhält er zwar manchmal eine 
Taſſe Thee, darf aber nicht in meinem Zimmer rauchen. 
Sch jelbjt darf nicht jpät Abends, d. h. 1/9 Uhr, ausgehen, 
um etwa. zu jehen, wie es in der Stadt ausfieht, die ziem- 
lich bewegt ift. Bitte, glaube nicht, daß ed mir an gutem 
Willen fehle, mich mit Allen gut zu jtellen. Sch bejuche 
die Tante alle Morgen, bin jo freundlich) als mir mög- 
lich, aber ich weiß nicht, was ich reden joll, man gibt ſich 
nicht mit mir ab. Bei Tiſch wird auf eine Weife von 
Politik geiprochen, die mich ftumm macht und meine Acht: 
jamfeit gänzlich auf das Efjen wendet, obgleich ich wenig 
Appetit habe. Die Befuche, die ziemlich jelten gemacht 
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werden, intereſſiren mich nicht im allergeringſten; nicht viel 
mehr die Sänger, die zuweilen zu Livia kommen. Im 
Theater war ich zwei Mal. Sonſt gehe ich nicht aus, 
lebe alſo ſehr ſtill, erhalte auch wenig Beſuch, weil ich in 
meinem Zimmer nicht machen kann, was ich will. Spät 
Abends, d.h. nach 10 Uhr, kann ich nicht mehr Klavier 
ipielen, wo ich oft jehr große Luft dazu habe. Spaß 
mache ich jelten, ich laſſe mir mehr gefallen und bin aus 
Erfahrung zurüdhaltend geworden. Ich darf nicht einmal 
jagen, wie mir die oder jenes, Niemanden im Hauje be- 
treffendes gefällt! denn ich könnte mir anderer Meinung 
zu jein erlauben al& irgend eine Autorität. Darin liegt 
da3 mir Peinliche. Ich bin in einer gewiſſen Mitt. Man 
jchreibt mir nicht gerade vor „jo ſollſt Du dich Hier 
betragen“, was mir ganz angenehm wäre, denn ich will 
möglichjt wenig Anjtoß erregen; aber es iſt mir Niemand 
gleich, ich muß alle Andern hoch über mir erfennen, was ich, 
—  verzeihe meiner, ich weiß es wohl, ganz unverzeihlichen 
Arroganz, — geiftig nicht jtet3 vermag; und ich will auch 
jelbjt das thun, nur laſſe man mir ein wenig Gelbitändig- 
keit. Die bejteht leider nur darin, daß ich in meinem 
Zimmer, wo ich fchredlich von Fliegen geplagt bin — und 
auch jelbft bei großer Hite die Fenfter aufmachen muß, 
um mid) am Abend nicht zu erfälten — rüdjichtlich der 
Beit klavierſpielen, leſen, ſchreiben kann, wann ich will. — 
Uber verjtehe mich nicht falſch, Liebe Mama— ich finde es 
recht gut, jo eine Art Schule durchzumachen, nur kann 
ih dann nicht verjtehen, daß Woldemar mir dies Jahr, 
beim Anpreifen meiner afademijchen Freiheit, die darin be- 
jtände, die Collegien nach Belieben verfäumen zu können, 
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wenn ich rin liederlicher Menſch wäre, das glüdlichite 
meines Lebens nennt. Sch will es bei Gott! nicht hoffen! 
Ih will, ich muß mich unabhängiger zu machen fuchen; ich 
werde nicht? thun, was man tadeln fünnte, aber ich muß 
mich emanzipiren, um mich glüdlicher zu machen. Ich 
werde ſonſt zu verbittert, ich bin es ſchon jet und leide 
oft an Kopfweh, was ich verheimliche. 

Bom Haufe gebe ich mich am Liebſten mit riedrich, 
der gut gegen mich ift, und Arnoldchen ab. Meine jechs 
Lieder, die ich Livia gewidmet, und die wirklich nicht ganz 
ichleht waren, Hat fie einmal mit halber Stimme ge: 
jungen, fie fand einige jchöne Gedanken darin — dann 
nannte fie mich ein höchſt verrüdtes Haus — wieder fand 
fie ein wunderfam Gemiſch von Schumann, Chopin, 
Döhler (11 u. ſ. w. Sie will mich wahrjcheinlich nicht 
durch Lob verderben — fie hätte aber diejelben 3.8. ein- 
mal dem Kapellmeifter Niet zeigen können, dieſer hätte mir 
etwa Belehrendes jagen können. Woldemar gefielen die 
Lieder gar nicht, außer einer ihn an Weber erinnernden 
Stelle — das war mir jehr jchmeichelhaft, aber Livia 
hätte die Lieder jchön fingen künnen, wenn fie gewollt 
hätte. 

Ein Brief von Ritter ift mir unter diefen Umftänden 
jehr erquidlih — er liebt mich wahrhaft ala Geiftesver- 
wandten. — Thode ift auch ein recht guter Menih. Er 
Holt fich meine Compofitionen, fpielt fie mir dann vor und 
es freut mich, wenn er nad) längerem Studieren derjelben 
das Leidliche herausfindet — er beweijt mir durch diejes 
Intereſſe, daß er Freundjchaft für mic) hat — ich weiß 
dieje ebenjowohl von Schmeichelei als von Geringſchätzung 
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zu unterſcheiden. Ich leſe zuweilen mit ihm franzöſiſche 
und deutſche Bücher. Seine Ausſprache des erſteren iſt 
gar nicht ſchlecht. 

Ich bitte Dich um Entſchuldigung, mit dieſen — al— 
bernen — Herzensergießungen Deine Erwartungen auf 
einen vernünftigen Brief getäuſcht zu haben — aber Du 
wünſchteſt, daß ich ganz offen ſein ſollte und das bin ich 
geweſen. Sei aber ſo gut und erwähne nichts von dem 
gegen meine Tante. Ich habe ja alles, was ich brauche 
— werde ſogar viel beſſer geſpeiſt als nöthig — es iſt 
alſo alle Urſache vorhanden, zufrieden zu ſein. Und meine 
Unbeſcheidenheit rührte vielleicht daher, daß ich mir wegen 
der Hitze die Haare „A la mécontent“ habe ſchneiden laſſen. 
Uebrigens ich bin doc) dem Namen nad) frei — Student 
— eine bedeutende Stufe über dem Gymmafiaften, ich habe 
doc) innerlich eine gewilje Selbjtändigkeit und kann denken, 
wa3 ich will. 

Ich will mich jo frei-glüdlich als möglich conftituiren; 
geht das nicht, nun, jo jchleppe ich mich, jo gut es gebt, 
hin; Woldemar hat e8 ja viel jchlimmer als Student ge: 
habt. 

Dod) ich will jetzt Vernünftigeres fchreiben 

Ih werde in Zukunft weniger Geld brauchen; dies 
mal waren einige nothwendige Bücher anzufchaffen, Stu- 
dentenmappe, ZTintenjtecher u. j. w., wobei mir Woldemar, 
und namentlich Friedrich, hülfreiche Hand Leifteten. Mit 
der Wäſche gehe ich nicht verſchwenderiſch um und jchreibe 
auch ordentlich jedesinal zwei Zettel; überhaupt Halte ich 
bei mir auf Ordnung. Ich gehe 10—!/,11 Uhr zu Bett 
und ftehe '/,6 Uhr auf. Die Collegien, die ich höre, find: 
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alle Tage von 7—8 Pſychologie und Logik bei Weiße (fehr 
geiftreicher Vortrag, manchmal etwas dunfel, doc dictirt 
er viel und man kann daher zu Hauje noch darüber nad)» 
denken). Ferner ijt es jehr angenehm, daß er früh Lieft, 
und man gendthigt ift, früh aufzujtehen. Vier Mal in der 
Woche lieſt Wachsmuth von 8—9 Allgemeine Weltgejchichte, 
wa3 ziemlich interejjant und nüglich ift. W. ift zwar fein 
bedeutender Docent, doch weiß er jeine Vorträge recht 
interefjant zu machen, bejonder durch Quellenangabe. 
Zwei Mal in der Woche von 10—11 lieſt Haupt über 
Tacitus’ Germania, was ſowohl in grammatischer als Hifto- 
riicher Beziehung viel Interejjantes bietet. Auch ift er 
nad) meiner Meinung der beſte Redner, weil er in ftets 
gleichmäßigem Tone ſpricht und fich nie unterbridt. 
Hermann höre ich vier mal von 11—12. Geine Bor» 
träge eignen jich bejonders vorzüglich für Philologen, doch 
haben fie auch Nuten für mich, und es ift interejjant, diejen 
berühmten alten Mann noch zu jehen, der jehr kräftig mit 
Sporengeklirr jedesmal in das Zimmer eintritt. Fechner 
lieft Mittwoch und Sonnabend von 3—4 über die legten 
Dinge Die Zahl der Zuhörer vermindert ſich mit jedem 
Male — zuerit fünfzehn, dann acht, jetzt fünf. Er ift ein 
tiefer Denker, und ich höre ihn ſehr gerne. Er jpricht, wie 
manche Lehren des Chriſtenthums nicht vollendet jeien, und 
wie weit man nad dem Urtheile der Vernunft über die- 
jelben hinausgehen dürfe. Erbſünde, Willensfreiheit, 
Gottes ewiger Rathſchluß, u. dgl.) Vorerſt Hat er ſich 
mehr nur mit philojophifchen Vorerinnerungen bejchäftigt, 
über Idealismus und Materialismus, und eine vermit- 
telnde Lehre diefer beiden Extreme aufzustellen angefangen. 
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Flathe's Vorleſungen über Shakeſpeare's Tragödien zwei 
mal von 4—5 find ſehr beſucht. Es waren die beiden 
erſten Male über 120 Studenten da (die Thüren wurden 
geöffnet) vor denen viele ftanden, die nicht in den Saal 
dringen fonnten. Er ſprach bis jet im Allgemeinen über 
Kunftbegriffe und machte äfthetifche Einleitungen; fein Vor— 
trag ift durch viele Deklamation weniger mujfterhaft, doch 
oft hat er jehr geiftreiche, treffende Pointen. Papa ver- 
wirft ihn, ich höre ihn aber doch. Es find die 20 Stun- 
den wöchentlich. — Bei Nathgeber wollte ich zwei Mal 
die Woche die Anfangsgründe der italienijchen Sprache 
hören — Papa will nicht, und jo Lafje ich Dies. 

Es ift der Bejuch der Collegien meiner fonftigen Zeit 
eintheilung ſehr angemefjen. Ich ſpiele von 9—11 oder 
von 8—10 allemal Klavier, gehe da auch zuweilen zu 
Härtel, und die Nachmittage habe ich auc für mich zum 
Komponiren und jonftigen Arbeiten. 

Mit dem gemietheten Klavier bin ich fehr zufrieden. 
E3 Hat einen ganz leidlichen Ton und hält recht gut 
Stimmung; auch bei Livia jpiele ich öfters — fie wünſcht 
es jehr, weil ihr Piano noch gar nicht ausgejpielt und 
jehr unegal ift, denn jonft, kannſt Du Dir Leicht denken, 
würde ich es nicht thun. Die Chopin’sche Fantafie gefiel 
Livia nit. Ich jpiele Etüden und Notturnos von Cho- 
pin, einige neue „ſchlechte“ Sachen von Kullak, Heller, 
eine neue Fantafie von Thalberg, Sonate von Beethoven. 
Die Raffihen Sachen kann ich Niemandem vorfpielen; erft- 
lich fpiele id) überhaupt Niemandem vor, was mir dod) leid 
thut, da ich mich wieder an die Angſt gewöhnen fönnte, 
und zweiteng findet Livia Einiges davon fehr fchledht. 
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Aſcher habe ich ſeit fünf Wochen nicht geſehen. Die 
Capriccios von Moſcheles ſpiele ich, erſtlich weil ſie gut 
zur Übung ſind, zweitens auch ſich zum Vorſpielen eignen, 
drittens weil ich gerade durch den Vortrag Aſcher's etwas 
gelernt habe, wie ſie Moſcheles geſpielt haben will und 
weil ſie, etwas Neues, mehr Reiz für mich zum Studiren 
darbieten als die etwas abgedroſchenen Etüden. 

Er war jetzt acht Tage in Dresden, ich kann alſo nun 
erſt hingehen. 

Hauptmann war die ganze Zeit unwohl, Huſten und 
Fieber, hat gar keine Stunden gegeben, hofft aber, nächſte 
Woche anfangen zu können — ich habe mich wahrlich oft 
danach erkundigt, Papa ſcheint aber das noch nicht be— 
gonnen haben der Stunden auf meine Nachläſſigkeit zu 
ſchieben. — Es wäre mir, offen geſtanden, ſehr lieb, wenn 
ich etwas mehr Ermunterung zum Klavierſpielen hätte. 
Nicht, daß ich faul wäre, aber man ſpielt am Ende doch 
nicht blos für ſein Klavier. Es brauchte ja auch nur eine 
Idee von Ermunterung zu ſein, nämlich eine andere, als 
die ich mir ſelbſt geben kann. Ich bin heute wieder nicht 
recht wohl, etwas Schwindel und Kopfweh. 

Die Theatergeſchichte iſt mir ſehr unangenehm, weil ſie 
es Dir iſt. Aber ich habe wahrhaftig mich nicht im Ge— 
ringſten unanſtändig im Parterre betragen. Überdies war 
ich ftet3 mit Ritter darin, die müßten aljo doch was 
wiſſen. Im Prinz Eugen Habe ich mit Ritter, fowie 
man applaudirte, gezijcht, und das thun Alle, das ijt fein 
„dummer Streich”. Das thut man auf den erjten Pläßen 
auch, die Damen natürlich nicht. Sonft bin ich mir nicht 
bewußt, etwas Auffallendes gethan zu haben, außer daß 
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ic in der Valentine jehr jtart applaudirte! Übrigens 
wenn es Dich geärgert hat, bitte ih Dich deßhalb um 
Verzeihung. 

Hier ſah ich eine äußerſt miſerable Aufführung des 
Robert, beſonders von Seiten des Orcheſters. Auch die 
Tempi waren viel zu ſchnell; außer Wagner wüßte ich 
keinen Dirigenten, der nicht dieſen Fehler beginge. (Men— 
delsſohn that es auch, wie Berlioz erzählt.) — Ich bitte 
Dich dringend, liebe Mama, mir recht ausführlich zu 
ſchreiben, was denn Wagner neulich in den Anzeiger hat 
einrücken laſſen; Ritter gab mir nur ſehr kurze, geniale 
Andeutungen davon. Er ſandte mir einen Aufſatz an die 
muſikal. Signale, der ſehr gut gemacht war. Er handelte 
von Widerlegung des Satzes „die jetzige Zeit ſei ungünſtig 
für die Kunſt“. Er wird aber wohl nicht aufgenommen 
werden. Eine Vorſtellung von Hamlet hat mich ſehr ent— 
zückt. Es war bis jetzt das größte Vergnügen außer der 
neunten Sinfonie, die in dem Concert war, von dem ich 
Dir noch nicht geſchrieben habe. Ich erlitt in demſelben 
einen Rückfall meines mit Kopfweh verbundenen Fiebers. 

Das Concert war ſehr beſucht. 824 Billette waren 
genommen und 682 Th. eingenommen worden. Manche 
Leute hatten für ein oder zwei Billet3 einen Louisd'or ge-⸗ 
zahlt. Der Onkel hatte die Kojten, 175 Th., aus feiner 
eigenen Kaſſe beftritten. Es war jehr hübſch von ihm, und 
es hat auch allgemein gefallen. Das Concert eröffnete eine 
Duvertüre von Gade, „Im Hochland“, die wirklich ſehr reis 
zend, friich, originell (mit jeltenen Anklängen an Mendels— 
john) war und recht gut geipielt wurde. Eine Arie aus 
Figaro wurde von der Sängerin Schwarzbad gut ge- 
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fungen. David jpielte ſchlechte Variationen von jeiner 
Eompofition recht fertig. Das Sertett aus Don Juan 
wurde jehr ſchön ausgeführt. Livia wurde beim Auftreten 
empfangen. Moſcheles jpielte ein jehr ſchönes Rondo von 
Mendelsfohn mit Orchefter jehr zierlich, aber ich glaube, 
e3 viel mehr im Geijte des Componiften gejpielt zu haben. 
Dieje Ungenialität jeßte mic) wahrhaft in Erjtaunen, ic) 
rief aus: „merfwürdig! auch Jude und Mufifer und fo 
wenig Verwandſchaft!“ Livia fang zwei Lieder von Rietz, 
die jehr Hübjch find und wahrhaft Furore machten. Mean 
verlangte das zweite da capo — fie verjtand es nicht und 
dachte, der Beifall gälte Rietz. Ein Fleines Lied von Men: 
delsjohn, das gar nicht für das Concert paßte, mit dem 
fie ſchloß, machte wenig Effect. Hätte fie nur meinem 
Ratte gefolgt — denn meine Wahl war in jeder Hinficht 
pafjender; aber ich ſagte aus Bejcheidenheit zulegt nichts 
mehr. Die neunte Sinfonie ging recht gut, ich war ganz 
und gar im Himmel. Niet dirigirte anerkennenswerth, fo 
gut er konnte. Die Damenpartieen waren viel befjer ala 
in Dresden. Sonſt umgekehrt. Ich werde Dir nächſtens 
wieder jchreiben. 

Heute morgen am Johannistage hörte ic) Howard, der 
jonft immer mit Harle zu gleicher Zeit predigte. Er ift 
nicht jo populär, fchlagend Fräftig wie Harleß; — denkt 
aber tief und ſchön, jpricht nur äußerſt langſam. — 

P.S. Ich bin wieder etwas befänftigter. Livia hat 
mir nämlich geftern meine Lieder wieder vorgefungen und 
mir viel Freundliches darüber geſagt. 
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33. 
An die Mutter. 
Leipzig, 7. Juli 1848. 


Woldemar iſt ziemlich munter, klagt über Kopfweh und 
machte der Tante viele Sorge, weil er als Wehrmann in 
eine Compagnie Kommunalgarde eingetreten iſt. Ich be— 
finde mich leidlich wohl; heute iſt die Hitze ſo groß, daß 
mir die Tante erlaubt, zu baden, nur muß mich Friedrich 
begleiten wie einen achtjährigen Jungen, nachdem die viel— 
beſprochenen Zweifel gelöſt, ob es ſich auch mit dem Wein— 
glas Mineralwaſſer vertragen möchte. 

Livia hat meine Lieder wieder einmal geſungen und 
fand, wie auch Woldemar, mehr Gefallen daran. Auch 
habe ich ihr einmal den Nachmittag viel aus der Armide 
accompagnirt, was ſie gut ſang. Neulich mußte ich in 
einer Abendgeſellſchaft bei ihr ſein, wo Graf Reuß zugegen 
war, und deßhalb einen Abend mit ein Paar Studenten 
aufgeben, mit denen ich Bekanntſchaft gemacht; es ſind 
ziemlich ruhige aber angenehme Dresdener, die an Allem 
lebhaftes Intereſſe haben. Überhaupt wage ich es eigentlich 
nicht recht, den Abend auszugehen. 

Der Tod von Madame Eberwein!, ſo plötzlich — hat 
mich allerdings ſehr betrübt. Ich werde es nie vergeſſen, 
was ich ihr für Dank ſchuldig bin. Und es thut Einem ſehr 
leid, wenn man die wenigen wahren Freunde, die ſoviel 
Theilnahme und Freundlichkeit wie Madame Eberwein für 
mich gehabt haben, aus der Welt gehen ſieht; ich hatte 
mich gefreut, ſie in Dresden wiederzuſehen und öfters zu 


!t Bormals Fräulein Schmiedel, Bülow's erſte Klavierlehrerin. 
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beſuchen. — Soll ich vielleicht an Herrn Eberwein ein 
Paar Worte ſchreiben? 

Als ich neulich zu Hauptmann gehen wollte, läßt er 
mir wieder abſagen. Ich verliere nun viel Zeit und auch 
in dem Maaße die Geduld, da 14 Tage wieder unnütz 
vergangen ſind, und er ſich gar nicht erholt. Ich hätte 
nun große Luſt bei Rietz Unterricht zu nehmen, der ſehr 
gerühmt wird und Hauptmann’s Stelle am Conſervatorium 
bereit3 feit längerer Zeit vertritt. 

Neulich aß der junge Bargiel mit zu Mittag; er fcheint 
nicht talentlo8 zu fein und hat mir ganz leidlich gefallen. 
Sch denke wohl eine muſikaliſche Bekanntſchaft an ihm zu 
haben. Der junge Brockhaus, Student, ift auch ein ganz 
angenehmer Menſch. Wir bejuchen fat die nämlichen Vor- 
fefungen und figen oft neben einander. Neulich war er 
einmal eine halbe Stunde bei mir. Sch habe ihm den 
Tert von Lohengrin geliehen. Lamartine's Girondiften 
habe ich fataler Weife noch nicht befommen können. 

Ih kann Dir leider nicht mehr und nur jo flüchtig 
ichreiben, weil ich den Brief heute noch abgeben will und 
um 4 Uhr wieder in das Eolleg gehen muß. Ich höre 
26 Stunden die Woche und habe daran genug, jo dab ich 
auf die italienischen Stunden bei Rathgeber refignirt ver: 
zichtet habe. , 

34. 
An Joahim Raff (Stuttgart). 
Leipzig, 15. Juli 1848, 
Lieber Herr Raffl 

Sie haben, glaube ih, jchon in Stuttgart einmal von 

meiner grenzenlojen Trägheit in der Correspondenz gehört, 


Hans v. Bülow, Briefe, I. 8 


— 114 — 


aber vielleicht nicht gedacht, daß ich es darin bis zu einem ſo 
hohen Grade von Virtuoſität bringen könnte — ja es iſt 
weiß Gott! unverantwortlich, wie die Wahl eines Reichs— 
verwüſters, daß ich nicht eher von der Erlaubniß, Ihnen 
ſchreiben zu dürfen, Gebrauch gemacht habe, noch dazu, 
da Sie mir eine Antwort verſprochen haben; ich bitte Sie, 
mir nur zu glauben, wenn ich Ihnen verſichere, daß ich 
es mir jeden Tag vorgenommen habe, aber nur nicht dazu 
gekommen bin, welches letztere Ihnen natürlich leichter zu 
glauben fein wird. 

Ganz Ihrer Vorausſetzung gemäß habe ich Herrn Kiftner 
etwa ein Halbdugend Mal verfehlt, ehe ich das Glück Hatte, 
ihn anzutreffen. Er war ziemlich freundlich gegen mich, 
bat mich ihn bald wieder zu befuchen, da er im Augenblid 
beichäftigt fei. Ich that es einige Zeit nachher, nachdem 
fi die eben erwähnte Szene mit dem Verfehlen wieder 
einige Male wiederholt hatte; — Kiſtner Tieh mir das 
Capriccio op. 40 von nen, welches ich jetzt ftudirt 
habe. Da ich die Prätendentenfantafie leider verlernt und 
vergefjen habe, und noch jett feine Anjtalten gemacht werden, 
fie zu drucken, jo erbat ic mir von ihm das Manufeript 
derjelben, habe es aber big jett noch nicht erhalten fünnen. 
Herrn Bartholf Senff! habe ic) öfter das Vergnügen gehabt 
zu jehen, da ich meinen Bedarf von Notenpapier von dort 
bezog und mid) nach allerlei erkundigt. Er läßt Sie 
freundlichit grüßen. 

Die Muſik florirt hier, wie ſich denken Täßt, jetzt nicht 
beſonders. Das Beite, was es gab, war ein Concert für 


1 Bartholf S,,1818, Muſikverleger, begründete 1843 die Mufik: 
zeitung „Signale für die mufifaliihe Welt“. 
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die brodloſen Arbeiter in den ſächſiſchen Fabrikbezirken, im 
Gewandhausſaale. Doch dieſes werden Sie ausführlicher 
und amüſanter in den muſikaliſchen Zeitungen geleſen haben, 
als ich es Ihnen mitzutheilen vermag. Heute über acht 
Tage werden wir ein zweites Concert zum Beſten der 
hieſigen brodloſen Arbeiter haben, das jedoch, dem Pro— 
gramm nach, weniger intereſſant iſt als das erſte. — Ich 
höre überhaupt von neuer Muſik ſehr wenig und bin gar 
nicht mit dem bekannt, was in letzter Zeit erſchienen iſt. 
Kiſtner hat eine ganz ſtandalöſe Fantaſie von Willmers 
über den Ernani gedruckt; Sie werden an derſelben wohl 
ſchon Ihre Augenweide gehabt haben. Won neueren Lieder— 
compoſitionen ſind die von Franz und Wöhler jedenfalls 
die vorzüglichſten. Mit den Flügel'ſchen kann ich mich nicht 
befreunden, wie überhaupt mit dem ganzen Componiſten 
nicht. 

Wie geht es mit Ihrer Oper? Es thut mir außer— 
ordentlich leid, daß ich nicht das Vergnügen mehr haben 
kann, die einzelnen Stücke nach und nach in's Leben treten 
zu ſehen, eines famoſer als das andere. Iſt Ihr Pſalm 
wieder aufgeführt worden? — A propos, Ihr Mißtrauen 
und Ihre Menjchenfeindlichkeit gehen doch zu weit, denn 
Slogan’ Trauerfpiel ift nun wirklich in Dresden aufgeführt 
worden und hat das Publikum fehr angeſprochen. Emil 
Devrient und die Bayer haben nad) Kräften zu dem glüd- 
lichen Erfolge mitgewirkt. Es wird Ihnen gerade jo mit 
Shrer Oper gehen, daß fie aufgeführt wird, ehe Sie es 
fich verjehen. 

Bei Mojcheles war ich ein paar Mal. Er ift fehr 
freundlih und fchien fich zu freuen, daß noch Jemand 
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Anderes als die Schüler des Conſervatoriums feine Com 
pofitionen fpielen. Ich jpielte ihm aus den Allegri di 
Bravura (op. 64 glaube ich) das zweite und dritte vor. — — 

Nach Kapellmeister Lindpaintner's Wunſche habe ich 
Herrn Bartholf Senff viel von der Langweiligfeit von 
Abraham's Schooß vorerzählt; kürzlich ftand auch in den 
Signalen die Ankündigung von der Exiſtenz dieſes Ora— 
torium® mit dem Epitheton ornans „jehr langweilig”. — — 

Componirt habe ich in letzter Zeit meine Sonate Nr. 1, 
ein Dutzend Lieder von Heine und ein halbes vierftimmige 
Treiheitslieder. 

Die leidige Politik hat mir auch viel Zeit weggenommen. 
Jetzt aber denfe ich gar nicht daran, weil ich mich zu Tode 
ärgern würde über die jchändliche Reaktion, und bis die 
zweite Revolution ausbricht, bejuche ic) den republifanifchen 
und demofratifchen Club, den man ſich nicht wie in Stutt- 
gart aufzulöfen erfrecht. 

Wenn Sie erlauben, jchreibe ich Ihnen bald vernünftiger 
und mehr, da fich bald eine Gelegenheit nach Stuttgart 
darbieten wird. — Ich wäre ſehr glüdlih, wenn ich hoffen 
dürfte, einige Nachricht von Ihnen zu erhalten. 

Leben Sie recht wohl indeß, verehrter Herr Raff. 


35. 
An die Mutter. 
Leipzig, 23. Juli 1848. 


— — — An Papa Hatte ic), wie ic) Dir ja auch hier 
jagte, bereitö vor Deiner Ankunft gefchrieben; ich erhielt 
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eine Antwort zugleich mit Deinem erſten Briefe und dabei 
zwei Exemplare von Karl dem Großen, das er unter dem 
Titel „Ein deutſches Schauſpiel“ als Bühnenmanuſcript 
in Berlin hat drucken laſſen, eines für mich, das andere 
für Livia beſtimmt. Es ſcheint mir mehr in ſeiner aller— 
erſten Geſtalt zu ſein, in der es mir beſſer gefällt als da, 
wo die Perſon Wittekind's ſo ganz in den Hintergrund 
geſtellt iſt. 

Ich beſuche jetzt jhon um 6 Uhr früh die Collegien. 
Profeſſor Weiße lieſt über Aeſthetik, und da interejfirt mid) 
denn der Gegenftand der jebigen Vorlefungen, die Ton: 
kunst. — Freilich ift e3 unangenehm, erſt nad) 3 Stunden 
um 9 Uhr frühftücen zu können, aber e3 ift ja auch nicht 
von langer Dauer. 

Am Sonnabend war aljo das Concert zum Bejten der 
hiefigen brodlofen Arbeiter. Die Einnahme war 250 =g, 
wovon jedoch noch die Koften abzurechnen find. Die große 
Duvertüre zu Zeonore von Beethoven wurde ganz pracdhtvoll 
ausgeführt, nur dag Andante war mir ein wenig zu Schnell; — 
die zu Oberon dagegen habe ich auch in Stuttgart bei 
weitem bejjer gehört. Der Baſſiſt Behr fang eine jehr 
ihöne Concertarie von Mozart und mit Livia zujammen 
ein Duett aus Donizetti's Liebestranf, eine recht hübjche 
Nummer, die jehr viel Effeft machte. Moſcheles fpielte 
mit jehr bewunderswerther Zierlichkeit, Glätte und Eleganz 
jein viertes Concert in Edur, deſſen Compofition, bejonders 
der beiden erjten Sätze, mir jehr wohlgefiel, einige Kleine 
Einzelheiten abgerechnet, auf die mich mein Nachbar, der 
junge Bargiel, der ein ganz gejcheuter Menjch iſt, auf: 
merfjam machte. Der jehr gut einjtudierte Männergefang: 
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verein unter Leitung des Muſikdirektors Petſchke trug zwei 
unbedeutende Lieder von dieſem, eines von Mendelsſohn, 
das durch das vorherrſchende trübe Element etwas monoton 
war, und eines von Gade, das ſich durch Friſche und Ori— 
ginalität auszeichnete, recht leidlich vor. Zum Schluſſe 
ſang Livia zwei Lieder von Schumann: „Du biſt wie eine 
Blume“ und „D Sonnenſchein“, welches ſogleich da capo 
gejungen werden mußte, und ſodann (anftatt des angekün— 
digten von Mendelsjohn) auf Verlangen einiger in ihrer 
Nähe ftehenden Perjonen, dag Elfenlied von Rietz, während 
deſſen das Eunftjinnige Publikum bereit3 den Saal räumte. 

Endlich habe ich die Girondijten befommen. Ich Iefe 
fie mit vielem Intereffe aber langjam. Schon der Eingang 
hat mir außerordentlich gefallen. Es ift wundervoll ge: 
ichrieben. — Heute Abend kommt die Familie Mofcheles 
zu Woldemar und Livia, und ich werde ihm daher vor- 
jpielen; die Sadje war jchon lange verabredet, kam aber 
niemal3 zu Stande. 

Montag, 24 Juli. 

Geſtern Abend war ich im Theater, wo ic) mic recht 
gut amifirt habe. Meirner aus Stuttgart gaftirte und 
war außerordentlich komiſch. Er wurde mit Beifall über- 
Schütte. 

Vor ein paar Tagen machte ich die mir ſehr angenehme 
Belanntichaft eines Studenten, der hier Philofophie und 
vorzüglich Muſik ftudirt. Er hat fchon viel componirt, 
eine Sinfonie, Ouvertüren u. f. w., iſt ein außerordentlicher 
Verehrer, Vergötterer der Wagner'ſchen Muſik, die er in 
den genaueften Einzelheiten kennt. Er heißt Dietrich, kennt 
Wagner perjönlich und mic auch dem Namen nad, da fi 
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dieſer einmal lobend über mich ausgeſprochen. Er beſitzt 
viel Partituren — kurz, es iſt eine ganz angenehme Bekannt— 
ſchaft, welche ich da durch eine Wagner'ſche Melodie, die 
er vielleicht nicht abſichtslos vor ſich hinpfiff, gemacht habe. 


36. 
An die Mutter. 


Leipzig, 8 Auguft 1848. 
Liebe Mama, 

Es thut mir jehr leid, daß Du, wie mir Herr Schurig! 
gejtern fagte, wieder unwohl geworden biſt; hoffentlich ift 
e3 von der fürzeften Dauer. Auch ich habe in diefen Tagen 
wieder an Kopfweh gelitten und war in der Tebten Zeit 
überhaupt jehr bejchäftigt, namentlich verwendete ich auch 
viel Zeit auf das Klavierjpielen. Ich jpiele jetzt die Polo— 
naije von Chopin, Sachen von Heller, Etüden von Henfelt, 
Sonaten von Weber und Beethoven und eine zum Theil 
recht Schöne Fantafie von Franz Schubert. Mofcheles 
habe ich vorgeipielt, eines jeiner „Allegri di Bravura“ 
und ein Capriccio von Mendelsjohn. Doch Hatte ich, da 
ich feit jo langer Zeit nicht mehr gewohnt bin Jemandem 
vorzufpielen, eine abjcheuliche Angſt und hätte viel befier 
ipielen fünnen. Ich hoffe jedoch, wenn ich wieder zu ihm 
gehe, mein Unglück verbefjern zu können. Defjenungeachtet 
lobte mich Mofcheles jehr, den Anſchlag und Vortrag, und 
war überhaupt ziemlich freundlih. Er ift begierig, die 
Mufit von Wagner kennen zu lernen, deſſen Bekanntſchaft 
er vor ſechs Wochen in Dresden gemacht hat, und da fann 
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ich ihm ja ſeinen Wunſch erfüllen. Vor etwa 14 Tagen 
lud mich ſodann Moſcheles zu einer Matinée musicale 
ein, wo der Violinvirtuoſe Apolinary de Kontski! ſpielte. 
Moſcheles ſpielte eine unintereſſante Sonate mélancolique, 
mehrere Etüden, unter dieſen natürlich ſeinen Triumph, das 
Kindermärchen, und zwar dieſe ganz vortrefflich — man 
konnte davon viel profitiren; zuletzt gab er einen Walzer, 
noch im Manuſcript, zum Beſten, den zwar Kontski „la 
reine des valses‘ nannte, der aber meinem wunderlichen 
Geſchmack wie ein Mittelding zwifchen Zopf und moderner 
Blafirtheit vorfam. Mit Kontsfi fpielte Moſcheles eine 
Sonate von Beethoven und ein Potpourri feiner Compo— 
fition, in welchem zum Schluffe das zweite Finale aus der 
Iphigenia mit den Trinfliede aus der Entführung fehr 
finnreich verfnüpft war. Ich muß geftehen, daß mir dag 
ganz und gar nicht behagte. Kontski konnte fich natür- 
fi heute nicht in feinem Glanze zeigen; feine an’3 Un- 
glaubliche grenzende Fertigkeit und Bravour ift ja das 
Bemerkenswertheite an ihm. Doch fpielte er die Sonate 
mit recht guter, jolider Auffafjung, reiner als Ernft, aber 
nicht mit deſſen Wärme, hat einen jchönen, aber feinen 
vollen Ton. Er hat zweimal im Theater gefpielt — ich 
hätte ihn gern gehört, überhaupt wäre id) gern einmal im 
Theater gewejen, aber man bot mir nur Billete in Belifar 
und Sonnambula an. — Ich freute mic) Schon, den Unter: 
richt bei Hauptmann zu beginnen. Kein Gedanke! Haupt: 
mann war am 1. Auguft noch nicht wieder hier; meine 
Anfragen am Aten und gejtern erhielten eine gleiche Ant: 
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wort. Was ſoll ich nun um's Himmels Willen Papa 
ſchreiben? Jetzt nun noch bei Rietz anzufangen, halte ich, 
offen geſtanden, für nicht räthlich wegen der Kürze der 
Zeit, die bis zu den Ferien übrig iſt. 

Ich habe in mehrere hieſige Blätter kurze Annoncen zu 
Gunſten Wagner's gemacht. Zu der einen hatte ich Privat— 
mittheilungen von Rietz auf wirklich ſehr unſchuldige Weiſe 
benutzt. Woldemar war aber ſehr böſe, weil ich an Rietz' 
unfehlbares Urtheil nicht glauben wollte — die Geſchichte 
war nämlich ſo: der hieſige Theaterdirektor wollte ſchon 
längſt den Holländer aufführen laſſen, und alle Stimmen 
ſind ausgeſchrieben. Rietz ſagte nun: ich kann zwar nichts 
Gutes wirken, aber ich will doch Schlechtes verhindern, 
nämlich die Einſtudierung der Oper, — die am Ende doch 
hier nicht gefallen würde. 

Woldemar ſcheint übrigens ſeine übel angebrachte Heftig— 
keit eingeſehen zu haben, denn er verdoppelt ſeine Freund— 
lichkeit in Mienen und Reden. 

Von Raff habe ich vor acht Tagen eine intereſſante, 
lange Antwort bekommen. Er läßt Deine Empfehlung durch 
die beſte Empfehlung „ſeines nicht ſehr empfehlenswerthen 
Selbſt“ erwidern. Er iſt fortwährend fleißig — in Be— 
treff ſeines „Alfred“ haben ſich die Intriguen des Kapell— 
meiſters v. L. wiederholt. „Allein man läßt ſich dergleichen 
blos ein Mal gefallen, und bin ich gegenwärtig nicht auf- 
gelegt, jolchen Leuten einen Zoll breit zu cediren." Er 
jchreibt äußerſt famos und fein Brief hat mich jehr erfreut. 
Später fann ich ihn Dir perjönlich zeigen. Glogau's Stüd, 
das in Berlin, Mannheim, Frankfurt angenommen worden, 
bat in Carlsruhe großen Erfolg gehabt. 
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Außer den Eollegien und den wenigen Befuchen, die ich 
habe, und dem Lamartine und Zeitungen amüfire ich mich 
nicht® weniger als gut, doc) das ift auch nicht nöthig; wenn 
ich nur mehr Zeit hätte und mir nicht die Correspondenz- 
pflichten jo drücdend auf dem Gewiſſen lägen. 


37. 
An die Mutter. 


Sonnabend, 26. Auguft 1848. 
Liebe Mama! 

Es thut mir jehr leid, daß ich Dir nicht eher habe 
ichreiben fünnen; aber meine Zeit ift mir wirklich jegt recht 
farg zugemefjen. Diejes Halbjahr auf der Univerfität war 
eigentlich) nur ein Vierteljahr, und die Profejjoren jehen 
ein, daß dieſe Zeit zu kurz ift, und daß fie viel Mühe 
haben, den vorgejegten Cyelus von Vorlefungen, den fie 
begonnen, zu beenden. Sie wollen auch nicht gern bis 
über den 3ten September hinaus leſen und wirden e8 auch 
nicht fünnen, — weil fie dann nur leere Bänke zu Zur 
hörern hätten. Alfo lieſt 3. B. Profeffor Haupt anftatt 
zwei Stunden wöchentlich (wie früher) alle Tage eine Stunde 
und Profeſſor Wachsmuth gibt zu jeder Stunde noch eine 
halbe Hinzu; Profeſſor Weiße, der einzige, der bis zum 
10. September lieſt, Täßt das, was er in feinen Vorlefungen 
diftiren würde, um jchneller zu Ende zu fommen, außerhalb 
derjelben privatimı von feinen Zuhörern abjchreiben. Das 
nimmt aljo Alles einen großen Theil meiner Zeit hinweg. 
Nun fragt es fich alſo, ſoll ich wegen der ſechs Stunden, 
die Weiße noch lieſt, eine Woche länger in Leipzig bleiben, 
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oder nicht? Am Donnerſtag war ja in Dresden „Tann— 
häuſer“! Ein ſtarkes Wonne- und Wehgefühl ergriff mich. 
Was hätte ich gegeben, um da anweſend zu ſein! Ich wäre 
zu Fuß hingegangen, wenn die Möglichkeit vorhanden ge— 
weſen wäre, und wäre, wie Tannhäuſer ſelbſt nach Rom, 
in's Theater gewallfahrtet, um mich auf lange Zeit zu er— 
quicken und zu erheben! — Ich muß oft ſagen: ich danke 
dir Gott, daß ich nicht bin wie Jene (d. h. nicht die Zöllner, 
ſondern die Phariſäer); daß ich im Stande bin, die ganze 
Heiligkeit und Göttlichkeit der Muſik, die dieſes Werk zur 
inneren Anſchauung bringt, zu erfaſſen und die Sendung 
des Apoſtels Wagner zu verſtehen. Deshalb verachte ich 
nicht die Feinde Wagner's, wenn nicht ein perſönliches Vor— 
urtheil fie gegen ihn einnimmt; aber ich bedaure fie, daß 
fie unfähig find, fic) aus dem Staube zu erheben! Ent- 
ſchuldige diefe Epifode, die Dich keinesfalls interejfiren wird, 
da Du die Wagner'fche Muſik nicht kennſt; aber ich Lafie 
mich immer durch Deine Aufforderung verleiten, zu jchreiben, 
wie mir um's Herz iſt. 

Neulich war ich in Abtnaundorf; die Tante hatte ge- 
wünſcht, ich möchte der Madame M., da ich einmal bei ihr 
zu Tiſch gewejen, einen Bejuch abjtatten, was auch wohl 
in der Ordnung war. Da war e3 aber fchauderhaft lang— 
weilig. Kein Menjch ſprach mit mir ein Wort; und id) 
fonnte doch die fremden Leute nicht anreden, bejonders da 
ih, als ich einmal anfeßte, ganz überhört wurde. Wir 
blieben zwei Stunden dort. Endlich, da die anwejenden 
zehn Herren Kegel jpielen wollten, jchloß ich mid) mit an, 
da mir das jedenfalls die Zeit etwas beſſer vertreiben fonnte, 
als automatenmäßig auf einem Stuhl zu fiten. Doc, das 
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kam mir theuer zu ſtehen; denn plötzlich hieß es, daß ich 
16 Ngr. zu bezahlen habe, die mir die Tante jedoch groß— 
müthig, als Urveranlaſſung meines Verluſtes, wieder erſetzte. 

Das Klavier wird in dieſen Tagen abgeholt, da die 
drei Monate verfloſſen ſind. Ich ſpiele unterdeß auf dem 
alten von Livia, das Woldemar unbenutzt in ſeinem Zimmer 
ſtehen, und das er mir angeboten hat, nächſtes Halbjahr 
in das meinige ſetzen zu laſſen, wenn es nicht zu viel Platz 
wegnimmt. 

Signor Wallbach hat mir neulich einen ſehr geiſtreichen 
Brief zugeſandt; ſonſt höre ich von Stuttgart Nichts. Die 
Nachricht von dem Tode Richard Dillen's hat mir recht 
leid gethan. 

Ich hätte noch ſo viel zu ſchreiben, aber da ſchlägt wieder 
die Stunde, in's Collegium zu gehen, und zwar in eines, 
das ich nicht gut verſäumen kann. 

In Geſellſchaft bin ich gar nicht gekommen, und gebe 
mich auch faſt mit Niemand ab; dennoch muß ich hören, 
daß die Stadt ſich mit meiner Wenigkeit, die Niemandem 
ſich naht, ſehr beſchäftigt; denn ich Höre details von mir 
aus Anderer Munde, deren Quelle mir höchſt myſtiſch er— 
ſcheint. 

Du haſt wohl den Brief Papa's an mich geleſen, 
hoffentlich. Vom Examen kann ich ihm nicht gut ſchreiben 
— er will mich ja das ſächſiſche machen laſſen! Hoffentlich 
laſſen ſich dieſe Verwirrungen mündlich auflöſen, und ich 
brauche wohl nicht unbedingt auf den Plan, das Examen 
in Sachſen zu machen, einzugehen; ich verſpüre ſehr wenig 
Luſt dazu, beſonders da es mir dünken will, als ſei dieſe 
Formalität in Preußen wahrſcheinlich nicht ſtreng nothwendig. 
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Ruge war einige Tage hier. Es wurde ihm ein Fackel— 
ſtändchen gebracht, und er hielt in einer allgemeinen Volks— 
verſammlung einen Vortrag über das Parlament. Er ſprach 
mit ſehr viel Mäßigung und ſuchte namentlich Sympathien 
für Polen und Italien zu erwecken. Für erſteres kann ich 
mich aber nicht ſehr begeiſtern, ich bin dazu zu deutſch— 
thümelnd, zu bedenklich. 

Ich ſuchte hier an den Exercirübungen der Studenten 
Theil zu nehmen, aber es geht nicht; man braucht zuerſt 
die Ausſtattung für einen Wehrmann und muß, wenn 
Generalmarſch geſchlagen wird, erſcheinen. Ich wäre ganz 
zufrieden geweſen, aber die Tante und Woldemar hielten 
es für unverantwortlich. A propos, ich muß Dir geſtehen, 
daß id), wenn ich viel Briefgeld bezahlen muß, mit den 
zwei Thlr. nicht ausreichen könnte. So jchidte mir Papa 
zwei Exemplare von jeinem Stüd unfranfirt, Raff's Brief 
war es ebenfalls, und ich hatte den meinigen an ihn frei 
gemacht. Entſchuldige gütigjt dieſes öäkonomiſche Intermezzo. 


38. 
An die Mutter. 


Leipzig, 1. September 1848. 
Liebe Mama! 

Sch Hatte zuerjt gehofft, Dir perfünlih an Deinem 
morgenden Geburtstage gratuliren zu können, doch da dies 
leider nicht möglich ift, jo jpreche ich Dir fchriftlich meine 
herzlichjten Glüdwünfche aus. Ich bitte Dich, überzeugt zu 
fein, daß ich nie aufhören werde, Dir für Deine Liebe und 
Güte für mich dankbar zu fein, und jede Gelegenheit er- 
greifen werde, wo ic) es Dir beweifen fann. 
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Ich freue mich ſehr, Dich wiederzuſehen und hoffentlich 
wieder ganz hergeſtellt — ich hoffe, in Dresden viel Muſik 
zu machen und zu componiren, wozu ich in der letzten Zeit 
hier wenig kommen konnte. 

An Papa habe ich vor acht Tagen geſchrieben, aber 
noch keine Antwort erhalten. Doch iſt er, denke ich, wohl, 
da ich immer Briefe von ihm in der Leipziger Zeitung ſehe. 
Den bten ſind meine Collegien wohl auf jeden Fall beendet; 
wenigſtens die wichtigſten, doch glaube ich nicht, daß ein 
Profeſſor über dieſe Zeit hinaus lieſt. 

Vergangenen Sonntag waren wir Alle in Giebichenſtein, 
um Woldemar und Livia zu beſuchen. Es war recht an— 
genehm draußen, und die ganze Gegend hat mir außer— 
ordentlich gefallen. 

Vorgeſtern war, wie Du wohl weißt, der König hier, 
der ſehr fetirt wurde. Die ganze Stadt war mit Fahnen 
und Guirlanden ausgeſchmückt, ein großer Feſtzug ver- 
anjtaltet, der vor dem Blumenberg, wo der König feine 
Wohnung aufgeichlagen, vorbeidefilirte; Abends Theater 
mit fejtlicher Beleuchtung und eine äußerjt brillante Illumi— 
nation der ganzen Stadt. 

Mojcheles [ud mid) neulich wieder zu einer mufifalifchen 
Matinde ein, wo feine Tochter ein Septett von ihm und 
und er das Hummel’sche jpielte, das jehr von dem erjteren 
abſtach und nicht zu Gunſten desjelben, obgleich ich die 
Sompofitionen von Mofcheles im Ganzen hübjcher finde ala 
die Hummel’schen. 

Ich habe von Lamartine nicht viel mehr leſen können, 
erſtens wegen Zeitmangel und dann weil die nächſten Theile 
in der Leihbibliothef immer ausgeliehen waren. Ich kann 
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ja, wenn es Dir recht iſt, in Dresden Dir daraus vor 
leſen. 

Ich kann Dir leider nicht mehr für heute ſchreiben. Ich 
weiß nun gar nicht, ob Papa, wie er anfangs ſchrieb, noch 
die Abſicht hat, hierherzukommen, um mich zu ſehen oder 
mit mir nach Deſſau zu gehen; ich habe ihm beſtimmte 
Nachrichten über den Anfang der Ferien gegeben. 


39. 
An die Mutter. 


Leipzig, 31. October 1848. 
Liebe Mama! 

Ich muß Dich gleich anfangs um Verzeihung bitten, 
daß ich Dir Deine Briefe noch nicht beantwortet habe; ic) 
war jedoch wirklich bejchäftigt und Titt auch an Kopf: 
jchmerzen, die ich mir durch eine Eleine Erfältung zugezogen 
hatte. Jetzt bin ich wohl, und das Wetter ift jo jchön feit 
mehreren Tagen, daß ich e8 oft zum Spazierengehen benuße. 
An Papa habe ich fogleich nach der Ankunft deines eriten 
Briefes gejchrieben. Livia klagt öfters über Kopffchmerzen, 
geht jedoch dabei in's Theater, um Tichatſchek! fingen zu 
hören, der hier in 8. Tagen fünf Mal mit großem Bei- 
fall aufgetreten ift, und wird im nächſten Concert fingen, 
das recht hübſch zu werden verjpricht. Die achte Sympho— 
nie von Beethoven, ein Frauenchor von F. Schubert, 
Duvertüre, Cavatine (von Livia gefungen) und Jägerchor 
aus Euryanthe, im zweiten Theile die Muſik zum Sommer: 
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nachtstraum (zur ſtillen Erinnerung an Mendelsſohn) 
bilden das Programm. Überhaupt höre ich ziemlich viel 
Muſik. Die Tante hat mir ein Abonnementbillet in die 
Eoncerte gegeben, mich ein paar Mal in’s Theater ge- 
ſchickt, als Tichatjchef fang. Am Sonnabend Abend war 
in der Thomaskirche eine recht Leidliche Aufführung des 
Judas Makkabäus von Händel, zwar eines der weniger 
ſchönen Oratorien desjelben, aber doc) etwas Intereffantes 
für mid). 

Zu Mufikdiretor Hauptmann ging ich fogleih am 
Tage nah meiner Ankunft in Leipzig und brachte ihm 
meine Compofitionen zur Durchſicht. Er befand ſich wohl 
und zeigte fich jehr erbötig, mir Unterricht zu geben, den 
er auch im Conjervatorium wieder ertheilt, und wir be- 
ftimmten Montag und Donnerftag von 11—12 Uhr dazu. 
Jedoch vorige Woche läßt er mir beide Male wieder ab- 
jagen, wegen Unwohlfein, und jo habe ich geftern erft die erfte 
Stunde genommen. Meine Arbeiten gefielen ihm recht gut 
außer einigen Einzelheiten; er rieth mir nur, ich jollte ja 
die Gelegenheit aufjuchen, mir diejelben jpielen und fingen 
zu laſſen. Durch Selbithören lerne man viel mehr und 
befjer als durch bloße Papierverfchwendung. Wir haben 
den doppelten Contrapunft angefangen und ich Hoffe, e8 
wird weiter gehen. — Sch könnte übrigens blos bei Haupt- 
mann Stunden nehmen, denn Nie hat gar feine Zeit 
übrig, da er jet Confervatorium, Singakademie, Oper und 
Eoncerte zu bejorgen hat. 

Die Proben zu den Comcerten kann id) nicht bejuchen, 
wie Bapa wünjcht, weil ich Collegien zu hören habe um 
die Zeit derjelben. Was den Unterricht bei Mofcheles 
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anbetrifft, ſo habe ich ihm bereits neulich das Urtheil von 
Madame Schumann darüber mitgetheilt. 

Sahr iſt ganz derſelbe unverändert geblieben, nur ein 
wenig lebendiger. Wenn das Intereſſe für Muſik zum 
Componiſten ſtempelt, ſo hat er freilich viel Talent. Ich 
hoffe, durch ihn vielleicht einige Conſervatoriſten kennen zu 
lernen, nämlich Violiniſten. Sehr oft ſehe ich ihn nicht: 
— in den Concerten ſitzen wir immer neben einander. 

Wenn ich hier nur Jemand hätte, der ſich ein wenig 
für mein muſikaliſches Treiben intereſſirte und mir behülf— 
lich wäre, etwas zu arrangiren; für mich allein iſt das 
wirklich ſchwer, beſonders, da ich unbeholfen bin. — Kiſt— 
ner hat doch wohl keine Luſt und guten Willen, da er 
nad) den Raff'ſchen Empfehlungen und Deiner Bekannt— 
ſchaft ſich bis jet jo indifferent gezeigt hat. 

Mit Woldemar jtehe ich ziemlich gut. Ich habe mich 
ihm dienjtfertig gezeigt, al3 bei Abwejenheit feines Famulus 
id) deſſen Geichäfte für ihn übernahm. Er ift freundlich 
gegen mich in den wenigen Stunden, wo wir uns jehen. 

Livia befuche ich fehr ſelten. Ich habe fie einmal ac 
compagnirt und war einen anderen Abend bei einer Kleinen 
Gejellihaft oben, wo ich Tichatſchek traf, der aber nicht 
jang. Der Klavierſpieler X. war da, früherer Conjerva- 
torift, jet Herumreiler und ftellenweile Componiſt. Er 
begleitete Livia zum Geſange. Man ijt über jein elegantes 
feines Spiel entzüdt und rühmt es außerordentlich, ob: 
gleich ich finde, daß er wie ein gedenhafter Narr fpielt, und 
die Eleganz nicht begreifen kann, die darin beſteht, daß 
man nad) jedem Akkorde die Hände & la Liſzt zwei Ellen 
über die Tajten wirft und, jein lodiges Haupt erhebend, ein 
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großartig finſtres Geſicht ſchneidet. Fertigkeit hat er je— 
doch. Wieck iſt bis jetzt noch nicht hier geweſen. 

Etwas ſehr Intereſſantes habe ich verſäumt durch meine 
etwas ſpäte Abreiſe von Dresden, für den Anfang der 
Collegien freilich immer noch zeitig genug. Am Montag 
vor 14 Tagen war nämlich ein Concert in Halle, wo Livia 
ſang, und Liſzt ſehr viel und ſehr ſchön geſpielt haben ſoll. 
Wenn ich freilich an die Aufführung der Iphigenie denke, 
iſt mir das weniger leid. 

Was die Collegien anbetrifft, ſo höre ich fünfmal die 
Woche Rechtsgeſchichte, deutſche bei Albrecht; ſechsmal, aber 
nicht regelmäßig, den Parzival bei Haupt, weil er die Er— 
klärung deſſelben mehr oder ganz allein vom philolog. 
Standpunkte und gar nicht vom äſthet. aus behandelt, und 
mir auch ein Exemplar des theuren Werkes vonnöthen 
wäre; — bei Fechner zwei Stunden Naturphiloſophie, zwei 
Stunden über die letzten Dinge; bei Weiße viermal über 
Hegel's Syſtem, verbunden mit Geſchichte der deutſchen Phi— 
loſophie ſeit Kant, und dreimal Kritik der Evangelien über 
das Leben Jeſu. Vielleicht werde ich noch ein philologi— 
ſches Colleg, obgleich ungern, Papa zu Gefallen, mich zu 
hören entſchließen. Knigge werde ich nicht leſen, obgleich 
die Tante ihn beſitzt, dafür leſe ich viel franzöſiſch, La— 
martine's Trois mois au pouvoir und von den Giron— 
dijten u.a. Laß Dir doch dag neue Werk von Guftine: 
Romuald ou la vocation geben, ich möchte wiſſen, ob ich 
es vielleicht Iejen Fönnte ohne zu große Zeitverjchwendung. 
Hier hat man es jchon längſt in der Leihbibliothef. 

Damit es Dich nicht ängftige, wenn ich eine Kritik der 
Evangelien höre, will ich Dir kurz den Standpunkt Weiße's 
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andeuten. Er ſtellt ſich eben ſo ſcharf dem Rationaliſten 
oder Pſeudohiſtoriker, als dem Supernaturaliſten ent— 
gegen, ebenſo ſchroff dem blinden Autoritätsglauben, als 
der abſoluten Negation. Er will uns zeigen, wie wir den 
Inhalt der Evangelien glauben müſſen um des Inhalts 
willen, der uns ſo mächtig trifft, nicht wegen derjenigen, 
die ihn geſchrieben, alſo trotz der Evangeliſten (quoique— 
parceque), die uns lauter Widerſprüche und Verworren— 
heiten erzählen. In dieſem einzigen Punkte geht er mit 
Strauß und erkennt das Verdienſt der kritiſchen Forſchungen 
deſſelben an. 

Woldemar hat mir ſeinen Flügel herunter bringen 
laſſen; er klingt noch ziemlich gut, ſpielt ſich aber ſehr 
leicht. Ich Habe mic) bei Klemm für 1/, Jahr bis Oſtern 
mit 3 2, abonnirt, ich befomme nur für 6 25 Noten, und 
alle 14 Tage kann ich nur umtauschen. 

Ich werde juchen, in den mufifaliichen, d. h. Geſangs— 
vereinen der Studenten mich etwas befannt zu machen. 


40, 
An die Mutter. 


Leipzig, 19. November 1848. 
Liebe Mama! 

Ich danke Dir für Deinen Brief und hätte ihn geru 
früher beantwortet, wenn ich nur gewußt hätte, was ich 
ichreiben fönnte, aber die Zeit verflog mir im Anfang fo 
einfach und gleichmäßig, daß es an monoton und lang- 
weilig grenzte. 

Die Abonnementeoncerte bildeten immer den Lichtpunkt 
in der Woche bei mir, obgleich fie nicht gerade Außer: 
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ordentliches bieten. Außer dem einen Concerte, in welchem 
Livia ſang, war nicht viel Geſcheutes; Livia gefiel wieder 
außerordentlich beim Publikum; ihre Stimme hatte auch 
mehr Klang und Stärke als gewöhnlich, und ihr Geſang 
war recht ſchön. In dem letzten Concerte ſpielte Fräulein 
Wieck das C moll-Concert von Beethoven und ein Scherzo 
von Chopin, was ich jetzt auch ftudire, gefiel aber, nament- 
lich im zweiten Stüd, nicht befonverd; man fand allgemein, 
daß fie noch zu fchülerhaft ſpiele, und tadelte auch die (ein- 
ſtudirte) Auffaffung des Scherzo, was allerdings mit mehr 
Schattirung und etwas fantaftifcher hätte gejpielt werden 
fünnen. Wied befuchte mich einmal, und ich ging an einem 
Abend mit ihm in die Bretfchneider'iche Pianofortefabrif, 
wo er einigen Tonfünftlern, als Bartholf Senff, Mufika- 
fienhändler Whiftling, Klavierlehrer Wenzel, ein Schüler 
von ihm, Paſtor Lampadius u. ſ. w. feine „groben Briefe“ 
vorlag, was mich, der fte Schon gehört, nicht jehr amüfirte, — 
und ihnen dann von feiner Tochter vorfpielen ließ. Auf 
jeine Aufforderung feßte ich mich auch Hin und jpielte das 
erfte Notturno von Chopin in Cdur. Wied ſtellte mid) 
dann den Leuten vor; Senff kannte ich Schon und Lam: 
padius, einen freundlichen Mann, den ich ein paar Mal 
Abends bei Woldemar gejehen; Klavierlehrer Wenzel ſchlug 
mir vor, ob ich Luft hätte, den Tonkünftlerverein zu be 
ſuchen und mic) da einmal hören zu laſſen, vielleicht etwas 
mit Begleitung zu Spielen, u. ſ. w.; wenn ich wollte, fo 
follte ich e8 ihm einmal jagen laſſen. Dieſer Verein be- 
steht aus etwa 40 Mitgliedern, doch kommen immer nur 
zwölf an dem bejtimmten Tage in der Woche, und alle 
vier Wochen ijt eine Aufführung, natürlich privat. 
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Neulich hörte ich die Weihe der Töne, Symphonie von 
Spohr, die mir außerordentlich gefallen hat. Ich weiß 
nicht, ob Dur fie kennſt; fie ift, glaube ich, von den älteren 
Werfen Spohr’2. 

Bei Hauptmann habe ich bereits ſechs Stunden gehabt; 
mit meinen Arbeiten, namentlich dem Quartettſatz, war er 
zufrieden, — ich jtudire den doppelten Kontrapunft num 
bei ihm; es ift mitunter recht troden und Eopfzerbrechend, 
doch gehe ich gern zu ihm. Er ift mir immer viel Lieber 
als Eberwein; er brummt nicht und geitattet in den Com: 
pofitionen viel größere Freiheit. 

Sch beende jebt wieder ein Heft (ſechs) Lieder. Am 
Quartett Habe ich wenig gearbeitet; ich war nicht recht 
dazu aufgelegt. Bon Klavierfachen jpiele ich Chopin'ſche 
Etüden, Scherzo von demjelben, Schumann’sche Fantafie- 
jtüde und eine Sonate von Schubert. 

Geftern habe ich Mojcheles wieder einen Befuch ge 
madt. Er fpielte mir ein früheres Werk von fi: Bar. 
über ein Thema von Händel Op. 29 vor, das mir nicht 
mißfiel, und ſprach mit mir viel über Chopin, als ich ihm 
ein Notturno von diefem vorgejpielt hatte. Er meinte, ich 
jolle e8 noch Tebhafter nehmen und mehr rubato, ganz 
fantaftiich, fat nie Takt Haltend. Seine verheirathete 
Tochter habe Unterricht bei Chopin gehabt und ihm Mo— 
jcheles) unter andern eine neue Mazurfa von Chopin vor: 
gefpielt, und zwar fo rubato, daß das Ganze anftatt im 3/, 
in ?/, Takt gelungen Hätte u. drgl. Ferner ſprach er 
feinen Zadel aus über die durch Kalkbrenner Mode ge: 
wordene Manier, mit bloßem Gelenk zu jpielen; wenn das 
staccato dadurch vollfommener würde, jchadete es dem 
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legato; wir famen darauf zu jprechen, als ich des Klavier— 
jpielerg Neinede aus Altona erwähnte, der jeßt hier ift, im 
Concert neulich gejpielt hat, und den ic) jehr oft bei Livia 
gejehen habe. Er jpielt recht elegant, hat jehr viel Fertig. 
feit, aber 3. B. Mendelsjohn verjteht er nicht zu jpielen, 
obgleich er hier früher im Gonjervatorium war; er hat viel 
componirt à la Schumann und Mendelsjohn). Neulich 
Abend jpielten wir ein Schubert'iches Quartett vierhändig. 

Woldemar und Livia finden, je mehr fie mich hören, 
mehr Interefje an meinem Spiel und geben mir dies auch 
zu erkennen. Ein Herr Jahn, Student aus Halle, der jehr 
muſikaliſch iſt, jehr hübſch fingt und Spielt und ſonſt ein 
Inftiger Menſch, bejuchte Woldemar auf drei Tage; wir 
waren die Abende immer zuſammen; er forderte mic) immer 
auf zu jpielen, und die Chopin’schen Compofitionen nament: 
lid, wie auch mein Vortrag derjelben, jchienen Livia und 
Woldemar jo zu gefallen, daß ſie Die Sachen immer wieder 
von mir hören wollen, und dieſes Quantum Theilnahme 
benimmt mir auch mehr meine Berlegenheit beim Spiel 
und gibt mir mehr Sicherheit. — Neulich waren wieder 
mehrere junge Muſiker da; ich jpielte ein apriccio von 
Mendelsjohn und ein Notturno von Chopin. Livta jang 
jehr viel und faſt Allen ganz unbekannte Lieder von Schu: 
bert, jehr Schöne mitunter, und die wahrlich verdienen, aus 
der unehrenvollen Vergeſſenheit, d. 5. unehrenvoll jür das 
deutfche Publitum, Hervorgezogen zu werden. Jahn und 
ich fpielten die Symphonie aus dem Lobgejang, der Kla— 
vierjpieler Neinede accompagnirte die Lieder. Ä 

Livia geht viel aus, muſizirt auch viel, Hagt aber bes 
jtändig über Kopfjchmerzen. Woldemar war auch etwas 
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unpaß, eine Folge von dem neulichen achtſtündigen auf 
Wade Stehen. Arnold iſt ſehr munter und drollig, for 
dert mic) immer auf, ihm etwas zur fpielen, und begleitet 
mic mit feiner Trompete, went ich den Mari aus 
„Sommernahtstraum“ fpiele, wobei er, ohne daß man es 
ihm heißt, herum marſchirt. 

Die Tante ängjtigt fih um Woldemar, weil er fi) 
bei einer Schutzwache verpflichtet hat und fehr gewiſſenhaſt 
it; der Onkel ift Tuftig, d. 5. er freut fich über das, was 
Did) vielleicht auch freut. Ich Habe weniger Freude (me 
nigſtens indireft) am Blutvergießen und der Schändung 
der Ehre und Freiheit der deutſchen Nation und jedes 
Rechts. 

Die Ferien werden wahrſcheinlich zu Weihnachten kurz 
ſein; nach der Bekanntmachung des akadem. Senats würden 
ſie den 24. December beginnen, und den 2. Januar die 
Vorleſungen von neuem eröffnet. 

Von Litolff habe ich Folgendes in Erfahrung gebracht: 
er ging von Wien nach Braunſchweig, iſt gegenwärtig in 
Holland, ſtudirt daſelbſt, & ce qu'on dit, feine Oper ein 
und hat jetzt ein Trio jowie mehrere Lieder herausgegeben, 
die ich mir noch) nicht Habe verfchaffen Fünnen. 

Raff ſchickte mir neulich durch Kiftner mein Zeugniß, 
das ich bei ihm hatte liegen lafjen, zu, ſowie die drei Ichten 
„Oper im Salon“ Nummern. Zwei find leicht und nicht 
viel werth; die über den Barbier ift recht hübſch und 
effeftvoll gearbeitet, für dag Stuttgarter Publikum aber in 
Schwierigkeiten, glaube ich, ganz unzugänglich. Ich ftudire 
fie jegt und will ihm bald ein Mal jchreiben. 

Daß ich Franz aus Halle bei Livia gejehen, habe ich 
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Dir wohl gejchrieben; er accompagnirt wundervoll, etwas 
A la Liſzt, dem er auch ähnlich fieht, nur auf die natür- 
fichite, anſpruchsloſeſte Weile. Sch fpielte ihm Die große 
Sonate von Beethoven vor, er fand die äußerft fchwierige 
Auffafjung theilweije jehr erfreulich, riet mir jehr ab, bei 
Mojcheles Stunden zu nehmen, fagte, ich ſolle recht viel 
drauf los fpielen und componiren, wenn auch dag un 
finnigfte Zeug. * 

Mit Studenten gehe ich nicht viel um, * etwa 
fünf näheren Bekannten; Sahr ſehe ich oft: ich Habe ihn 
ganz gern. Er gibt fich jehr viel Mühe, um das Ber- 
ſäumte nachzuholen, und Mojcheles und Hauptmann loben 
feinen, freilich) mit noch nicht großem Succèes gefrönten, 
lei. Sch werde durch ihn einen jungen talentvollen 
Biolinjpieler kennen lernen, der nach einem Klavierſpieler 
ſucht. 

Ich habe mir jetzt in einer Bücherauktion Mehreres 
billig erſtanden; in dieſen Tagen kommen Muſikalien dran; 
ich hätte auch Luſt zu Manchem, aber il n'y a plus de 
quoi.— Die Opern von Wagner find bier auch billig 
zu verkaufen: Rienzi 6 5, Tannhäuſer 31/, 25. Holländer 
mit prachtvollem Einbande 31, 1g. Woldemar will troß 
meiner Borftellungen nicht anbeißen; es ift ihm, wie er 
fagt, noch zu theuer. 

Das Colleg bei Weiße höre ich nicht mehr; die Stunde 
paßt mir nicht; ich höre dafür noch ein philojophijches. 
Den Barzival höre ich auch nicht mehr. 
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41. 
An die Mutter. 


Leipzig, 4. Dezember 1848 

Ich ſchreibe Dir heute nur wenige Worte, liebe Mama, 
um Dir für Deinen Brief zu danken, der mich ſehr gefreut 
hat, und Dir zu verſichern, wie gern ich zu Weihnachten 
nach Dresden komme, ja, wie ich dieſe Tage fern von Euch 
gewiß nicht froh würde verleben können. 

Nun bitten mich Alle hier ſehr inſtändig, doch den 
heiligen Abend mitzufeiern und erſt am erſten Feiertag 
abzureiſen. Iſt Dir nun und Iſa viel daran gelegen, daß 
ich ſchon den 24ten bei Euch bin, ſo iſt es mir unbedingt 
lieber, den Weihnachtsabend in Dresden zu ſein; wo nicht, 
ſo würde ich denn alſo mir hier mit beſcheeren laſſen. Nach 
dem was ich errathen kann, und zwar mit ziemlicher Gewiß— 
heit, ſchenkt man mir einen ſchwarzen Hut, eine weiße Weſte, 
eine ſchwarze Halsbinde und, ich glaube, auch einen ſchwarzen 
Rock. 

Ich danke Dir, daß Du mir Livia's Schuld zur Dis— 
poſition ſtellſt, aber ich will ſie ſelbſt nicht darum anſuchen. 
Um Iten war wieder Tannhäuſer in Dresden — eine 
wahre Bein der ganze Tag für mich, hier verlebt. A propos, 
in dem Dresdener Journal von dieſem Tage fteht eine 
Necenfion (zieml. günftig) von Band! über Papas „deutſch— 
preußische Phantaſie.“ Ich habe bereits einen furzen Auszug 
gemacht, den ich bei nächjter Gelegenheit ihm zuſchicken 
will. Er hat mir heute wieder gejchrieben, und fein Brief 


ı Karl B., Komponiſt und Drufieicheifefteller ( 1809—89), bon 1840 
Kumfikritifer am „Dresdener Journal“. 
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hat mich gefreut. Er wünſcht auch meine Weihnachtswünſche 
kennen zu lernen; außer denen, die ich Dir hier mit ſchicke, 
wüßte ich wirklich nicht, was ich ihm ſchreiben könnte. Ich 
hoffe doch, Du biſt neulich im Tannhäuſer geweſen; das 
allein würde mich ein wenig beruhigen, daß ich nicht darin 
war; hätteſt Du ihn aber nochmals vorübergehen laſſen, 
nimm es mir nicht übel, ich wäre wüthend. 

Neulich habe ich Cherubini's Requiem in der Kirche (bei 
B's Todtenfeier) gehört; ein prachtvolles, großartiges und 
dabei klares, kirchliches Werk; es iſt wunderſchön. Und 
was ich aus Beſcheidenheit zuerſt nicht auszuſprechen wagte, 
daß es als Ganzes viel erhabener iſt als das Mozart'ſche, 
ic zaudere nicht mehr es zu thun, da Franz und Haupt- 
mann bdasjelbe jagen; zwei fo verjchiedene muſikaliſche 
Charaktere und dod) am Ende — Autoritäten. 

Schumann hat plötzlich nicht gewollt, daß feine Frau 
hierher fommen jollte, und Livia erhielt kurz nad) dem An- 
funftsanzeigebillet ein Abjagebillet. 


42. 
An die Mutter. 


Leipzig, den 17ten Januar 1849, 


Liebe Mama! 

Da wir es jo verabredet hatten, daß Du, wenn id) 
Dir nicht allſogleich Nachricht von mir zukommen Tieße, 
über mein Befinden beruhigt fein künnteft, fo hätte ich Dir 
eigentlich jchreiben Iafjen jollen, habe es aber, um Did) 
nit unnützer Weiſe zu ängjtigen, unterlafjen. Ich kam 
nämlich ziemlich unwohl hier an und Hatte viel an Kopf: 
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weh, großer Mattigkeit, (von der ich noch nicht völlig frei 
bin), Gliederſchmerzen u. ſ. w. auszuſtehen. Heute geht es 
beſſer, und ich will morgen, wenn mir wohl genug iſt, das 
Concert beſuchen, von dem mich eigentlich nur die Schu— 
mann'ſche Symphonie beſonders interreſſirt. 


den 19ten. 

Ich habe mich ſoweit wohl gefühlt, daß ich es gewagt 
habe, das Concert zu beſuchen. Natürlich bin ich zurück 
gefahren. 

Die Schumann hat außerordentlich ſchön geſpielt, 
namentlich auch das Concert, was ich gerade nicht erwartet 
hatte. Die Devrient! war vortrefflich bei Stimme und ſang 
viel ſchöner als ich nad) dem Dresdener Concert ſchließen 
zu dürfen glaubte. Livia und Woldemar, die von der 
Montagsſoirée gar nidyt erbaut waren, waren diesmal ganz 
entzüdt von ihr. Die Symphonie ift jehr interefjant, nicht 
immer ganz verjtändfich, jo daß man fie, bevor man ein 
Urtheil darüber fällen kann, noch einmal hören muß. 

E3 geht mir jegt — unberujen — bejjer; doch bin ich 
jtet3 noch jehr matt und habe in diefer Woche weder den 
Unterriht bei Hauptmann noch überhaupt die Collegien 
volljtändig wieder beginnen fünnen. Auch jehne ic) mid) 
etwas nad) Dresden und Euch zurüd. Hier iſt e8 mir doch 
jehr einfam, namentlich jegt, wo mir auch phyſiſch nicht recht 
zu Muthe it. 

Auf die morgen beginnenden vier Quartettſoiréen (in 


ı rau Wilhelmine Schröder-D., (180460), 1823—47 in Dres: 
den engagitt. 
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deren erfter die Schumann noch einmal fpielt) Habe ich aus 


meinen Mitteln für 1 25 8 ggr. abonnitt. 
Soeben habe ich einen Brief von Kitter erhalten, der 


mir von feiner Oiartettunterhaltung ſchreibt. Wagner ijt 
- gekommen. Die Mufifer haben gejagt, fie fünnten meine 
Stimmen ſchon zur Noth leſen, doch W. Hat gemeint, er 
fände es zwedmäßiger, wenn mein Quartett auch in meiner 
Gegenwart gejpielt würde. Ritter's Compofition ift, außer 
einem vorher probirten Sabe, außerordentlich fchlecht ge- 
gangen; W. Hat aus der Partitur dirigiren nnd jo das 
Ganze zujammen halten müfjen. Die Stimmen meines 
Quartetts bitte ich Dich, mir jegt nicht zu ſchicken. Ich 
will Dir jpäter noch die zweite Hälfte des lebten Sabes 
nad) Dresden jchiden und Dich bitten, diefelben vom Stapell- 
jchreiber, der jehr große untrügliche Noten macht, abjchreiben 
zu lafjen. 

An Papa Habe ich nocd, nicht geichrieben; ich war zu 
jeder Arbeit faſt zu angegriffen; es ſoll aber wirklich in 
der allernächiten Zeit geichehen. Haft Du vielleicht wieder 
Nachricht von ihm? In der gejtrigen Zeitung ſtand ein 
Bericht aus Frankfurt, vom 14ten datirt; er enthielt nichts 
Außergewöhnliches. 

Wie geht es Frau von Lüttihau? Bekommſt Du fie 
nun wieder zu jehen ? 


den 20ten früh. 
Ich will num dieſen Zettel endlich fortichiden, Damit 
Du etwas von mir erfährft. Geſtern Habe ich bei Woldemar 
ein Mufifantendiner mitgemacht, wo über 20 Berfonen 
(die Devrient, Schumanns, Davids u. |. w.) anweſend waren. 
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E3 ging ziemlich heiter zu, namentlich die Devrient war 
jehr amüjant und burſchikos — beim Champagner ganz 
ausgelafjen; mit Moſcheles habe ich mich längere Zeit 
unterhalten; Schumann bedauerten, mich nicht gejehen zu 
haben; ich hätte mich durch den Beſuch, den fie gerade ge- 
habt, nicht abhalten Lafjen jollen Hereinzufommen. Die 
Oper [Genovefa] wird nun wahrjcheinlich erſt Eude Februar 
aufgeführt werden; die Schumann Hat den Klavierauszug 
mit Livia durchgegangen, legtere mich aber nicht eingeladen 
zuzubhören. Bei ihr jowohl als noch ftärker bei Woldemar 
hat fich der frühere Enthufiasmus für Sch.'s Compofitionen 
in Geringfhägung umgewandelt. 

Über mich ſelbſt kann ich Dir heute nicht weiter Nach— 
richt geben; ich bin jegt ein zu ledernes Subjekt. Hoffentlich) 
wird das bald anders! 


43. 
Un die Mutter. 


Leipzig, 26. Jan. 1819. 
Liebe Mama! 

Ich danke Dir jehr für Deinen Brief und bitte Dich, 
heute nur mit wenigen Worten wegen meiner Gejundheit Dich 
nicht weiter zu ängftigen. An Bapa habe ich am Dienftage 
gejchrieben — der Student led hat bereit eine Stelle 
am Convikt!, und der Deſſauer Bürkner kann fie aljo be- 
fommen — id) jage Dir das, im Falle Dich Papa gebeten 


1 Bezieht ſich auf eine Familienſtiftung, derzufolge Ed. v. Bülow 
ſechs Freitiiche zu Gunſten unbemittelter Studenten der Theologie 
zu vergeben hatte. 
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hätte, etwas in Bezug darauf zu thun. Heute ſtehen in 
der Leipziger Zeitung zwei Briefe von Papa vom 22. und 
23. datirt; er ſcheint alſo doch wohl zu ſein. 

Ich habe viel zu thun, um die verſäumten Vorleſungen 
durch Abſchreiben, ſo gut es geht, nachzuholen. Hauptmann 
iſt wohl; ich habe geſtern die erſte Stunde bei ihm gehabt. — 
Obgleich nicht recht heiter geſtimmt, will ich doch verſuchen, 
einen halbeweg leidlichen Brief an Raff zu Stande zu 
bringen, der hoffentlich noch zu rechter Zeit ankommt. 
Daß Gräfin Baudiſſin ſich zum 2ten Mal freut — nad) 
meiner Abreife — mich jpielen zu hören, machte mich 
lächeln. 

Livia foll neulich im Lobgefang, wie mich Sahr ver- 
fichert, dem fie vorher nicht jo gefallen, ganz wunderfchön 
gejungen und ungeheures Furore erregt haben. Nächten 
Donnerftag fingt fie in der Muſik zur Athalie, die mit De- 
Hamation von Eduard Devrient! im Gewandhaufe auf: 
geführt wird. 

Sfidoren laſſe ich fir das Gedicht danken, das mich jehr 
heiter gemacht hat, und meine, es würde ihr zur Stärkung 
ihres Gedächtnifjeg vielleicht jehr rathjam fein, diefe Boefien 
auswendig zu lernen. 

Im Klavierſpiel bejchäftige ich mich mit Etüden von 
Henjelt, Mojcheles, Chopin, einer neuen Caprice von 
Litolff, Polonaiſen und Barcarole von Chopin. 

Frage doch, ich bitte, bei Gelegenheit Frau v. Weber, 
ob ihr Mann eine Oper Namens „Der Beherricher der 


1 Der Thenterdireltor. 
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Geiſter“ geſchrieben, oder ob die intereſſante Ouvertüre blos 
zu einem Schauſpiele dieſes Namens beſtimmt iſt!. 

Ich bin etwas europa- oder doch wenigſtens leipzigmüde, 
da ich weder mit anderen Studenten eigentlich umgehen, 
noch auch muſikaliſch in irgend einem Kreis etwas vornehmen 
kann. 

44. 


An Joachim Raff (Stuttgart). 


Leipzig, 28. Januar 1849. 
Lieber Herr Raff! 

Ich müßte eigentlich nothwendiger Weiſe dieſe Zeilen 
mit einer Entſchuldigung beginnen, da dieſe aber im Ver— 
hältniß zu meiner Nachläſſigkeit endlos ſein würde unter— 
laſſe ich es lieber, indem ich ſehr ſtark auf ihre freundliche 
Nachſicht rechne. Dagegen ſpreche ich Ihnen hiermit den 
ſchönſten Dank für Ihren Brief aus, der mich ſehr erfreut 
hat, und von mir in Gedanken bereits oft beantwortet 
worden iſt (wovon Sie freilich nichts geſehen haben) und 
für die ſpätere muſikaliſche Zuſendung. Ich habe mich ſehr 
gefreut über die entſchiedenen Fortſchritte, welche das klavier— 
ſpielende Stuttgart ſeit meiner Abweſenheit gemacht, und 
ich wäre ſehr begierig, einmal Ihre Don Juan- und Barbier— 
fantafie dort vortragen zu hören, aus denen ich obigen 
Schluß ziehen zu müfjen geglaubt habe. Doch ich zweifle 
gar nicht, dat Madame Heinrich’sraitlojer Eifer es endlich 
dahin gebracht hat. 

ı Eine Dubertüre zur Oper „Nübezahl“, die nicht vollendet 


wurde, erichien fpäter neu bearbeitet al3 Ouvertüre zum Schauſpiel 
„Der Beherrſcher der Geiſter“. 
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Die Barbierfantaſie hat mir am beſten gefallen von 
den dreien, welche Sie mir gütigſt zugeſendet; ich ſpiele ſie 
mit viel Vergnügen; durch die reizende Paraphraſe habe ich 
die mir urſprünglich, wie Sie wiſſen, nicht beſonders 
werthen Motive faſt lieb gewonnen. 

Das Leben, das ich hier führe, iſt eigentlich mehr das 
eines Muſterphiliſters als das eines Studenten. Das 
Corpsleben mit ſeiner Organiſation, der Rohheit und 
Liederlichkeit und der politiſchen Geſinnung ſeiner Mitglieder, 
hat mich, wie Sie ſich vorſtellen können, ganz und gar 
nicht angelockt; dagegen wäre ich ſehr gern in eine recht 
radikale Burſchenſchaft getreten, wenn ich nicht dadurch zu 
großen Anſtoß bei meiner Mutter und bei meinen Ver— 
wandten, bei denen ich hier im Hauſe wohne, hätte erregen 
können. Die göttliche Szene, welche am Uten Januar 
vorigen Jahres im Marquardt'ſchen Cafe Abends paſſirte, 
bat fomit feine zweite Auflage erlebt; — ja, denfen Sie ſich, 
ih Habe noch nie mit Commilitonen, fondern ftet3 zu 
Haufe »en famille« gefnippen. 

Um mich ein wenig für die Beichränfung meiner Frei- 
heit, die mir hier von meinen Berwandten zu Theil wird, 
zu entjchädigen, habe ich mich viel mit mündlicher und 
jchriftlicher Wühlerei abgegeben, zu welcher leßteren nament- 
fih in Leipzig fich alle Tage neue Gelegenheit darbietet. 

Das eigentliche juriftiiche Studium habe ich erft in diefem 
Winterjemefter mit der deutſchen Nechtsgefchichte begonnen, 
welche unfer bedeutendjter Profeſſor — Albrecht, der diejen 
Sommer in der Paulskirche! ſaß, nun aber da, wohin er 


t Im Frankfurter Parlament 1848, 
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gehört, zurückgekehrt iſt — woran ſich, beilänfig, viele 
Andere ein Beiſpiel nehmen möchten, — vorträgt. Außer: 
dem Habe ich viel Vorlejungen über Philoſophie befucht, 
die übrigens hier jchlecht vertreten ift. Zwei Herbartianer, 
ein — jelbftjtändiger — Naturphilofoph und ein Hegelianer. 
Ih Habe natürlich blos die beiden letzteren gehört und muß 
geftehen, daß mir das Hegel’iche Syſtem jehr zufagt, freilich 
mit allen den Conſequenzen, welche 3. B. Feuerbach daraus 
abgeleitet. Doc ich will Sie weiter nicht mit der Erzäh— 
lung aller meiner Studien in diefer Beziehung langweilen. 
Daß ih bei Hauptmann doppelten Contrapunkt ftudiere, 
habe ich Ihnen wohl ſchon früher mitgetheilt, jo wie, daß 
ich mit feinem, gleihwohl etwas trodenen, Unterrichte zu- 
frieden bin. Nach der Compofition einer äußerft unpraftifchen 
und in feiner Hinficht erfreulichen Sonate habe ich ein 
Quartett für Streichinftrumente fomponirt, das ich für ge- 
fungener erachte. Wenn Sie erlauben, jchide ich Ihnen 
gelegentlich eine Abjchrift davon, denn es liegt mir jehr viel 
daran, ein Urtheil aus Ihrem Munde darüber zu vernehmen. 

Die „Livilifation und Mufit“ von Th. Hagen habe 
ich kürzlich gelejen, nachdem ich von defjen guter Gefinnung 
durch eine Adreſſe an Auge überzeugt war. Ich kann mich 
allerding$ mit dem Ganzen gar nicht beſonders einverftanden 
erklären, (ich bin auc) in Bezug auf Mufik zu ariſtokratiſch 
gefinnt, — wenn auch nicht in dem gewöhnlichen Sinne 
biejes Wortes, d. h. nicht erelufiv). Doch finde ich einzelne 
Bemerkungen darin ganz treffend und richtig. 

Daß Herr v. Lepel aud) von den Märzerrungenfchaften 
profitiren würde, hatte ich allerdings nicht erwartet. Mein 
Bater der fich feit drei Monaten dag Narrenfeit in Frank— 

Sans v. Pillom, Briefe. I. 10 
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furt anſieht, hat ihn kürzlich dort getroffen; es ſoll ihm, 
nach feinem Äußeren zu urtheilen, recht gut gegangen fein. 
Die Erfolge von Herrn Glogau freuen mich außerordentlich. 
Wie ſehr bedauere ich, nicht wie früher bei der allmäligen 
Bollendung der einzelnen Nummern Ihrer Oper gegenwärtig 
fein zu fünnen. Überhaupt möchte ich fehr gern etwas von 
Ihren neuen Compofitionen zu Geficht befommen. Wenn 
es nicht zu unbejcheiden ift, jo wage id) Sie darum zu 
bitten, mir gelegentlich zu fchreiben, was Sie Neues fome« 
ponirt haben, wo es erjchienen, und wie ich e& mir ver— 
ſchaffen fann. 

In den Abonnementconcerten diejes Winter waren zum 
Theil recht interefjante Sachen geboten. Bon Neuigkeiten 
hörte ich die Ste Symphonie von Spohr (G dur), eine Muſik, 
die fich ohne viel geiftige Anftrengung bequem einmal an— 
hören läßt. Einige hübſche Stellen, wenn auch nicht neu, 
waren darin zu finden; nur das lange Trio vom Scherzo 
mit einem Biolinjolo war fajt widerlich zu nennen. Eine 
neue Symphonie von dem hiefigen David nach dem Gedicht 
von Goethe; „verjchiedene Empfindungen an einem Plate“ 
war jehr unbedeutend, voll Reminiscenzen, ohne lern, aber 
ganz elegant und mit Geſchick zujammengejchrieben. Die 
Symphonie Nr. 3 von Gabe iſt für mich ein jehr interefjantes 
Werk. Der Componift ift in Kopenhagen und fchreibt 
gegenwärtig an einer Oper. Sein neues Dctett oder Doppel- 
quartett ift zwar gut gearbeitet, aber viel jchwächer, matter, 
gewöhnlicher als feine übrigen Werfe. Much kann ich mic) 
mit diefer Inftrumentirung nicht befreunden; es tritt ber 
Mangel eines Grundbafjes jehr fühlbar hervor, den das 
eine Violoncel — das andere ift meift in den Mittel 
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ftimmen bejchäftigt — nicht erſetzen kann. Ich finde das— 
jelbe bei dem Mendelsſohn'ſchen Octett, das kürzlich in 
Dresden gejpielt wurde. Schumanns und die Schröder: 
Devrient, welche in Dresden jehr beſuchte Soireen veran- 
ftalten, waren vorige Woche hier und Tiefen viel Muſik 
hören. Die Devrient jang nad) dem Urtheile derer, die fie 
von früher kennen, wie nur in ihrer beiten Zeit eine Szene 
und Arie aus Drpheus pracdtvoll und eine Unmaſſe 
Schubert'ſcher abgedrojchener Lieder mit vielen nicht immer 
ihönen Effelthafchereien. So fang fie in dem befannten: 
„Am Meer“ von Heine die Stelle: „die Möve flog hin und 


wieder“ etwas allzudramatifch —— ; ferner: 
wie = der 
„verrrrgiftet” u. ſ. w. Die Schumann jpielte, wie immer, 
jehr ſchön (das fürchterliche Jagen abgerechnet); ich ziehe 
fie Moſcheles weit vor, an deſſen altmodig modernifirtem 
Spiel die Leute „effectiv” feinen Gejchmad finden Fünnen. 
Mein Vater wünjchte früher, mir bei ihm Unterricht geben 
zu laſſen, hat e8 aber auf das Abrathen von Madame 
Schumann, die meinte, er fünne mir nichts nüben, auf: 
gegeben. Morgen bringt Mojcheles jeine Tochter nad) 
London und wird von da fchwerlich vor Ditern zurückkehren. 


Die Dper ijt Teidlich beitellt; nur das Orcheſter fpielt 
im Theater über alle Maßen nadhläjfig und inkorrekt. 
Rietz' Abjagen der Tempi ift auch jehr unerfreulih. Von 
Neuigkeiten waren „die Belagerung von Belgrad“ (Lärmen 
und viel Arbeit um nichts, d. h. um feine Ideen, wenigftens 
nicht eigne) von Julius Becker (zweimal aufgeführt und 
nicht wieder) und die „Ruine von Tharand“ von Heinze 
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in Breslau (einmal aufgeführt) hat noch weniger ange 
jprochen als erftere Oper. Die Texte beider find aud) 
mufterhaft ſchlecht. — Doc etwas ſehr Intereffantes fteht 
uns nächſten Monat bevor: Schumann’s „Genovefa“, über 
die ich Ihnen bei einer Fortſetzung dieſes Briefes berichten 
will. Für heute muß ich, das jehen Sie felbit, ſchließen. 

Mama und Zfidore find in Dresden und lafjen Sie 
taufjendmal grüßen. Empfehlen Sie mich gütigjt der Madame 
Heinrid) und andern muſikaliſchen Größen in Stuttgart, 
und ſeien Sie verfichert der aufrichtigen Verehrung und 
Ergebenheit Ihres 

9. ©. v. Bülow. 


45. 
An die Mutter. 


Leipzig, 12. Februar 1849. 
Liebe Mama! 

Es thut mir leid, daß Du mein Unwohljein vielleicht 
für bedeutender gehalten haft, als es in der That geweſen 
ift. — — — — Dod war e3 immer fir mich eine unan- 
genehme Unterbrechung; ich Tangweilte mich ſehr, war jehr 
mißmuthig, obgleich man fich jehr wenig um mid) be- 
kümmerte. Das thut man jet überhaupt. 

Da ich aus einzelnen Reden vernommen, daß die Schu- 
mann, ebenfo wie früher Franz, von meinem muſikaliſchen 
Talente gut gejprochen, jo konnte ich ungeachtet der mannich— 
fahen Erfahrung nit umhin, mich nod) einmal zu ver- 
wundern, daß man mir jo gar feine Gelegenheit bietet, 
dafjelbe, jo viel daran tft, an den Tag zu legen; daß man 
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als einzige Unterſtützung deſſelben, mir die Erlaubniß er— 
theilt, den Kleinen muſikaliſchen Soireen beizuwohnen, welche 
mir zwar öfter? nicht unintereffant find, wo ich aber am 
Ende Lieber ſelbſt einen Mitwirkenden vorjtellen möchte, 
was wohl jehr natürlich ift. 

Gejtern war ein großer Gewandhausball, welchen Onfel 
und Tante, Woldemar und Fräulein Adler bejuchten. Es 
war ihnen geftattet, 20 Perſonen mitzunehmen, unter deren 
Zahl ich auch aufgenommen gewejen fein würde, wenn der Arzt 
mir nicht den nicht unerwünschten Rath ertheilt hätte, Lieber zu 
Haufe zu bleiben, wo ich mich mit Sahr big 9 Uhr unterhielt. 

Bor 14 Tagen war ih noch in einer Soiree bei 
Moſcheles. Ich war ehr unmwohl, hatte aber doc, dem 
Borjchlage der Tante, mich auf eine Stunde etwas zu zer: 
ftreuen, nacgegeben. Die Muſik war nicht ſonderlich 
interefjant. Eine Jugendarbeit von Mendelsjohn (Duartett 
mit Pianoforte) war nur als ſolche beachtenswerth; ein 
13jähriges Wunderkind Wieniawsfit, der eben von Dresden 
fam, wo er Concert gegeben, fpielte einige VBiolinpafjagen; 
David und Moſcheles' Tochter erecutirten Bach'ſche Sonaten, 
die nicht allzu erquidlich waren. Brockhauſens waren dort; 
ih war aber zu ſchwach, um einige Worte mit ihnen zu 
risfiren, und entfernte mich bald darauf zu Wagen. 

Ah! — ich bin jehr leipzigmüde, noch mehr deutichland- 
müde, d. 5. ich jchaudere bei Dem Gedanken an Deutichlands 
ſchmähliche Knechtung und die Feigheit feiner Bewohner 
und finde jeßt immer weniger Intereſſe an Politik. Da 
es nicht bejier wird, als big man in Frankreich die jeßt 
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ſouveräne Frechheit entthront hat, und es bis dahin noch 
lange dauern kann, ſo kannſt Du vollkommen beruhigt ſein 
über meine, nicht einmal paſſive, Theilnahme an den Un— 
würdigkeiten unſerer Zeit. 

Ich brauche wirklich ſo nothwendig mehr An- und auch 
Aufregung; es iſt nicht gut, wenn ich mich in der ver— 
drießlichen Stimmung, die ich nicht bemeiſtern kann, lange 
gehen laſſe, und wenn ich nun bedenke, was Woldemar mir 
ſo oft wiederholt: „dieſes erſte Jahr als Student iſt das 
ſchönſte Deines ganzen Lebens“, ſo müßte ich mich wirklich, 
wenn ich das nicht für Unwaährheit hielte, für die künftigen 
höflichit bedanken. Sch wiederhole mir zwar oft das Narren- 
lied: „S wird befjer gehen“, aber die Melodie ift gar zu 
eintönig und trivial und nur als Prolog zu gebrauchen, 
der dann etwas lang ijt. — Eigentlih war es doch in 
Stuttgart hübjcher! Die Miüllerbohrerei und dergleichen 
waren zwar nichts weniger als unterhaltend; aber e8 war 
dod etwas, während ich hier jo ganz allein jtehe, und mir 
gar nicht? begegnet. Freilich ift e8 zum Theil die Schuld 
meines eigenen Ungejchids, meines ne savoir pas faire. 

Bon der Athalia habe ich Dir wohl fchon gejchrieben. 
Es enthält wirklich Einzelheiten, die in ihrer ungeheuren 
dramatischen Wirkung an Wagner grenzen, und bildet, wie e3 
mir erfcheint, mit der Walpurgisnacht und Antigone, feine! 
bedeutenditen Werke. Devrient'3 Declamation war gut, nicht 
zu lang und dem Zwecke angemejjen. Livia fang mit wenig 
Stimme jehr ſchön und gefiel außerordentlich, namentlich in 
den Beethoven'jchen Liedern im erjten Theile des Concertes. 


Mendelsſohn's. 
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Herr Gontard ſchickte mir heute eine mich in Erſtaunen 
verſetzende Einladung auf einen Ball zum 21ten. Wenn 
ich wohl bin, werde id mir die Sache anjehen. 

Umgang habe ich mit Studenten gar nicht. Da id 
mic nicht ihren Verſammlungen anſchließen kann, jo fennt 
mich auch faſt Keiner. 

Nimm mir diefen ultra-liederlihen, ultrasunerquidlichen 
Zettel nicht übel; — mit dem gänzlihen phyfiihen Wohl- 
fein werde ich wohl auch geijtig erträglicher für mic) und 
Andere werden. 


46, 
An die Mutter. 


Leipzig, den 25. Februar früh 1849. 


Liebe Mama! 

Während ic) Dir jchreibe, droht diejem Haufe das trau— 
rigjte Unglüd, das der Himmel gnädig von feinen viel- 
geprüften Bewohnern abwenden möge. Arnoldchen nämlich 
iſt ganz gefährlich frank. Dienjtag und Mittwoch Hatte 
er bereitS den Schnupfen und wurde vielleicht nicht genug 
in Acht genommen, jo daß am Donnerjtag Abend mit 
einem heftigen Huften ſich alle Anzeichen der Bräune mel: 
deten. Die Nacht über blieben abwechjelnd zwei Ärzte bei 
ihm. Geſtern endlih, als es eher jchlinmer als bejjer 
wurde, nahm man nod den berühmten Oppolzer Hinzu (der 
kürzlich an die Univerfität berufen, ein noch junger Mann, 
die erjten PBrofejjoren der Mediein unter feinen Zuhörern 
zählt), zu dem man allgemein das größte Vertrauen bejiht. 
Den Abend ging es nun leidlich, aber heute Nacht um 
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12 Uhr wurde es ganz ſchlecht. Woldemar ging felbit aus, 
um die Ärzte zu holen, die bis 4 Uhr da blieben, wo fi 
wieder Hoffnung zeigte. Um !/5 Uhr war wieder ein jehr 
heftiger Anfall, und der Athem wurde immer jchwerer. 
Woldenar ging wieder nad den Ärzten, die zuerft alle 
Hoffnung aufgaben, — aber bis 1/,8 Uhr blieben, in welchem 
Augenblide ich jchreibe. Jetzt geht es ein wenig befier. 

Die Angft der Tante war, wie Du Dir denken kannſt, 
ohne Grenzen, und fie ift ganz elend darüber geworden. 
Welche höchſt traurigen Folgen würde das Unglüd, das 
wir nicht fürchten wollen, für Alle Haben! Es it jchredlich, 
nur daran zu denken. Der Ontel ijt eben bei dem jchlech- 
teten Wetter in die Kirche gegangen. Mid) bat die Tante, 
es wegen meines Huftens und Schnupfens, der ſeit einer 
Woche bereit3 dauert, zu unterlaffen. Auch bin ic) zu jehr 
erregt, um das Haus auf eine Zeit verlafien zu können, 
in der es fich zeigen wird, ob Gott barmherzig fein wird. 

Sch Fönnte Dir viel Anderes ſchreiben, bin es aber jeßt 
nit im Stande, und mit jedem Augenblid erwarten wir 
die Zurückkunft der Ärzte, 

9 Uhr. Eben kommt Fräulein Adler herunter. Sie 
jagt, daß es jeßt, im Vergleich zu der gänzlichen Hoffnungs- 
loſigkeit Aller in der heutigen Nacht, gut gehe. 10 Uhr. 
Die Ürzte find fortgegangen und waren nicht unzufrieden. 
Der Athen war ziemlich frei, und er jelbft ruhig und 
heiter. 

Ich werde da jebt doch beſſer thun, dieſe Zeilen an 
Dih abzujhiden, damit Du überhaupt etwas Nachricht 
davon erhältit. 

Ich athme wirklich wieder etwas auf, da der Arzt ge- 
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ſagt hat: er hoffe das Kind ſei gerettet und ſeinen Eltern 
zum zweiten Male geſchenkt. 

Ich bitte Dich, beiliegenden Zettel an Ritter ſo bald 
wie möglich abgeben zu laſſen; er ſchrieb mir vor einigen 
Tagen, er werde den 3ten März hierher zum Examen 
fommen. Wenn Du ihm dann vielleicht auch ein paar 
Zeilen an mich mitgeben wollteft, aus denen ich erfahren 
fanıı, wie Du und Iſa fich befinden. Am 15. März fangen 
meine Ferien an und ich werde da alfo das Vergnügen 
haben, Euch wiederzufehen. 

Ich hoffe, bis dahin ift mein ewiges Kränkeln vorbei, 
und ich werde die vier Wochen geſund verleben. Du wirſt 
mich, in der erſten Zeit namentlich, viel zu Hauſe finden, 
da Ritter noch länger hierbleibt. An Papa habe ich ſogleich 
geſchrieben. Er ſchreibt mir in ſeinem Briefe unter Anderem: 
„er hoffe mich im April zu ſehen“; ferner: „er bleibe nur 
noch 14 Tage in Frankfurt“, aber nichts Näheres darüber. 
Er räth mir ſehr zum Rechtsſtudium, da ich ihm geſchrieben, 
ich habe zur Philoſophie keine beſonderen Anlagen, und 
ihm über erſteres, Deinen Wünſchen gemäß — ohne meinen 
Anſichten zu vergeben — meinen Vorſatz, es wirklich zum 
Hauptſtudium machen zu wollen, mitgetheilt. 

Bon Mufit Habe ich nicht? Gejcheutes gehört: die letzten 
Goncerte waren jehr mittelmäßig, namentlid eine wahre 
Schandeompofition von D. in Dresden. Ich felbft fpiele 
Henſelt's Etüden, Sonate von Schumann, Scherzo und 
Ballade von Chopin, Sonate von Beethoven, und repetire 
nebenbei die älteren eingelernten Stüdchen. 

Wied jollte vorgeftern anfommen, doch habe ich ihn noch 


nicht gejehen. 
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Zannhäufer hat außerordentlich in den zwei Aufführungen 
gefallen; Lilzt ift doc ein famofer Menſch; ich denke, im 
Sommer (zu Pfingiten) kann ich einmal nad) Weimar gehen. 

Das Abjchreiben der Stimmen Hat nun Zeit, bis id) 
nach Dresden komme. Die Studenten freuen fic) zum Theil, 
daß Pfordten! an den Platz, wohin er gehört, zurückkehrt. 
Daß vier Andere an einen jehr faljchen Ort kommen, ijt 
eine andere Sache. 


47. 
An die Mutter. 


Leipzig, 3. März 1849. 
Liebe Mama! 

Ich bin Heute leider nicht im Stande, Dir mehr ala 
die dringenditen Nachrichten zu Deiner Beruhigung über 
Arnoldchen's Krankheit zu geben. Das hat Dir wohl die 
Tante ſchon am Montage gejchrieben, weshalb ich es unter: 
fieß Dir Nachricht zu geben, daß ſich der Anfall nicht 
wiederholt hat, und er fi) von Tage zu Tage bejjer bes 
findet; Die ganze Familie lebt wieder auf. — — — 

Für Deine Briefe danke ich jehr. Ich Habe mich am 
Donnerjtag im Concert jehr gefreut, als ich erjt Wied und 
dann fpäter Lipiüski hereintreten jah, der Montag öffentlich 
ipielen wird. Das Billet zum Concert erlaubft Du mir 
wohl — bejonderg — nehmen zu dürfen. Sch hoffe jebt, 
einige recht angenehme Tage zu verleben. Zu Lipingfi 

1 Qudiwig K. 9. v. d. Pf., 1811—1880, Rechtslehrer und Stants- 
mann, 1843 Profefior in Leipzig, 1548 fächfischer Mlinifter des Aus— 


wärtigen und des Innern, dann des Gultus; 1849 Miniſter in 
Bayern. 
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gehe ich heute Morgen noch und will mich deshalb kurz 
faſſen. 

Tante Chambon! geht den Mittwoch fort und wird Dir 
dann genauere Nachrichten von mir bringen. Das neue 
Jahr hat eigentlich in jeder Beziehung nichts Erfreuliches 
für mich gebracht. 

Noch eine Bemerkung erlaube mir. Da ich mir nämlich 
Deine Briefe aufzuheben pflege, ſo thut es mir leid, daß 
Du ſie alle ſo gut und feſt mit Oblaten verſiegelſt, daß 
bei der größten Vorſicht die Eröffnung nicht ohne große 
Riſſe vor ſich geht. 

Ich ſpiele ziemlich viel Klavier, Abends von 1/,10—11 
immer nocd meiner Nachbarin, der Tante Chambon, vor, 
die nicht an das zeitige zur Ruhe Gehen gewöhnt iſt und 
doch nicht weiß, wie fie in dieſer Stunde fich die Zeit ver- 
treiben joll. 

Lamartine fcheint fich im SKreife zu bewegen, er fommt, 
wie es jcheint, auf feine alten „Utopien” und dergleichen 
zurüd. Bon feinen Werken werden wohl nur die Girondiften 
unsterblich jein, aber diejes Werk wird auch herrlih und 
einzig daftehen in der Literatur. Warum kann ſich ſolch' 
hohe Poeſie nicht mit Energie und männlicher Genialität 
& la Ledru-Rollin vereinen? 


48. 
An die Mutter. 


Leipzig, den 8. März 1849. 
— — — — Died war 8 Tage hier, ich habe ihn zwei 
Mal bejuchen wollen, aber leider fchon Morgens früh 
1 Biweite Schwejter von Franzisfa von Bülow. 
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9 Uhr nicht mehr zu Hauſe getroffen. In Bremen wird 
er 14 Tage bleiben, und ſo ſehe ich ihn dann in Dresden 
wieder. 

Lipinski habe ich natürlich gleich beſucht; er war freund: 
lich, jagte mir, wir follten eine Sonate von Beethoven 
zujammen spielen, er ſei zu einer Soirde musicale ein- 
geladen bei Baron Haugk, werde aber nur unter der Be- 
dingung hingehen, daß er mich mitbringen könne, und wir 
beitimmen dann die große A moll Sonate von Beethoven 
zufammen zu improvifiren. Da ih, wie Du wohl weißt, 
die jchwere Klavierparthie davon noch gar nicht ftudirt, fo 
hatte ich nichts Eiligeres zu thun als mir diejelbe zu ver- 
ihaffen, was mir nad) vieler Mühe gelang, da fie in den 
Reihinjtituten ausgeliehen war. Ich ftudiere fie zwei Abende 
und einen Morgen je drei Stunden lang und denfe fie 
zur Noth leidlich herauszubringen. 

Ih begebe mich noch zweimal zu Lipinsfi: das eine 
Mal jchlief er, das andre Mal jprach ich nur mit feiner 
Frau und Tochter, da er nicht zu Haufe war. Kurz, er 
ijt in die Soiree gegangen ohne mich, und als ich ihn im 
Duartett wiederjah, fragte er mich, warum ich ihn nicht 
abgeholt hatte. Da er mir dag Nähere über die Sache 
nod nicht gejagt, ich e8 auch nicht irgendwoher errathen 
konnte, jo ift e8 nicht meine Schuld, wenn die Gelegenheit (?), 
einmal vor Zeuten zu fpielen, wieder unbenugt vorüber: 
gegangen tjt. Lipinski fpielte einen Concertjag und Varia: 
tionen, beides feiner Compofition, was ihm Hier Schaden 
gethan hat, da diefe Sachen als Muſikſtücke wirklid ganz 
erbärmlich waren, zufammenhanglos, jchlechter als irgend 
etwas von Ernſt, Beriot u. |. w. Doch fpielte er allerdings 
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ſehr ſchön, namentlich die Cantilenen. Bei den übrigen 
Paſſagen griff er die Gſaite manchmal ſo an, daß ſie un— 
angenehm ſchnarrte. Er wurde übrigens beide Mal em— 
pfangen, wie es ſich gehörte, an vielen Stellen applaudirt 
und lebhaft herausgerufen. 

Am Mittwoch war wieder Quartett. Ein unbedeutendes 
von Mozart, ſehr ſchönes von Haydn und ein ganz pracht— 
volles von Beethoven. In dem lebten jpielte Ernft die 
erjte Geige. Doc) war die Aufführung manches zu wünfchen 
übrig lafjend und bei weiten nicht jo gut eingeübt als in 
Dresden, wenn Lipinsfi mitjpielt. Um die Quartette, die 
Du neulich bei Frau v. Baird gehört haft, beneide ich Dich 
ſehr. Es war das letzte dabei mit den Überschriften: „Muß 
e3 fo fein?“ u. |. w. 

Mit Arnold geht es recht gut. Livia ift aber nad: 
träglich jehr angegriffen. 

Mir geht es gut; ich freue mich bald nad) Dresden zu 
fommen, e3 wird wohl Mitte nächſter Woche fein, Donnerftag 
oder Freitag. Ritter's Ankunft hat mich jehr gefreut; das 
Eramen wird er jedenfalls gut beftehen. Überhaupt ift es 
ein grundgefcheuter, vernünftiger, durchaus moralifch vor: 
trefflicher Menſch von der beiten Einwirkung auf mich, da 
er es verfteht, mich aus meiner, durch Umfreiheit öfters ent- 
ftehenden geiftigen Schlaffheit aufzurütteln, und mir das 
Unnüße, Unproductive, Negative meiner mir angeborenen 
vieljeitigen quedjilbrigen Beweglichkeit vorzuitellen. — — 

Mein Studentenleben (jugendliches Leben) ijt hier null, 
mein mufifalifches Leben auch null, wenigſtens für die An- 
Sprüche, die ich mache, jelbitthätig fein zu wollen; eines oder 
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das andere bedarf ich für mich, ſonſt mache ich allerhand 
dumme Gtreiche, die beſſer unterlafjen blieben. 

Sch Hoffe, Dich ſowohl wie Iſidora, in beſtem Wohlſein 
anzutreffen; ferner ift auch noch zu wünfchen, daß Papa 
wenn er kommt, gejund und möglichjt heiter fein möge, und 
ein Gleiches von den Kammermuſikern, da ich jo viel als 
möglih Muſik zu machen gedenfe, um in der Dresdener 
Daje mic einmal für die hiefige Wüſte vecht ordentlich zu 
entjchädigen. 


49. 
An die Mutter. 


Leipzig, 15. März 1849, 
Liebe Mama! 


Heute konnte ich nicht gut abreifen, weil ich nicht fertig 
geworden wäre mit Einpaden des Mitzunehmenden, mit 
Drdnen des Zurückzulaſſenden u. |. w. Sch Hatte, wie 
vorauszufehen war, in den legten Tagen viel Collegien. 

Heute will ich noch dag Abonnementconcert bejuchen, 
wo eine neue Symphonie von Hiller ift, und wo Ernft und 
Frank jpiclen. Morgen Habe ich noch eine Stunde bei 
Hauptmann, die 24 te. Wenn Sonnabend noch Duartett 
ftattfinden jollte, jo hätte ich große Luſt dafjelbe zu hören. 

Bon Papa erhielt ich zugleich mit dem Deinigen einen 
Brief; er ift, wie er fchreibt, acht Tage ernftlich krank 
geweſen, und erholt fich erjt langjam und allmälig davon. 

Die Tante ift im Ganzen in der leßten Zeit freundlich 
und hat mehrmals den Wunſch ausgedrüdt, daß „ich ihr's 
den nädhiten Winter auch wieder zumenden möge.“ 
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Der junge Bargiel hatte mir neulich Schumann'ſche 
Klavierfachen, einen ganzen Pad, geliehen; doch waren es 
zu lange Stüde, als daß ich fie big jegt hätte ftudieren 
und aud) auswendig lernen Fünnen. 

Schumann's Oper wird, wie in Dresden jo auch hier, 
wortbrüchiger Weiſe, nicht gegeben werden. 

Nitter ift heute am lebten Tage feines Examens; wäre 
er durchgefallen, jo hätte man ihn ſchon früher davon 
benachrichtigt und nicht länger aufgehalten. Er wird aljo 
wahrjcheinlich gut beitanden Haben. 

Wenn ich mic) ernftlich den juriftiichen Studien widmen 
foll, jo werde ich nächſtes Semejter viel zu thun haben, 
und Anderes verfäumen müſſen. Doc davon fpäter. 

Wenn aljo fein Quartett ftattfindet, fomme ih Sonn: 
abend früh, jonjt Sonntag früh. 


50 
An die Mutter. 


Leipzig, den 26. April 1849. 


— — — — — — — — — — — — — 


— — — Ich bin hier ziemlich ſpät und unerwartet an— 
gekommen, d. h. mein Zimmer war noch nicht geheizt worden. 
Meine Studien auf der Univerſität ſind geordnet, und 
zwar nach Woldemar's ſehr beſtimmt ertheiltem Rathe. Er 
meinte, ein Menſch, der in Leipzig jetzt Jurisprudenz ſtudiere, 
müſſe vor allen Dingen Albrecht hören, das Andere ſei 
Nebenſache und den Vorleſungen Albrecht's unterzuordnen. 
So höre ich denn alle Tage von 9—10 bei Albrecht; 
täglih von 10—11 und dreimal die Woche von 11—12 | 
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bei Marezoll Inſtitutionen; zweimal von 7—8 bei Weiße 
Staatzrecht, aljo 17 juriftifche Vorlefungen! Nachmittags 
würde ich nun nur von 3—4 zweimal bei Fechner, und 
4—5 zweimal bei Wachgmuth Eulturgejchichte hören. Etwas 
Anderes, Dringliches oder auch Interefjantes, giebt es nicht 
zu den Stunden, wo ich Zeit übrig hätte. Gewiſſermaßen 
ift e8 gut, daß die Nachmittage faft frei find, einmal wegen 
der Hige und dann, weil die Zeit nicht zu jehr zeriplittert 
wird. 

Bei Haupt kann ich nun das Nibelungenlied, leider 
Gottes, nicht hören und habe ihn big jegt auch nicht um 
die von Papa gewünjchte Notiz fragen fünnen. Deßhalb 
werde ich ihm erft jchreiben, wenn ich ihm, was morgen 
gewiß geichehen wird, die gewünschte Antwort ertheilen 
fann, und bitte Dich, ihn für heute nur vielmals zu grüßen. 

Nitter ift am Dienftag angekommen, und ich habe ihm 
viel geholfen beim Aufjuchen eine Logis und anderen 
Einrihtungen. Schumann Hat ihm die Karte fir mich an 
Brendel! nicht mitgegeben, ſondern gejagt, er werde fie 
Dir zuſchicken. Du bift dann wohl jo gut und ſchickſt fie 
mir durch Papa, nebſt meiner Scheere, die ich in Dresden 
gelaſſen habe, und die ich nicht gut entbehren kann. 


Heute hat mir der Onkel eine alte Zeihnung von Dir 
gejchenkt, die er unter Papieren gefunden hat. 


ı Karl Franz B., Mufitichriftiteller, von 1844 an Herausgeber 
der „Neuen Beitfchrift für Muſik“ (1811—6$). 
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Die hier erwähnte Empfehlung! ließ nicht lange auf ſich 
warten und lautete wie folgt: 


Lieber Brendel! 


Der junge Mann, der dieſen Brief Ihnen überbringt, 
ſpielt ſehr gut Klavier und iſt, ſobald man ihn einmal näher 
kennen gelernt, ganz wohl zu leiden. Er ſei Ihnen daher 
auf das beſte empfohlen. 


Robert Schumann. 
Dresden 1849. 


Die inneren Erſchütterungen Deutſchlands in jenen ſturm— 
bewegten Zeiten bleiben nicht ohne tiefen Einfluß auf des 
jungen Bülow Leben in Leipzig. Je eiliger die Ängftlichen 
vor dem Wetter Thür und Fenjter zu jchließen trachten, um 
Schub zu finden vor den fcharfen Windjtößen, die fo viele 
junge hoffnungsreiche Eriftenzen vor ſich Hertreiben jollten 
in die Vernichtung wie jo viel welke Blätter — eine 
deſto entichiedenere Wendung zum Schlimmen erfährt auch 
fein Verhältniß im Haufe der Verwandten. So fehr deren 
Sorge — zehnfach gejteigert durch die Noth des Augenblids 
und das Gefühl der Verantwortlichkeit feinen Eltern gegen- 
über — zu begreifen ift, fo jchwer mögen die Rundgebungen und 
fortwährenden Konfequenzen dieſer Sorge auf dem Studenten 
gelajtet haben, den es ummwiderftehlich hinauszog mitten in 
die Bewegung, dejien Herz jugendlih der Jugend jenfeits 
der Mauern des ihn in wohlmeinender Enge einjchließenden 
Haufes entgegenihlug. Und nun kommen die Dresdener 
Maitage, die ihn um ihrer jelbit, aber auch um feiner Eltern 
und Ddortiger Freunde willen mächtig erjchütterten. Auch in 
Leipzig kam es zu nächtlichen Ruheftörungen. Die Erregung 
wächſt auf beiden Seiten. Die Mitglieder der Frege'ſchen 
Familie Haben wohl ihrem Verdruß über eine angebliche 


ı Abgedrudt in Bernhard Vogel's „Hans von Bülow, Muſik— 
heroen der Neuzeit. III.” (Leipzig, Helle). ©. 8. 


Hans v. Bülow, Briefe I. 11 
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Theilnahmsloſigkeit Bülow's an ihren Sorgen und Stim— 
mungen, ſelbſt ihrem Argwohn: daß er dieſen Ereigniſſen 
mit Freude folge, ja auch mit den Demokraten in Beziehungen 
ſtehe, einen lebhaften Ausdruck gegeben. Doch was für un— 
überlegte, heftige Worte auf beiden Seiten auch gefallen ſein 
mögen, nichts trifft das ehrliche, ſich ſeiner Loyalität im 
edelſten Sinn des Wortes bewußte Gemüth tiefer, als gerade 
dieſe Loyalität angezweifelt zu ſehen. Der nächſte Brief ver— 
räth in jedem Worte die peinliche Aufregung, die ſich ſeiner 
bemächtigt hatte und ihn nicht zu einem ruhigen Urtheil 
kommen, ſondern Alles mit noch unendlich geſteigerter Schärfe 
empfinden ließ, wie er ſelbſt in dem dann folgenden Briefe 
bereits zugiebt. 


5l. 
An die Mutter (Fragment). 


(Leipzig, 7. Mai 1849.) 

Ih wollte Dir Etwas verjchweigen, allein es ift mir 
unmöglid — id) muß damit heraus: ich kann es im dieſem 
Haufe nicht mehr aushalten, denn ich bin ein Menſch und 
feine Mafchine. Jede Stunde hier ift mir eine Dual. Die 
deutlich ausgejprochene Geringſchätzung, ja, Verdädtigung 
in den lebten Tagen ift nicht zu ertragen. Es iſt Tag 
und Nacht Hier ungeheure Aufregung und allerlei Lärm, 
geitern jo bedeutende Exceſſe, daß es acht Todte und viele 
Berwundete gegeben Hat; weil man nun meine Anftchten 
fennt, jo wagt man es mich mit alle dem in Verbindung 
zu bringen; ich ſoll Alles willen. Wenn ich mich nicht 
ganz finſter und ernſt jtellen kann, fo mißtraut man mir 
auf das Entjchiedenfte, bittet den Onkel, er folle ſich 
vor mir mit Reden in Acht nehmen, weil id) 
diefe den Demokraten Hinterbrädtel! Kann e8 
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ſchlimmer überhaupt ſein? Vor vier Tagen noch fragte 
ich Woldemar, mich ſelbſt bezwingend, um den Grund 
ſeiner Verſtimmung gegen mich; er antwortete mir! „gar 
nicht — wir find eben verjchiedener Anficht“. Gott weiß, 
daß ich nicht Schuld bin an folcher Spaltung, aber länger 
halte ich auch diefe Vorwürfe nicht aus — id) nehme Reiß— 
aus. Sch bitte Dich Flehentlichit, jchreib an die Tante, 
oder befjer, chi mich) anderswo hin — trodnes Brod wäre 
mir lieber! Wahrhaftig! Ich weiß nicht ob diejer Brief 
bei der fürchterlichen Lage der Dinge bis zu Dir gelangen 
fann, aber dejien ungeachtet jchreibe ih Dir — es iſt ja 
vielleicht möglich, daß die Sache bald irgend einen Aus— 
gang, irgend ein Ende nimmt. 

Papa habe ich fait zu allen Zeiten, wo ein Zug von 
Dresden fam, am Bahnhof erwartet; es fcheint fich num 
aber die Unmöglichkeit zu conftatiren, in welcher fich die 
Altjtädter befinden, auf den Leipzig-Dresdner Bahnhof zu 
gelangen. Ich danke Dir für Deinen legten Brief; ich war 
geitern bei Harleß in der Predigt. In diefen Tagen war 
id) in einer Stimmung, in die mich Gott nie mehr ver- 
jegen möge! Ich dachte verrücdt zu werden, und fonnte es 
auch mit noch etwas bejjerem Willen. Heute war ich ganz 
abgeftumpft. Studieren und Mufiziren ift mir im Augen— 
blide ganz unmöglich — id) wollte, ich wäre fein Menjch, 
fondern ein dummes unvernünftige® Thier, um nicht die 
Empfindungen zu fühlen, die mich durchpeitſchen. Wie 
glüdlih ift der unferer Kameraden, der gejtern früh in 
Dresden, von einer Kugel getroffen, jogleich zufammenftürzte. 
Nitter geht es nicht jo ganz ſchlimm wie mir, fowohl inner- 
li als äußerlih; er ift fhon mehr zur faſt bewußtlofen 

11* 
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Ruhe gelangt und kann wenigſtens leſen. Und nun muß 
ich heut Abend wieder hinauf, und ich vermag es doch nicht 
etwas zu eſſen in Gegenwart derer, die mich ſo anſehen, 
daß ich, und wenn der Ort hier ſonſt paradieſiſch wäre, 
fortſtürzte — und dag Alles, blos weil ich natürlich ver- 
mieden, fie viel zu jehen, und viel durch die Straßen gehe! 
Wenn Ihr nur nicht in Dresden leidet! Ich bin jo bejorgt 
um Euch, obgleich ihr vom Blutſchauplatze doc jo ziemlich) 
entfernt feid; wenn ich doch hinüber fünnte, um cin freund: 
liches, tolerantes Wort zu vernehmen! Wenn nur nicht 
Wagner erichojjen iſt! Ich kann nicht ohne die heftigften 
Thränen daran denken; er jteht, glaube ich, in dem 4. Ba- 
taillon der Commumalgarde und er verjäumt jeine 
Pflicht nicht, aud) wenn dieje zum Tode ruft! 

Das jchöne Dresden: erſt fürzlich in der Bildergallerie 
erfreute ich mid) an jo manchem Kunſtwerke; erjt noch vor 
wenig Wochen hörte ich im Opernhaufe die fchönfte aller 
Mufiten! Und dies ein Raub der Flammen, jene die 
Stätte des ſcheußlichſten Mordens! Ach gebe der Himmel, 
daß aus der blutigen Saat etwas Schönes, Ewiges, Gött- 
liches emporblühel Diefe Hoffnung, die fejt bei mir fteht, 
bleibt mir noch und wird mir noch nicht jo bald ſchwinden. 
Gott wird den menfchlihen Wahnfinn vernichten, und er 
ift deßwegen noc fein Jefuit, wenn er fih dazu Mittel 
bedient d. 5. Perſonen, die vielleicht wenig Göttliches in 
ſich tragen! 

Ich würde Dir gern etwas Anderes fchreiben, aber je 
länger ich mich bei allem dieſen aufhalte, defto aufgeregter 
und betrübter werde ich. Verzeih dag Alles, wenn Du es 
bekommſt. Hoffentlich nicht! Ich kann nicht jchreiben; die 
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Feder zittert mir; Papa und Iſa 1000 Grüße. Werd' ich 
denn nichts von Euch hören? 


Dein Sohn 
Hans. 
52. 
An die Mutter. 
Mai 1849) 


Liebe Mama, 


Ich danke Dir für Deinen Brief vom 10ten, den id) 
geitern erhalten habe; die früheren waren ſchon vorgeitern 
angelangt. Es thut mir leid, daß id) Dir neulich in fo 
großer Aufregung gefchrieben habe, allein e8 war bag 
erſte Mal. daß ich die Schredniffe des unvermeidlichen 
Bürgerfriege8 jo ganz in der Nähe erlebt habe. Das 
nächſte Mal werde ich ungleich ruhiger dabei fein. Auch 
war es eigentlich nicht der grüßliche, wiewohl nothwendige 
und bald aller Orten wiederkehrende Kampf, der mich fo 
heftig erſchreckt und fast aufgerieben hat, als die Ungewiß- 
heit über den Ausgang und die nicht ungegründete Furcht 
vor der Brutalität der Sieger. Jebt, wo ich durch Augen: 
zeugen die Gewißheit von den verübten Greueln, ſowohl 
gegen von mir gefannte Studenten, als andere Perſonen 
erlangt habe, laſtet mir fein Alp auf dem Herzen, ich hatte 
mich in fait schlaflofen Nächten und unruhigen Tagen 
darauf gefaßt gemacht. 

Es Hat mich jehr gefreut endlich Nachrichten von Euch 
zu erhalten. Der Gedanke, daß Ihr doch vielleicht in der 
Stadt geblieben, hatte mir weniger Sorge verurjacht, als 
daß Ihr auf Land gezogen wäret, wo es erftlih von 
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Tlüchtlingen überfüllt und dann auch nicht ganz ficher 
geweſen jein ſoll. 

Emil Naumann! hat ſich in's Gebirge begeben, um 
nicht zum Barritadenbau veranlaft zu werden. Tante 
Chambon nebit ihrem Sohn Karl kamen am Iten mit dem 
eriten Güterzug hier an und wollten den andern Morgen 
weiter nad) Jena; da inzwijchen des Abends die Nachricht 
von dem Belagerungszuftand und der Einnahme anlangte, 
gab fie den Bitten Karl’s nad) und reiste um 10 Uhr wieder 
nad) Dresden zurüd. Sie waren beide jehr aufgeregt, 
haben vielleicht übertrieben — ich habe mit Karl Manches 
gefprohen und er hat mir gar nicht mißfallen. Sie 
werden Dir wohl von mir erzählen, wie fie mich ge- 
funden u. ſ. w. 

Nun zu der — wichtigsten Angelegenheit für heute. — 

Ih bin im Augenblid darüber folgender Anfiht. Da 
der Dnfel und die Tante (dur) Proflamation des Stand» 
rechts beruhigt), wieder ziemlich freundlich (wenn auch mehr 
im negativen Sinne) gegen mich geworden, vielleicht auch 
das Unbillige ihres neulichen Verhaltens ſtillſchweigend 
einjehen, jo kannſt Du mich wohl noch bis Michaelis hier 
im Haufe bleiben Tafjen — obgleich das, was ich Dir über 
die Zuftände in der legten Woche jchrieb, durchaus nicht 
übertrieben iſt. Auch ijt e8 wohl in Betreff der Studien 
aller Art (Hauptmann, juriftiiche Collegien, auch Reit— 
ftunden, deren ich bereit3 drei genommen) für mich gut, 
wenn ich bis Michaelis in Leipzig verbleibe. Ich bitte Dich 
nun mir baldigit Deine Anficht hierüber mittheilen zu wollen. 


ı Mufikjchriftiteller und Komponijt. (1827—8$,) 
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Daß Livia und Woldemar mit Arnold vor drei Tagen 
nach Halle gereiſt ſind, weißt Du wohl ſchon. 

Das war gerade die Zeit, als Papa ankam. Er ſchien 
ziemlich wohl zu ſein, nur das nervöſe Zucken um die 
Augen hat ſich wieder verſchlimmert. Ich hatte keine 
Ahnung von ſeiner Ankunft und erfuhr ſie erſt Abends 
gegen 8 Uhr. Deshalb hielt er ſich nun auch noch einen 
halben Tag hier auf und reiſte 12 Uhr Mittags weiter. 
Er ſchien ſich auch ſehr gefaßt zu haben, denn er ſprach 
faſt gleichgültig von den Dresdner Zuſtänden; ich drang 
natürlich nicht weiter in ihn, und wir haben uns daher 
ganz gut vertragen. Er nöthigte mir den Alten Mai das 
Berjprechen ab, mich in Feiner Werje in irgend eine poli- 
tiiche Demonftration u. ſ. w. bis Michaelis einzulasfen, und 
Du wirft aljo diefen Sommer nicht? für mic) von Ver— 
baftung und Unterfuhung zu fürchten haben. 

Ueber Wagner weiß ich num viel mehr als Du. Hier 
erzählte Rieß im Confervatorium, Wagner fei als Schrift- 
führer der proviforischen Regierung thätig gewejen; Meier, 
den ich geitern an der Buchhändlerbörje traf, wußte nicht 
gerade, daß er Schriftführer, aber verficherte, er fei be- 
deutend betheiligt gewejen. Ritter's Mutter hat dieſem 
heute gejchrieben, er fei mit jeiner Frau verreift — wohin, 
wiſſe man nicht in feiner Wohnung, oder wolle e8 nicht jagen. 
Ein Student hat ihn vom Balkone zu dem Volk fprechen hören 
— die Opern des Hochverräthers find nun alfo — zu feiner 
Strafe — auf ewig vom königl. Nepertoir verbannt, und er 
ſelbſt vielleicht nichts weniger al3 außer Gefahr. Hedenus! 


ı Hausarzt bei Bülows. 


— 168 — 


iſt auch ſehr enthuſiasmirt geweſen, hat die Verwundeten 
von der Volkspartei beſucht und verbunden, kurz die beſten 
Männer Dresdens. 

Daß € nicht mitgefochten, iſt mir um fo lieber, als er 
ganz außer Gefahr geweſen iſt; doch Hat es mich min: 
deſtens — gewundert. Der Einzelne, jelbjt der bedeutendfte, 
größte Mann darf ſich nicht jo hoch ſchätzen, daß er zu 
gut für Kanonenfutter ſei; wenn nun jeder alfo denken 
wollte! Wo wäre dann ein Schimmer von Aufopferung ? 
D der heillofe Egoismus, der Grund alles Übels, das die 
Welt verheert; da muß man wirklich wünfchen, daß alle 
materiellen Güter zu Grunde gehen, damit die Menfchen 
human werden, wenn fie nichts mehr zu conferviren haben. 
Sch Habe jeßt Feine Zeit, Div noch mehr zu jchreiben, ich 
muß in die Collegien, die jeit vier Tagen in vollem Gange 
find. Raff hat mir neulich gefchrieben, feine Oper ift fertig 
und Liegt bei Neifiger in Dresden. Mehrere davon ein 
ander Mal. 

P.S. Du wirft Di) wundern, daß ich jett jo ruhig, 
faft heiter bin, aber es ift dies eine natürliche Reaction. 
Wenn man ein paar Tage Thränen der Wuth geweint, 
muß man zur Abwechjelung einmal — laden. 


53. 
An die Mutter. 


Leipzig, 21. Mai 1849. 
Liebe Mama, 


Ich habe Deinen Brief erhalten und nachdem ich das, 
was Du mir gejchrieben haft, mehrmals überlegt, habe ich 
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den Entſchluß gefaßt, Dich zu bitten, mich bis Michaelis 
in Leipzig und in dem Haufe der Tante zu laſſen. Es 
ſchien mir, als fei Dir mein vorhergehender Brief nicht 
zugefommen, weil die Tante neulich, vor acht Tagen un- 
gefähr, faſt weinend zu mir fam und mir Vorwürfe machte, 
daß ich fie jo jehr verfannt und mißverjtanden habe und 
ihrer auferorbdenflichen Aufregung in diefen Tagen fo wenig 
Rechnung getragen. 

Was die Reife nach) Weimar anbetrifft, jo bin ich zwar 
nicht gerade in heiterer Stimmung und zu einer Erholung 
oder Unterhaltung irgend welcher Art (denn das ift es doch 
immer) geneigt; wenn aber Zijzt wirklich dort ift, worüber 
Dir Bapa freilich Feine Auskunft gegeben zu haben jcheint, 
jo wird es mir jedenfall3 von Nuten fein, ihn zu hören, 
und ich werde möglichit viel zu profitiren fuchen. 

Den Fechtunterricht fann ich erſt nach Pfingſten be- 
ginnen, weil vordem alle Stunden bejegt find (nämlich auf 
dem FFechtboden); auch wollte id) Dich fragen, ob Du es 
billigft, — daß ich mit Ritter zufammen und vielleicht noch 
anderen Studenten (wegen des Preijes) bei einen Schüßen- 
unterofficier Unterricht im Ererziren und Gebrauch ber 
Schießwaffen zu nehmen wünſche? 

Das Reiten befommt mir fehr wohl; ic) habe ſechs 
Stunden gehabt, gewöhnlich des Morgens um 6 oder 7 Uhr. 

Dr. Brendel habe ich bejucht, er war recht freundlich, 
hatte früher jchon von mir durch Eberwein in Dresden 
gehört, ift übrigens ein fchredlicher Lokalpatriot, und be- 
hauptet jo ungefähr, nur in Leipzig werde eigentlich Muſik 
gemacht. Er nahm mich in eine Sitzung des Tonfünftler- 
vereind mit, wo es zum Theil ganz interefjant war. 
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Vor ein Paar Tagen, als es Abends kalt war und ich 
meinen Abdelkader umgenommen, fand ich in der Seiten— 
tajhe eine Düte mit Bonbons. Sollteft Du oder Iſidore 
fie mir bei der Abreife zugejtedt haben, fo fpreche ich hier 
meinen verbindlichiten Dank dafür aus. 

Lebe indefjen wohl, liebe Mama, und fchreibe mir bald 
Deine Meinung über meine Reife zu Pfingften, die Dauer 
des Aufenthaltes daſelbſt u. j. w. 


54. 
An die Mutter. 


Leipzig, 26. Mai 1849. 
Liebe Mama! 

Ich erhalte jo eben Deinen Brief und die 10 5 und 
age Dir für beides meinen Danf. 

sch habe gejtern, nachdem ic) Bapas Brief durch Did) 
erhalten, noch an Liſzt gejchrieben, werde aber nicht gut 
vor Montag Antwort erhalten können. Nun kommt das 
jo über Hals und Kopf. Ich muß offen geitehen, ich habe 
große Luft mich, wenn nur auch auf ein paar Tage, aus 
diefem Drte zu entfernen! Freitag gehen die Collegien 
bereit3 wieder an; lange kann ich mich alfo in Weimar 
nicht aufhalten, d. h. nicht über 4—6 Tage, wozu dann 
das Geld auch reichen würde. 

Die Tante hat mich eingeladen, vorerft einen Tag in 
Halle zum Beſuch zu bleiben, wohin ich alfo Montag 
gehen werde. Wenn es noch Beit ift, jo würde ich Dich) 
doc erfuchen, mir Empfehlungsichreiben mitzugeben (d. h. 
ohne irgend welche Umftände zu erlangende), da ich Lifzt 
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doch nicht den ganzen Tag in Belagerungszuſtand verſetzen 
kann und mir die Zeit vielleicht lang wird. 

Einen Sommeranzug habe ich mir noch nicht beſtellt; 
die legten Ausgaben waren jo enorm: 23 ; Hauptmann, 
152/, 2g — Eollegien — daß ic) faft erjchraf, Dir wieder 
neue Summen auffchreiben zu lafjen. 

Das Reiten befommt mir gut und ich thue es gern, 
— — — bin dfter8 heifer und hufte, habe auch Kopjweh, 
jonjt bin ich aber äußerjt vergnügt und Iuftig. 


55. 
An die Mutter, 


Weimar, den 2. Juni 1849, 
Liebe Mama! 

Sch danke Dir für Deinen lebten Brief und die beiden 
Empfehlungsschreiben, deren Geberin ich Dich beiläufig 
bitte, ebenfall3 meinen Dank abzujtatten, weil fie mir an- 
genehm geweſen find. Ich jchreibe Dir heute ſehr eilig aus 
Gründen, die ich mir weiter unten anzuführen erlauben 
werde; ich werde Dir jpäter gelegentlich eine Art Tagebuch 
über meine hiefigen Erlebnifje zujchiden, wo Du genauer 
und fpecieller einjehen kannſt, wie dieſer Aufenthalt mir 
mannichfach nüßt, und wie Necht ich habe, Di um die 
Mittel zu bitten, ihn ein wenig noch zu verlängern. Liſzt 
antwortete mir jehr freundlich an letztem Montag, daß er 
Alles thun würde, um mir hier den Aufenthalt interefjant 
zu machen. Ich reijte aljobald Montag Mittag nach Halle 
und blieb dajelbjt bis Dienftag. 

Nach einigen vergeblichen Gängen traf ic Liſzt um 
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1Uhr (Mittwochs) — er mußte zur großherzogl. Tafel, doch 
unterhielten wir uns eine Stunde über Verſchiedenartiges: 
(Raff, Wagner, den Liſzt in Paris hofft.) Den Nach— 
mittag bejchied er mich 1/5 Uhr auf die Altenburg, den 
Wohnort der Fürjtin Wittgenftein, wo Liſzt auch den 
ganzen Tag zu fein pflegt. Ich traf dort einen Schüler 
von ihm (16 Sahre), den jungen MWinterberger!, recht 
talentvollen Menjchen; er war mit ung beiden bis 9 Uhr 
zuſammen; ich fpielte ihm etwas vor (das Schumann’jche 
Lied), er war mit meiner Spielart zufrieden, obgleich ich 
jeinen Vortrag defjelben nicht geahnt Hatte. Sehr inter: 
ejlant war es mir auch, wie er jeinen Schüler das Concert 
in Es von Beethoven fpielen ließ, und feine großartigen 
Winke über Auffaffung, auch der Scheinbar unbedeutenditen 
Kleinigkeiten, find mir von großem Nuten gewejen. Er 
jpielte einiges mit mir vierhändig, jodann einige neue 
Compofitionen, unter anderen die Paraphraje von Wolf: 
ram's Lied. Zuletzt machte er noch einen langen Spazier— 
gang im Echlofgarten mit und. Die Detail3 Dir hier 
zu erzählen ift viel zu weitläufig; an demjelben Nach— 
mittage erhielt er auch einen grundgejcheuten, vortrefflichen 
Adbitte-Brief von Raff. Donnerſtag jpeifte er mit mir 
im Ruf. Hof, wo ih wohne — er kam mit den be- 
merfenswertheiten Künjtlern, Sängern, die ihn Alle an- 
beten und die er mit namenlofer Freundlichkeit behan- 
delt. Er iſt ein ganz volllommener Menſch; Heute war 
ich bei dem erften Violiniften Stör?, der auch ala Com- 
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poniſt etwas leiſtet; kein Ende ſeines Lobes. Liſzt's Spiel, 
ſein ganzes Weſen haben mich vollkommen entzückt und 
begeiſtert; alle glänzenden Eigenſchaften von früher beſitzt 
er noch im allervollſten Maße; nur eine männlichere Ruhe, 
eine allſeitige Solidität vollenden ſeinen wirklich erhabenen 
Charakter. 

Geſtern früh war ich mit ihm in der Probe von Fi— 
delio; ich war ganz hingeriſſen von ſeiner Direktion; be— 
wundernswürdig, ſtaunenswerth! Abends ſpielte er Trios 
auf der Altenburg; wir waren mit ihm wieder zuſammen 
von 7—11 Uhr. Morgen läßt er mein Quartett jpielen. 
Sein Zimmer, PBianoforte, mufifal. Bibliothek Hat er jeden 
Bormittag zu meiner Dispofition gejtellt, natürlich Habe 
ich bereits öfteren Gebrauch von diefer Erlaubniß gemacht. 

Kurz — an mir jelbit merfe ich es am bejten, was 
mir dag nützt, Liſzt zu jehen, zu jprechen, und zu hören. 
Ich — der ich vor den Pfingjttagen die Bitterkeit ſelbſt 
war — nur an revolutionären Terrorismus in spe dachte, 
kann jeßt gar feine Zeitung leſen, denke gar nicht an Po— 
fitif, fondern bin wieder lebengluftig geworden, und der 
langentbehrte Umgang mit zum Theil ausgezeichneten, 
künſtleriſch gefinnten Künstlern, an der Spike den Re— 
präfentanten der Kunst, thut mir unbejchreiblich wohl. 

Ih bitte Dich alfo inſtändigſt, mir noch den Aufent: 
halt bis Mittwoch zu gejtatten und zu dieſem Zwecke mir 
noch 3 25 baldigjt zu überjenden — ich wäre dafür, aus 
meiner Sparbichje — weil ich das Geld gar nicht bejier 
für mic) anwenden kann; ich hoffe eigentlich beſtimmt jchon 
auf die Erfüllung diefer Bitte, weil id) Deine Antwort 
abwarten will und jo jchon die mir vorgenommene Zeit 
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des Aufenthaltes hier überſchreiten muß. Das Geld ver— 
ſchwende ich wahrlich nicht, wie Du vielleicht aus beiliegen— 
dem Zettel erſehen magſt. 

Bei Herrn v. Schwendler! war ich geſtern zu Tiſche, 
heute gehe ich zu Frau v. Pogwiſch?, die mich eingeladen 
hat; Abends iſt Fidelio, nach der Oper kommt Liſzt noch 
in das Hotel. — Wie ich heute von Liſzt's eigentlichem 
Famulus (Stör, erſter Violinift) gehört habe, kann ich 
diejem auch nicht ganz unnüß fein; doch davon bald mehr. 

Lieder von mir habe ich auch mitgebracht, und es ift 
ein Leichtes, fie mir von Künſtlern hier vorfingen zu laſſen, 
da durch die übergroße Freundlichkeit Liſzt's gegen mich 
ich unter diejen bereit ein großes Anfehengewonnen habe. 


56. 
An die Schweiter. 


Leipzig, den 14ten Juni 1849. 
Liebe Sfidore! 


Für Deinen Brief habe ich Dir auch noch zu danken; 
nimm e3 mir nicht übel, daß ich nicht früher geantwortet 
habe; ich Hatte aber wegen meines längeren Aufenthaltes 
in Weimar, der die furzen Pfingftferien um acht Tage 
überjchritt, recht viel nachzuholen in meinen Arbeiten, wozu 
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noch mehrere Beſorgungen für Kapellmeiſter Liſzt hinzu— 
kamen u. a. m. 

Der Aufenthalt in Weimar war mir von großer An 
nehmlichkeit, und ich bitte Di) der Mama in meinem 
Namen Dank zu jagen, daß fie mir erlaubt Hat, ihn zu 
verlängern. Ich war täglich mit Lilzt zufammen, der alle 
mögliche Freundlichkeit für mic) hatte, wie wohl er felbit 
theil3 im Theater beichäftigt, theils auch dem Großherzog 
aufwarten, theil® auch bei feiner Fünftigen Gemahlin, der 
Fürftin Wittgenftein, jein mußte. 

Sch habe dort ein recht ungewöhnliches Leben geführt. 
Falt immer jpät nach Mitternacht begab ich mich erjt zur 
Ruhe, und um 5, fpäteiten® 6 Uhr Morgens war ich 
wieder auf den Beinen. Denn bei der übermäßigen Hiße, 
die jet einer ganz unnatürlichen, unerquidlichen Kühle 
Platz gemacht hat, mußte man zeitig aufftehen, wenn man 
einen Spaziergang unternehmen wollte, und jo begab ich 
mid in der Negel um dieje Zeit in den Schloßparf, der 
nicht übermäßig groß, aber recht ſchön und jchattig ift. 
Später ging ich entweder zu Mufifern, mit denen mid) 
Liſzt bekannt gemacht hatte, oder ich benußte, deſſen Er— 
lfaubniß gemäß, feine Zimmer im Erbprinzen (Liſzt's Ab- 
jteigequartier — denn er wohnt eigentlich in der Alten- 
burg, dem Haufe der Fürjtin Wittgenftein), d. h. ſein 
Klavier und feine mufitalifche Bibliothek. Zu Mittag 
jpeifte Liſzt meinetwegen in der Negel im ruffiichen Hofe; 
wir waren dann meist im Laufe des Nachmittags zufammen, 
gingen auf die Altenburg, wo mufizirt wurde big zum 
Abend, und dann, denke Dir — was wurde um 10 Uhr 
vorgenommen? Du wärft gewiß gern dabei gewejen, es 
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wurde Whiſt geſpielt. Ich habe da in der Regel auch 
mitgeſpielt und mich wirklich vervollkommnet, ſo daß Du 
das nächſte Mal, wenn ich nach Dresden komme, ſehr auf 
Deiner Hut vor mir ſein mußt; freilich betragen die Koſten 
meiner Ausbildung im Ganzen 1, ze. 

Liſzt meinte zwar zuerjt, wir hätten nicht um Geld 
geipielt, doch da die Anderen bezahlten, jo durfte ich mich 
durch erfteres nicht abhalten laſſen, und jagte Lilzt: daß 
man Spieljchulden ſogleich abtragen müſſe. 


Liſzt lobte diefe Grundſätze und erzählte mir die bei- 
folgende Anekdote von dem berühmten Diplomaten Talley: 
rand, die ih Dir hier mittheilen will. 

Diefer Mann beſaß in einem hohen Grade die Kavalier: 
tugend, jeine Schulden nicht zu bezahlen. Sein Schneider, 
der das auf die Länge der Zeit jehr unbequem fand und 
doc nicht gern mahnen wollte, einerjeitS aus Reſpekt und 
andererjeit3 aus Furcht feine Kundichaft zu verlieren, faßte 
fich endlich doc einmal ein Herz und zum Anpafjen neuer 
Kleider bejtellt, ließ er beiläufig die Worte fallen: Quand 
— Monseigneur — daignera-t-il peut &tre me remettre 
le comptant . . . . »Vous &tes tr&s curieux« eriwiderte 
ihm furz und falt der Fürft. 


Meine ausführlicdheren „Memoiren“ über den Weima— 
raner Aufenthalt werde ich der Mama bald zujenden — 
ih kann ihr das Tagebuch jelbjt nicht ſchicken, weil darin 
einige andere Erinnerungen, von unerquidlicherem Inhalte 
für Mama, ſich befinden. Zudem muß id) in diefen Tagen 
die ganzen Geſchichten Papa erzählen. 

Es thut mir unendlich leid, daß ich die gewünschten 
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Bücher nicht habe auftreiben können; den Kohlrauſch ſchicke 
ich Dir aber mit der nächſten Gelegenheit. 

Schreibe mir doch recht bald, was Du eigentlich ſo 
treibſt, ob Du viel ſpazieren geheſt oder vielleicht im 
Theater warſt u. ſ. w. 

Arnoldchen befindet fi) wohl und ift ganz komiſch. 
Livia und Woldemar find nämlich feit acht Tagen von 
Halle Hierher zurückgekehrt, weil die Cholera dajelbit 
fürchterlich gewüthet hat. Hier hat man noch nichts von 
etwaigem Auftreten derjelben bemerkt; doc) find öffentlich 
bereit3 Sanitätsmaßregeln zu volllommener Sicherheit an- 
geordnet und bei dem fühlen Wetter muß man jich na- 
mentli in Acht nehmen, was ich auch thue, wiewohl id) 
nicht die geringjte Angſt vor der Cholera empfinde. 


57. 
An die Mutter. 


Leipzig, 21. Juni 1849. 
Liebe Mama! 

Du ſcheinſt in Sorge wegen meiner Gejundheit zu fein; 
ich bitte, Dich darüber zu beruhigen ; denn abgerechnet etwas 
Heijerkeit und Huften, bin ich ganz wohl. Den von Hedenus 
verordneten Brunnen trinke ich regelmäßig und dreimal 
wöchentlich reite ih um 6 Uhr, bis jegt noch immer in 
der Reitbahn. Den Fechtunterricht habe ich leider noch 
nicht beginnen fünnen, weil Ritter für den Augenblid aus 
Überfluß an Geldmangel — eine anftedende Krankheit — 
nicht kann, und ich außerdem noch feinen Theilnehmer habe 
auftreiben fönnen. 


Hans v. Bülow, Briefe. I. 12 
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An Papa habe ich vor einigen Tagen geſchrieben. Ob 
er in Frankfurt noch länger verbleiben will, darüber theilt 
er mir nichts mit; in einem früheren Briefe ſchrieb er mir 
nämlich, er würde anderswohin (ohne Beſtimmung des 
Ortes) in Kürze ſich begeben. 

Ich danke Dir noch tauſendmal für die Erlaubniß, 
einige Tage länger in Weimar zu bleiben; ich glaube, der 
Aufenthalt hat mir muſikaliſch und auch in anderer Be— 
ziehung genützt. 

Liſzt's neueſtes Werk, drei große Etüden, hat er mir kürz— 
lich durch Kiſtner einhändigen laſſen; ich habe ihm neulich 
geſchrieben, nachdem ich ſeine Commiſſionen beſorgt, und 
ich hoffe, vielleicht bald eine Antwort von ihm zu erhalten, 
worin er mir R. W.'s Adreſſe mittheilen wird. 

Daß er mein Quartett zwei Mal bei ſich hat ſpielen 
laſſen, habe ich Dir wohl ſchon erzählt. Das erſte Mal 
nämlich wurde er durch einen plötzlichen langen Beſuch des 
Theaterintendanten abgehalten, es anzuhören, was mir um 
ſo lieber war, als daſſelbe ohrenzerreißend executirt wurde, 
dagegen bei der Wiederholung (einige Muſiker Hatten ſich 
die Stimmen zu Haufe genauer angejehen) mit Einfluß 
des Scherzo ganz leidlich ging. Liſzt ſagte öfters „jehr 
fein“, „jehr hübſch“; aber auch „jehr ſchwer“. Ich bat ihn, 
ihm meine Ouvertüre, an der ich jeßt ordentlich arbeite, 
ſpäter zufenden zu dürfen, was er auch jehr freundlich ge- 
ftattete. — Einen großen Genuß verjchaffte uns Lilzt an 
demfelben Tage (Dienftag) durch den Vortrag der Tann: 
häuferouvertüre, die er ganz wundervoll und mit außer: 
ordentlihem Fleiße (er hat fie dreimal ganz umgearbeitet) 
paraphrafirt hat; er hat die Effekte jo vortrefflich auf dem 
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Klaviere wiederzugeben gewußt, als außer ihm gewiß kein 
Pianofortevirtuos jemals im Stande ſein wird. Er wird 
dieſes Arrangement nebſt der Übertragung von Wolfram's 
Phantaſie wahrſcheinlich veröffentlichen. Letztere iſt mit 
ſehr geringen Schwierigkeiten verbunden; erſtere ſieht auch 
auf dem Papier gar nicht ſo grauſenerregend aus; doch 
ſtrengte ihn die Ausführung ſo an, daß er einmal, ziemlich 
am Ende, einen Augenblick innezuhalten genöthigt war und 
ſie überhaupt ſelten ſpielt, weil es ihn zu ſehr angreift, 
ſo daß er mir nachher ſagte: Sie können ſich's heute in 
Ihr Tagebuch ſchreiben, daß ich Ihnen die Tannhäuſer— 
ouvertüre vorgeſpielt habe. 

Das Journal des Debats vom 16 (?) Mai habe ich 
ſchon vor vier Wochen gelejen, doc) danke ich Dir für die 
Mittheilung. Ich rathe Dir jehr, Dir doch den Aufſatz 
von Liſzt im Feuilleton zu verjchaffen, nicht um dadurch 
„Sympathien“ für den Tannhänfer zu befommen, fondern 
nur, weil der Aufſatz ganz meifterhaft, ganz ſüperb ge- 
ichrieben iſt; Liſzt geebt den Inhalt der Oper faſt mit 
Wagner’s Worten wieder auf eine Weije, wie man es faum 
für möglich gehalten haben würde, deutſche Poeſie ins 
Sranzöfiiche zu übertragen, und ich Hoffe, es wird Wagner 
viel genügt haben, obgleich e& z. B., wie Liſzt jelbft zu: 
gejteht, unmöglich ift, den Tannhäufer mit Erfolg auf 
einer franzofiichen Bühne zur Darftellung zu bringen. 

Die Neplique darauf im Charivari war nur eine höchit 
witzloſe Parodie, (mo Liſzt ald Tannhäufer und der Groß: 
herzog als Thüringifcher Landgraf agirt), einiger Tadel 
über „den Dichter und Componiſten in einer Perſon“ und 
zum Schluß der gute Rath an die Theaterdirektionen, eine 
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ſolche „ſentimentale“ deutſche, romantische Oper ja nicht 
etwa aufzuführen, da fie für dag franzöſiſche Publikum 
von unausftehlicher Zangweiligkeit fein und Fiasko machen 
würde, 

Was bei meinem Klavierſpiel befonders mangelhaft ift, 
habe ich mir jet nach dfterem Hören von Liſzt recht 
„gegenftändlich” gemacht; es iſt eine gewilje dilettantenhafte 
Unficherheit, eine gewiſſe edige Unfreiheit der Auffaffung, 
die ich mir durchaus abgewöhnen muß; namentlich die 
moderneren Sachen muß ich willfürlicher jpielen, mich, nad)» 
dem ich ein Stüd technijch überwunden habe, eher mehr 
gehen Iafjen, wie e8 mir gerade in den Sinn fommt, und 
wenn man nicht ohne Talent ijt, jo fommt Einem ja nicht 
immer etwas Abjurdes, Unpafjendes in den Sinn. Ich 
erfuche Dich, mir Deine Meinung ausführlich hierüber zu 
ichreiben, und was Dir jonft noch gerade an meinem Spiel 
früher als fehlerhaft oder unjchön aufgefallen ift; denn es 
liegt mir daran, mich doch darin jo jehr ala möglich zu 
vervollfommmen; mit dem Gedanken, einmal Unterricht zu 
ertheilen, Habe ich mich immer mehr vertraut gemacht, und 
e3 ift denn doc ganz und gar nicht unmöglich, daß «8 
dahin noch kommt. 

Wie mir Liſzt mitgetheilt hat, jo ift das Gerücht wirk— 
ih begründet, daß er größere Werke angefangen hat, daß 
mehrere Klavierconcerte mit Orchefterbegleitung in feinem 
Pulte fertig liegen, mit denen er bei Gelegenheit „einige 
feiner Rechnungen bezahlen wıll*, und eine italienijche Oper 
„Sardanapal“ nad) Byron ziemlich vollendet ift. Das find 
freilich bis jeßt noch Geheimniſſe, die er nicht zu allgemeiner 
Kunde gelangt wiſſen will. 
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Er arbeitete gewöhnlich den Vormittag auf der Alten» 
burg, weshalb ich ihn zu dieſer Zeit feltener gejehen habe, 
doc die Nachmittage und Abende war ich fast ftets mit 
ihm zufammen. Seine Unterhaltung war mir außerordent- 
lich interejfant, er ſprach jaft nie ein unbedeutendes Wort. 
Franzöſiſch Sprach er vorzugsweiſe; auch wenn er deutjch 
redete, flocht er immer nicht blos einzelne Wörter, jondern 
ganze Phraſen in franzöfifcher Sprache ein. — Überhaupt 
habe ich einige Übung in franzöfischer Converjation in 
Weimar gehabt; Frau dv. Schwendler, eine Ruſſin, die ich 
oft gejehen habe, weil ich überhaupt während der acht Tage 
in Weimar mehr Bejuche gemacht Habe ala in Leipzig 
während 1%/, Jahren, ſprach faft nur franzöfifch, was ihrem 
Manne öfters befchwerlich fiel. Herr v. Schwendler war 
außerordentlich bejchäftigt ala Abgeordneter und Vicepräſi— 
dent des Landtags, der, um dem Eleinen Lande nicht un— 
nöthige Kojten zu verurjachen, täglid) fünf Stunden zu« 
ſammenſaß, außerdem noch als Beamter und Bürgerwehr- 
mann u. ſ. w. Sch jah ihn daher gewöhnlich nur jehr kurze 
Beit; jelbit die beiden Male, wo ich zu Tiſch bei ihm war, 
hatte er Eile. Er war übrigens ausgezeichnet freundlich) 
gegen mich und erinnerte fich meiner noch jehr gut von 
früher (ich hatte ihn vor etwa ſechs Jahren öfters bei Livia 
gejehen). Er hatte fein Piano in feinem Haufe, und jo 
habe ich ihm auch nichts vorjpielen fünnen. Dagegen habe 
ich mid) bei Frau v. Pogwiſch nad) einem fehr ſplendiden 
Diner bewundern lafjen; es waren viele Leute gegenwärtig, 
die ich dem Namen nach nicht kennen lernte, oder auch ver- 
gefjen habe; es ſchienen meiſtens Anverwandte zu fein, was 
ih aus dem theilweifen Duzen entnahm. Ich jpielte auf 
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einem nicht ſehr erbaulichen Klavier Liſzt's Lucia und 
Willmers' Sehnſucht am Meeresſtrande, die gefielen, und 
machte noch beſonderen Effekt dadurch, daß ich einer jungen 
Dame, Frau eines Engländers, einige Walther v. Goethe'ſche 
Compoſitionsverſuche, ſo wie zum Schluſſe, Dank meinem 
Gedächtniſſel ein Mendelsſon'ſches Lied auswendig accom— 
pagnirte. Beide Familien laſſen ſich Frau von Gerſten— 
bergk! vielmals empfehlen, was ich Dich, nebſt meinem 
beſten Danke für die Empfehlungsſchreiben, gütigſt aus— 
zurichten bitte. 
Nächſtens mehr von dieſen Aranjuezer Tagen. 


58. 
Un die Mutter. 
Leipzig, den 11. Juli 1849. 
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— — — An Papa, der mir vor drei Tagen einen dritten 
Brief mit ungarischen, von mir zu componirenden Liedern 
gejendet hat, habe ich Heute einen Brief abgejendet und 
ihm, wie Du es wünjcheit, unjeren Entſchluß, nächſten Winter 
nad) Berlin zu gehen, mitgetheilt. 

An den alten Wallbach habe ich einen jehr philifterhaften 
Brief gefchrieben, obgleich ich die Handlung feines Sohnes, 
wie auch Du thateſt, jehr billigen muß; es ift darin etwas 
Lebenskräftiges, Selbitändiges, Muthiges zu finden, was 
heute leider fich jo wenig bei uns jungen Menſchen findet, 
wo im Ganzen der Mangel an Unternehmungsgeift und 
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Überfluß an Trägheit fo zu Haufe find. Sch glaube, 
ich felbft würde an Wallbach's Stelle vorher um die Er- 
laubniß nachgeſucht haben, — mich heimlich entfernen zu 
dürfen. Ritter wird den 20ten d. M. nach Dresden zurüd- 
fehren; jchreibe mir daher bald, ob Du einige Bejorgungen 
haft, die ich Dir dann duch ihn vermitteln kann. 

Neulich Habe ich mit Sahr einen großen, zum Theil un: 
willfürlichen, Spaziergang gemacht; wir verirrten uns in 
dem Walde bei Connewi und kamen nach Verlauf von 
zwei Stunden in Großzichoder an, von wo wir hernad) 
noch ein tüchtiges Stüd Wegs bis Leipzig zurüd hatten. 
Übrigens habe ich bei diefer Gelegenheit ganz hübſche Puntte 
in der Leipziger Ummgegend angetroffen, die ich mir gar 
nicht gedacht und ohne diefen Zufall auch nicht gefunden 
hätte. 

Im Übrigen geht mein ziemlic, einförmiges Leben feinen 
gewohnten Gang fort. 

Über meine innerlihe Stimmung kann ich Dir wirklich 
nicht3 ſchreiben. Denn noch bin ich nicht im Stande, bei 
dem allgemeinen Unglück allein mich glücklich zu fühlen; 
noch iſt mein Herz mit dem tiefften, unbändigften Haß gegen 
die Mörder meines Baterlandes und die furchtbare Schmach 
dejjelben erfüllt; und wenn ich mich bemühe, wenn es mir 
gelingt, diefen Haß in die Schranken meines Inneren zurück— 
zuweifen und ihm die Gelegenheit, ſich auszutoben, zu vers 
weigern, fo gejchieht dies wahrhaftig nur um Deinetwillen, 
nicht um meinetwillen. Daß es mit der Muſik jebt fat un— 
möglich ift, Glück zu machen, ſehe ich ein, jelbjt wenn ich ein 
hervorjtechenderes Talent hätte, und darum bin ic) ganz frei« 
willig dazu entichlojjen, Jurisprudenz zu ftudiren — zur 
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Theologie könnte ich mich ganz und gar nicht bequemen, 
zur Medizin faſt ebenſo wenig, Philoſophie — dazu gehört 
eben auch ein innerer beſonderer Drang, und jetzt iſt gewiß 
eine Zeit eingetreten, wo dieſe Wiſſenſchaft nichts zu pro— 
duziren oder zu reproduziren vermag; ſie iſt ja vollkommen 
erſchöpft, und die Menſchheit hat genug damit zu thun, 
ihre neueſten Produkte gehörig zu begreifen, zu verdauen 
und praktiſche Beweiſe davon zu geben, daß ſie mit der 
Wiſſenſchaft auf gleichem Höhepunkte ſteht. Was bleibt 
alſo übrig als Jurisprudenz? Und dann iſt es unzweifel— 
haft, daß dieſes Studium männlich bildend einwirkt: durch 
nichts iſt man im Stande, ſich ſo viel praktiſche Logik an— 
zueignen; des Nutzens, den die Wiſſenſchaft an ſich un— 
mittelbar gewährt, gar nicht zu erwähnen. 

Zu dem jungen Nicolai! werde ich doch wohl gehen 
müffen, um vor der Profefjorin ©. in Dresden die Augen 
aufichlagen zu Dürfen, was ein erjtaunliches Reizmittel ift.(?) 


59. 
An die Mutter. 


Leipzig, den 1. Auguft 1849. 
Liebe Mama! 

Ich bitte Dich, ed mir nicht übel nehmen zu wollen, 
dab ich Dir lange nicht gejchrieben habe; der Grund liegt 
in einer Überhäufung mit Arbeiten. Ich habe jetzt, da die 
Profefjoren bei herannahendem Ende des Semefters ihre 
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Vorleſungen zum Theil doublirt haben, alle Tage theils 
von 8—12, theils ſelbſt von 7—12 zu hören und nicht allein 
dies, auch zu fchreiben, und zwar jo, daß ich mich allemal 
beim Nachhauſe-Kommen ganz erlahmt in den Armen fühle 
und nun Nachmittags wenig Luſt verfpüre, wieder die Feder 
zur Hand zu nehmen, fondern gewöhnlich, und zwar oſt 
ziemlich weit, jpazieren gehe, wo mir dann noch gerade 
Zeit zum Klavierjpiel übrig bleibt. Ich Habe jelbjt nicht 
Zeit gefunden, die Noten abzufchreiben, um fie Dir durch 
Nitter zufenden zu Fönnen. Zudem kommt jeßt noch eine, 
dem Anjchein nach und namentlich dem Glauben des Auf: 
tragertheiler® nach, geringfügige, aber im Grunde ziemlich 
bedeutende und mühſame Arbeit: die Fertigung eines 
Mufikalienfatalogs für Livia, eine Sache, die ich gern 
ordentlich zu Stande bringen möchte, um fie dadurch nach— 
träglich etwas „milde“ gegen mich zu ftimmen. 


den 2. Auguſt. 

Litolff habe ich ſehr zufällig begegnet. Ich verjpürte 
eined Tages in der Zwijchenzeit zweier Collegien einen be: 
deutenden Hunger und begab mid) in die Petersitraße zu 
einem Bäder. Plötzlich, als ich um eine Ede bog, ſehe ic) 
eine mir jehr bekannte Geftalt vor einem Bilderladen jtehen; 
id fafje ihn ing Auge, zaudere nod) einige Momente, aber 
da mich die Ähnlichkeit zu ſehr frappirte, ging ich auf ihn 
zu: es war wirklich Litolff, und er erkannte mich auch 
aljobald. Litolff ſah jo viel wohler aus, daß fich mein 
anfänglicher Zweifel über die Jdentität feiner Perſon er: 
Hären laſſen konnte; außer dem um nichts befjeren nervöſen 
Buden, das beitändig über fein Geficht fährt und Fremde 


— 43 186 — 


fehr unangenehm berührt, iſt er in feinem ganzen Wejen 
viel ruhiger, phyſiſch ftärker und gejünder geworden; nur 
leider hat, wie mir aus feinen Reden hervorzugehen jchien, 
mit feiner körperlichen Beljerung feine geijtige Productivität 
abgenommen. Zur Anregung feiner Phantafie bedarf es 
oder bedurfte es eines jo bewegten Lebens, ſelbſt auch einer 
jo zerrütteten Gejundheit; jetzt hat er ſich bereits jo jehr 
in die philisterhafte Ruhe eines gemüthlichen Spiekbürgers 
hineingelebt; möge es dag Schidjal verhüten, daß er darin 
untergehe! 

Ein deutjches Genie — Mozart fan ich nicht eigentlic) 
fo recht mit darunter zählen, unter die Kategorie der deutſchen 
Genies — kann recht gut, ja fogar am beiten, in Ab- 
ſchließung von der Außenwelt, in behaglicher Familienruhe, 
in hausbadner Alltäglichkeit feinen Beruf aus fich jelbit, 
von innen heraus, zu jchaffen und zu wirken, erfüllen; aber 
ein nicht germanijches, ein franzöfifches oder polniſches, oder 
am bejten gejagt, ausländijches Talent oder Genie, wie 
Litolff, verträgt das nicht. Er bedarf der immer erneuten 
Abwechſelung von Freude und Leid, er bedarf der „großen 
Paſſionen“, mit einem Worte, der ganzen Außenwelt. So 
ein Litolff wird manchmal träge fein, vielleicht in augen- 
blicklichen Schlamm verfinfen, aber dann wieder mit über: 
menjchlicher, dämonijcher Kraft und Ausdauer Großes — 
bei näherem Licht betrachtet freilich immer in gewiſſem Grade 
Unvolltommenes — zu jchaffen im Stande fein. Ein der: 
artiges Zeben ijt meiner Anjicht nad) für Litolff ein natur: 
gemäßed. Doch von meiner zu weit ausgedehnten Ab: 
jchweifung, wegen der ih Dih um Entihuldigung bitte, 
zu Litolff zurüd. Ich war zwei Tage mit ihm zuſammen, 
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muſizirt jedoch haben wir nicht. Litolff hat ſich das 
Braunſchweigiſche Bürgerrecht erworben und hofft, als ſolcher 
den Prozeß mit ſeiner früheren Frau in Paris zu ſeiner 
ganzen Befriedigung bald beendigt zu ſehen. Dann wird 
er ſich mit der Schweſter der Madame Meyer, Frau ſeines 
verſtorbenen Freundes und Verlegers, der Tochter eines 
Profeſſors, verheirathen. Mit dieſer und deren zwei kleinen 
Kindern war er vier Wochen in einem Bad, deſſen Namen 
ich vergeſſen, hatte hernach in Liegnitz ſeine künftige Frau 
beſucht, und war nun auf der Rückreiſe nach Braunſchweig 
begriffen. Er konnte mir nicht genug erzählen von den 
Wohlthaten und der Freundlichkeit und Sorge, mit der ihn 
die Familie Meyer gepflegt, und von ſeiner Erkenntlichkeit 
gegen dieſelbe, der „er Alles zu verdanken habe“. Nächſten 
Winter wird er wahrſcheinlich nach Berlin kommen, uns 
dajelbft natürlich bejuchen. Nach Dir und Iſa Hat er ſich 
vielmals erkundigt, mich jehr oft um Deine Adrefje gebeten, 
die ich ihm auch gegeben; er jchien mir den ernjtlichiten 
Willen zu haben, baldigſt an Dich zu fchreiben; — id) 
würde mich fogar wundern, wenn er ed noch nicht gethan, 
da er mir jet jo ordentlich und zuverläflig erfcheint. Seine 
Schidjale hat er mir ungefähr ebenjo erzählt, als es Naff 
früher gethan; nur erfuhr ich von letzterem nicht, daß 
Litolff eine Zeit lang wahnjinnig im eigentlichen Wortſinne 
geweſen jei. Biel Neues hat er nicht componirt, eigentlic) 
jegt gar nichts. Eine Symphonie für Orcheiter hat er an- 
gefangen, „es ſei jehr jchwierig eine ſolche zu fchreiben, 
und er fer im Augenblick nicht recht dazu aufgelegt“. 
Underweitige Pläne hatte er aber auch nicht. Wir gingen 
zufammen zu Dr. Brendel, dem er einen Höflichkeitsbeſuch 
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machen wollte, weil ihn dieſer in ſeinen Blättern ſehr oft 
lobend erwähnt hat. 

Es hat mich natürlich ſehr gefreut, Litolff wieder zu 
ſehen, und in ſeinem Urtheile und Geſpräch hat er mid) 
ganz ebenſo intereffirt wie früher; nur bin ich freilich jetzt 
jelbjtändiger geworden und kann nicht in Allem mehr mit 
ihm übereinjtimmen. 

Es thut mir leid, daß ich Brendel fo fpät Fennen ge 
lernt habe; ich ſehe ihn jet öfters; neulich habe ich mit 
ihm und einigen anderen Bekannten von ihm einen Spa- 
ziergang nad) Zweinaundorf gemacht und in der General: 
verjammlung der Tonkünftlervereine, wozu viele auswärtige 
Muſiker famen, habe ich jowohl Theil genommen, als aud) 
den Brotofollanten gemacht. 


60 
An die Mutter. 


Leipzig, den 16ten Auguft 1849. 


— — — — — Ich bin erit im Stande den 23ten, 
frühejtens den 22ten, von bier fortzugehen, nicht ſowohl 
der Collegien wegen, die jegt nad) und nad) in dieſer Woche 
zu Ende gehen, jondern darum, weil ich Dienftag oder 
Mittwoch erſt mein Abgangszeugnig (Ermatrifulation pp) 
von hier Durch das Univerfitätsgericht erlangen kann. 

Was den Weimaraner Aufenthalt betrifft, jo wünjchte 
id ihn nicht viel über den 1iten September verlängert zu 
jehen, da ich doch noch Nitter fehen will, den ich, wer 
weiß, auf wie lange, im Umgange entbehren werde. Sahr 
hat einen Marjch von fi), der recht hübſch ift, von dem 
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Dresdener Hartung'ſchen Orcheſter ſo ausführen hören, daß 
mir die Luſt zu ähnlichen Verſuchen ſo ziemlich vergangen 
iſt. Sehr leid thut es mir, Schumann's Compoſition zum 
Fauſt beim Goethefeſt nicht hören zu können. Sonſt ſcheinen 
die Dresdener muſikaliſchen Zuſtände ſo ziemlich haar— 
ſträubend zu werden. 

Ich ſehe eben, daß ich abſcheulich ſchreibe, und kann 
mir dies eigentlich nicht anders erklären als dadurch, daß 
mir von dem vielen Schreiben in letzter Zeit die Arme 
verrenkt ſind; ich bitte Dich um gütige Entſchuldigung 
deshalb. 

Der Geheime Hofrath v. Dingelſtedt war kürzlich ein 
Paar Tage hier; er kam auf mich zu und unterhielt ſich 
mit mir — nämlich auf der Straße; es muß ihm ſehr gut 
gegangen ſein, er ſah etwas ſtärker aus. Da er ohne Frau 
hier war, ſo wußte ich nicht genau mir zu denken, ob er 
eine Vergnügungsreiſe machte, oder vor der Württem- 
bergischen Zukunft ausriß. 


61. 
An die Mutter. 


Weimar, 26. Auguſt 1849. 
Liebe Mama! 

Von unferer glüclichen Ankunft hat Dir Papa fchon 
am Tage darauf die beruhigende Nachricht gegeben und 
Dir auch mitgetheilt, daß wir am 31jten zurückkommen 
werben. 

Liſzt habe ich no) am Donnerftag Abend gejehen und 
gejprochen; er nahm mich in eine Chorgefangsprobe mit, 
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wo das bereits oft erwähnte „Licht, mehr Licht“, Gedicht 
und Muſik von ihm, probirt wurde. Es iſt nicht lang, aber 
ſehr ſchön und großartig für Männerchor und Poſaunen 
geſetzt. Die Feier wird überhaupt recht intereſſant. Der 
Schüler und Freund Liſzt's, Conradi!, iſt jetzt hier; er 
lebt gewöhnlich in Berlin, wo ich alſo vielleicht an ihm 
einen kleinen Anhaltepunkt werde haben können. In dem 
Concert, welches am Mittwoch Abend ſtattfindet, wird unter 
Anderem die neunte Symphonie von Beethoven mit Wagner's 
Commentar und Schumann's Compoſition von Fauſt's Ver— 
klärung aufgeführt. 

Am Dienſtag iſt Taſſo mit Ouvertüre und Entreacts 
von Liſzt und Conradi. Des Abends9 Uhr wird Die 
ganze Stadt erleuchtet u. ſ. w. Nun iſt e8 mir allerdings 
viel lieber, hier in Weimar die eier mitzumachen als in 
Dresden oder Leipzig. 

Liſzt hat natürlich jehr viel zu thun, und bei feiner 
allgemein anerkannten Gewijjenhaftigkeit und jeinem Teuer 
bietet er alle feine Kräfte auf, um den muſikaliſchen Theil 
der Feier jo glänzend als möglich zu machen. Ich habe 
ihn vorgeitern und geftern nicht gejehen; es wäre auch 
darum nicht gegangen, weil die Fürſtin gejtern — ich glaube 
nad) Helgoland — abgereift ijt, wohin ihr Liſzt nad) 
beendigter Feier folgen wird. 

Papa bietet Alles auf, um ung das hiejige Zufammenfein 
mit ihm jo angenehm als möglich in jeder Weife zu machen. 

Wir wollten zuerſt die größere Parthie im Thüringer 
Walde am Freitag vornehmen, doc, einestheild war das 
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Metter nicht freundlich, und dann wollte Papa Iſidoren 
einen Ruhetag nad) den Strapazen des Donnerſtags gönnen. 
Geftern Morgen um 5 Uhr haben wir nun aber auf gut 
Glück unfere Eleine Reife angetreten, da wir während der 
Goethefeier die Abficht haben, hier zu bleiben. Wir haben nun 
den gejtrigen Tag, ungeachtet eine® nur momentan unter- 
brochenen heftigen Regens, jo jehr ausgebeutet, als es irgend 
anging. Wir haben im Laufe dejjelben Reinhardsbrumnen, 
die Wartburg und das Annathal befucdht und waren um 
1/10 Uhr wieder zurüd. Eine genauere Mittheilung unferer 
Erlebniffe Hat fich Ifidore vorbehalten. Ich muß meiner: 
jeit3 offen geftehen, daß mir von Allem, was ich bis jebt 
gejehen, diefe Thüringer Gegend, namentlich die Eifenacher, 
am ſympathiſcheſten ift, was ich Dir durch allerhand Neben- 
gründe zu erklären frei laffe. Hätte uns übrigens geftern 
das Wetter begünftigt, jo wäre das ganze Arrangement 
des Tages eremplarijch jchön geweien. Sp mußten wir 
jedod mit den Regenſchirmen bewaffnet und unter ſtets 
trübem Himmel eine der nothwendigiten Momente zum 
Genuß der Schönen Natur entbehren. 

A propos, Liſzt hat mir neulich auch nod) erzählt, 
daß er in einem fehr Tebhaften Briefwechjel mit Naff ftehe 
und die Bartitur von „Alfred“ erhalten habe. Raff hat ihm 
auch von Dir und Deiner freundlichen Theilnahme ge» 
fchrieben. Liſzt wird mir fpäter Genaueres über ihn mit. 
teilen. | 

Befuche bei meinen, im Juli d. J. gemachten, Bekannt— 
ichaften habe ich noch nicht gemacht, werde es aber vielleicht 
noch thun, wenn Zeit dazu vorhanden ift. 

In der Bibliothek habe ich neulich die Büſte Gluck's 
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bewundert, die von Houdon gearbeitet ift. Sie hat einen 
großen Eindrud auf mich gemacht, ſowohl der inter- 
effante jchöne Kopf Gluck's, als auch das Herrliche Kunſt— 
werf, in dem ein Leben und ein Ausdrud ift, wie ich es 
bis jet für unmöglich gehalten hätte, daß diejelben plaſtiſch 
zur Erjcheinung gebracht werden könnten. Der Bibliothekar 
Dr. Kräuter erzählte und von mehreren Leuten, die beim 
Anblick diejer Büſte in Entzüden gerathen ſeien, unter 
Anderem von der Sängerin „Livia Gerhardt“, die fie vor 
13 Jahren begeiftert umarmt habe. 


Berlin — Universifät. 


Herbst 1849 — Sommer 1850 


Han v, Bülow, Briefe. I. 13 


Im Herbſt 1849 findet die Eheſcheidung der Eltern Hans 
von Bülow's ſtatt. Eduard vermählte ſich noch in demſelben 
Jahre mit Louiſe von Bülow. Dieſe, die Tochter des aus 
den Freiheitskriegen berühmten preußiſchen Feldmarſchalls 
Grafen von Bülow-Dennewitz, war eine anmuthige Erſcheinung, 
hoch gebildet und geiſtvoll, von lebhaften, etwas zur Schwär— 
merei neigenden Anjchauungen und einer Freundlichkeit und 
Güte des Herzens, die auch in dem Verhältni zu den älteften 
Kindern Eduard v. Bülow's ftetig zur Öeltung fanıen. Das Paar 
309 nach der Schweiz und faufte dort das Schöne, im Kanton 
Thurgau gelegene Schloß Otlishaufen, in der Abficht, e8 zum 
dauernden Wohnjig zu macen Nur wenige Jahre in den 
neuen Verhältnijjen follten indeß dem Ruheloſen, jchon damals 
Leidenden beichieden fein. Franziska, die vorerjt der Kinder 
wegen eine Verbindung mit Eduard aufrecht erhält, jchreibt 
an Better Ernit v. Bülow am 26. Mai 1850: „Sch bin über 
Eduard’3 ganz ungewöhnliches Stillfehweigen in großer Be— 
forgniß und Unruhe Wie traurig wäre es, wenn ihm jebt, 
nahdem er endlih nad langen Kämpfen da8 Biel feiner 
Wünſche erreicht hat und in dem Belig eines Eigenthums 
eine ruhige und glüdliche Zukunft hofft, ein Unglüd begegnen 
ſollte!“ 

Frau v. Lüttichau's, der langjährigen Freundin, theil— 
nehmendes Herz weiß auch in ſo ſchwerer Zeit Franziska 
durch ein edles Wort aufzurichten. „Daß man weh thun 
muß in der Welt, damit den Dingen ihr Recht geſchehe, und 
daß darin die Ordnung und Nothwendigkeit aller menſchlichen 
Beziehungen zu einander beſteht, das macht das Ganze zu 
ſolcher zweideutigen Aufgabe, bei der, wenn man noch ſo ſehr 
das Winkelmaaß der chriſtlichen Liebe zur Hand hat und es 
allem anfügen will, damit eben jo wenig das Krumme grade 
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gemacht werden kann als mit dem Buchſtaben des Geſetzes. 
— — — In dieſer Welt des Zweifelns und des Irrens 
giebt es feine richtige Hare Anſchauung, es giebt, möchte ich 
jagen, nur ein Barteynehmen des Herzend. Daß mich diejes 
nicht zu weit führen wird, dafür bürgt Ihnen wieder meine 
Toleranz und die tiefe Erfenntniß unjer Aller Schwäde. Auch 
gebe ich Niemandem Unrecht und verjtehe alles. Crlauben 
Sie mir nur dem am nädjten zu ſtehen, der meiner am 
meiſten bedarf.“ 

Im Spätherbft zieht Franziska mit ihren Rindern Hans 
und Iſa nach Berlin, des Sohnes wegen, der dort jeine 
Univerfitätsjtudien fortjegen will. Eduard's Vettern Ernit und 
Paul v. Bülow, Erjterer in preußifchem Staatsdienſt, Letz— 
terer Militär, bilden den verwandtichaftlichen, einige Bekannte 
Franziska's aus dem literarischen Kreife des damaligen Berlin, 
den freumdichaftlichen Verkehr fir die Ankömmlinge. Der 
Student macht feinen Empfehlern Ehre und wird überall 
aut aufgenommen. Bräulein Henriette Solmar, eine bekannte 
PVerfönlichkeit aus dem Varnhagen'ſchen Kreife, jchreibt den 
18. Februar 1850 an Eduard: „hr Sohn gefällt ung Allen 
jehr gut, er hat noch die jchöne Eraltation der Jugend und 
jcheint mir dabei doch maaßvoll und fehr fein. Sein jchönes 
Talent habe ich dabei nur wenig fennen gelernt und bringe 
dies alſo nicht einmal in Anſchlag; wenn er ſich bei uns 
gefällt, werden wir ihn gern oft ſehen.“ Barnhagen felbit 
faßt ebenfalls Lebhaftes Anterefie für den jungen Bülow 
und bewahrt es ihm auch in jpäteren Jahren. In einem 
äußerſt fejjelnden, die politifchen Verhältniſſe des damaligen 
Preußen ausführlich behandelnden Briefe vom 29. November 
1852 an Eduard von Bülow fügt er hinzu: „Fräulein Solmar 
hat mich gejtern, da ich frank bin, als barmherzige Schwefter 
befucht und Ihren Gruß ohne Verzug empfangen. Sie er- 
twidert denjelben freundlichſt, und freut fich Herzlichit des 
Gedeihens Ihres Sohnes, von defien Meifterfchaft mehrere 
bedeutende Zeugniſſe Fürzlih aus Weimar hierher gelangt 
find. Ich füge meine treuejten Wünfche für deſſen Wohl— 
ergehen eifrigjt hier bei!" — 

In diefen Winter fällt der Beginn von Hand 
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v. Bülow's journaliſtiſch-literariſcher Thätigkeit. 
Er verſieht im Herbſt 1849 das Amt des ſtändigen Bericht— 
erſtatters über Muſikaufführungen an der „Abendpoſt“, einem 
damaligen demokratiſchen Organ!. Auch korreſpondirt er 
vorübergehend für nicht berliniſche Zeitungen. Das Muſik— 
ſtudium wird auf eigene Hand, ohne praktiſche oder theoretiſche 
Anleitung, aber mit großem Eifer, fortgeſetzt. 

Die nur proviſoriſchen Wohnungsverhältniſſe veranlaſſen 
Mutter und Tochter im Frühling 1850 zur Rückkehr nach 
Dresden, wohin Hans mitfährt, um die Oſterferien mit ihnen 
zu verleben, nach deren Ablauf er wieder in Berlin eintrifft, 
mit dem mehrjährigen treuen Gefährten, dem Hunde Wach, 
als einzigen Begleiter. Nur wenige Briefe an feine Alters— 
und Geſinnungsgenoſſen aus diefem erjten Berliner Studien: 
jahr find noch erhalten. Der Empfänger des hier folgenden 
ift der Muſiker und Schriftiteller Theodor Uhlig, befannt 
als Freund und Vorfechter des Wagner’ichen Genius? Bülow 
fühlte fih zu dem warmherzigen, begabten, opferbereiten 
Künftler innig hingezogen und beflagte defien fo frühzeitig 
erfolgten Tod (1853) auf3 Tiefite. 


62. 
An Theodor Uhlig (Dresden). 


3 Berlin, 7. Nov. 1819. 
Lieber Herr Uhlig! 
Ihr Brief und Ihre Zujendung, welche mir Herr Kammer: 
muſikus Vogel vergangenen Freitag gebracht, haben mich 


ı Einige der von nun an in Bd. I und II erwähnten Schriften, 
theil8 kritiſchen, theils polemiſchen Inhalts, find in Bd. III diefer 
Herausgabe abgedrudt. Aus Bülow's Beiträgen zur Abendpojt 


©. 1—14. 


? Siehe „Richard Wagner's Briefe an Theodor Uhlig, Wilhelm 
Fiſcher, Ferdinand Heine. (Breitkopf u. Härtel, Leipzig 1888.“ 

3 Der Briefbogen ijt mit den Bildniffen von Temme, Walded 
und Kinkel geſchmückt. 
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jehr freudig überrafcht, und ich ſage Ihnen meinen herz: 
lichſten Dank für die ſchönen Stunden, welche mir die Leſung 
Ihres jo interefjanten und lehrreichen „Riefenmanuscriptes“ 
gewährt hat. Zwar reicht das Durchlejen eben nicht zu, 
um den Zwed einer Belehrung, die man in unſerer theo- 
retiſchen Mufikliteratur nicht geboten erhält, volljtändig zu 
erreichen; dazu iſt eigentlich ein längeres wiederholtes 
Studium mit Hinzunehmung der betreffenden Bartituren 
erforderlih, die ich mir im Augenblick nicht verichaffen 
fonnte — doc) hat mir Ihr Werk zu meiner muſikaliſchen 
Bildung viel genübt und über fo manche mir neue Seiten, 
jo wie über den organischen Bau der Beethoven’schen Com: 
pofitionen, einen befriedigenden Aufichluß gegeben. Sch hoffe 
jehr darauf, daß das Werk früher oder fpäter im Drud 
erjcheinen wird und man dann Gelegenheit haben wird, es 
nicht blos — doch nur gewiljermaßen im Fluge — fondern 
gründlicher durchzujtudieren. 

Flodoard Geyer habe ich bald nad) meiner Ankunft 
befucht und er hat mir jehr wohl gefallen. Da er VBorftand 
des Tonfünftlervereins ijt, jo nahm er mic) eines Abends 
in eine Verſammlung desjelben mit, die mir die Quft be- 
nommen Hat, den Bejuch zu wiederholen oder gar Mitglied 
desselben zu werden. Don Anfang bis Ende ein wüſtes, 
wirres Durcheinanderjchreien, Toben und eine wahrhaft 
„parlamentarische Unordnung, welche der friedliche, ge 
bildete Geyer nicht zu bemeiftern im Stande iſt! Der Preis 
des Abends gebührte unftreitig Herrn Bod, der fich durch 
ein ſolch kannibalifches Schreien auszeichnete, daß ich, un— 
geachtet ich mich zeitig an einen anftändigen Lärm in Volks— 
verfammlungen u. ſ. w. gewöhnt habe, doc) Heftige Kopf: 
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ſchmerzen und eine ſchlafloſe Nacht als Folge davon zu 
ertragen hatte. Neben ihm ſpielte Herr Wieprecht die 
Hauptrolle, der durch ſeine grenzenloſe Ungewandtheit im 
Reden und jeine unaufhörlichen Entſchuldigungen deshalb 
allgemeine Heiterkeit erregte. 

Auch der berühmte Dr. Lange, der neulich in der 
Brendel'ſchen Zeitung trefflich charakteriſirt war, ſaß in 
ſeines „Etwas“ durchdringendem Gefühle auf einem ent— 
fernteren Seſſel, enthielt ſich aber des Wortes. Er iſt 
Mädchenſchullehrer. 

Daß ſich Geyer von der Berliner Muſikzeitung zurück— 
gezogen hat, wird Ihnen wohl bereits bekannt ſein und 
desgleichen, daß der ſchwarz-weiße Feuilletoniſt Rellſtab! 
für die Zeitung „gewonnen“ worden iſt. Geyer ſchreibt 
jetzt Kritiken über Theater und Concerte in die Spener'ſche 
Zeitung. Daß Ihr Bericht über Wagner's Broſchüre nicht 
berückſichtigt werden würde, haben Sie im Voraus gewußt; 
ich war wegen des Manuſcriptes, für das ich mich bei 
Ihnen bedanke, bei Bock; er verſprach mir dasſelbe am 
andern Tage herauszuſuchen; als ich ſodann um es abzu— 
holen erſchien, hieß es, Herr B. ſei verreiſt und kehre erſt 
Ende der Woche zürück. 

An W. will ich in dieſer Woche noch ſchreiben, und da 
mein Vater gegenwärtig in Zürich iſt, ſo werde ich wohl 
öfters etwas über ihn hören. Die „Wibelungen“ ſind hier 
noch nicht angelangt. Über die „Kunſt und Revolution“ 
habe ich eine Art Bericht mit Inhaltsangabe vor 14 Tagen 
in die hieſige demokratiſche Zeitung rücken laſſen. Über 


1 Ludivig R., Romanſchriftſteller, Kritiker in Berlin (1799 — 1860. 
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Politik kann ich Ihnen nichts ſchreiben, etwas Neues gibt 
es nicht, etwas Gutes noch weniger, außer daß die demo— 
kratiſche Partei gut organiſirt und ſehr zahlreich iſt. Da 
Sie Leſer der Dresdener Zeitung ſind, ſo will ich Ihnen 
nur geſtehen, daß ich zuweilen Berichte unter der Chiffre 9 
einfende, weil der frühere Korrespondent entflohen ijt und 
es an einem jolchen mangelt. 

Außer Schleſinger's Bekanntſchaft habe ich noch die eines 
recht talentvollen Schülers von Lifzt: Franz Kroll! gemacht, 
der ein außerordentlicher Verehrer Wes ift und felber fich 
mit viel Glück in der Compofition verfucht Hat. So fehr 
er aber den Tannhäuſer anbetet, jo empört iſt er von der 
Broihüre, und wir haben uns jchon fürchterlich darüber 
geitritten. Bon Theater und Concerten will ih Ihnen 
ein andermal jchreiben, wenn Sie wünſchen. Heute muß 
ich abbrechen, da der Bogel um 12 Uhr davonfliegen wird 
und ich jebt dem edlen „Broditudium“ obliegen muß. 


63. 
An dte Mutter. 


Berlin, der 20. März 1850. 
Liebe Mama! 

Da ich es Dir nicht verfprochen hatte zu jchreiben und 
Du auch gar nicht darauf rechnen wirft, jo habe ich „in 
der neunten Stunde früh” nun plöglih Luſt befommen, 
dies zu thun. 


1! Später Lehrer am Stern'ſchen Konjervatorium. Herausgeber 
instruftiver Klavierwerke 1820 - 77. 
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Im Hotel erhielt ich mein Zimmer, ein ſeit langer Zeit 
nicht geheiztes, von Kälteſtoff durchdrungenes, ſonſt nicht 
häßliche8 Zimmer mit Gabinet, jedoh ohne Schreib- 
fefretär u. ſ. w. Ich ließ nicht einheizen, fror entjeßlich 
und fam ſchon etwas unmwohl in die Gejellichaft von Com— 
merzienrath Karl; inftinftmäßig hatte ich eine weiße Kra— 
vatte umgebunden; fajt alle Anweſenden trugen eine jolche, 
denn es waren jehr „hohe“ Herren zugegen, mehrere Mi: 
nifter (dem des Unterrichts, Ladenberg, ftellte mich Ernſt 
(vo. Bülow) vor,) der Volizeipräfident, Graf Arnim (defjen 
Frau ftellte mich der jute Vetter ebenfalld vor, der, wie 
Frau von Gruner jagt, jetzt plöglih durch mid) muſika— 
Lifch geworden iſt umd jehr viel von dem Klavierflimpern 
feines Vetters Spricht). Kurz eine ungeheure Gejellichaft. 

Man kümmerte ſich wenig um die Mufif, jprach ganz 
laut, ich paufte refignirt die Schlittihuhfantafie herunter, 
auf die wenig Leute achteten. Außerdem fang die Köfter!, 
einige Delinquentinnen, und der Hornift Schunfe jpielte 
mehrere Stüde ganz vortrefflih; eine Behandlung des 
Inſtrumentes, die mir noch nicht vorgefommen  ift; 
Dir würde er ſehr gefallen haben durch jeinen zarten, 
weichen Ton, jein prachtvolles Legato. Ich machte dabei 
feine Bekanntſchaft. — Über meine „Leiftungen” fagten 
mir außer den Wirthen wenig Leute etwas Freundliches; 
ih kannte auch faſt Niemand der Anwefenden. Um 
1/2 Uhr kam ich erjchöpft mit dem wüthenditen Kopf— 
ſchmerz nach Haufe und jchlief bis den anderen Tag 12 Uhr. 
Die Naht habe ich jchredlich zugebracht in dem froftigen 


1 Quife K., geb. Schlegel, Opernjängerin, vermählt mit dem 
Schriftſteller Hans Köjter. 
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Zimmer; jebt laſſe ich natürlich immer einheizen, es nützt 
aber nichts, ich zahle 5 Sgr. für jedes Mal und es wird 
doch nicht warm. Daher bin ich genöthigt faft nie zu 
Haufe zu jein. Wach genirt mich einigermaßen, ſowohl 
wegen des Eſſens als wegen meiner Ausgänge, da ich ihn 
öfter aus Humanität mit hinaus nehme Ein paar Mal 
war er nahe daran fich zu verlaufen und morgens ftattet 
er gewöhnlich einen Beſuch am Bauhof ab, von wo id) 
genöthigt bin, ihn zuweilen abzuholen. 

Das Frühjtüd, was ich genieße, it fchlecht und theuer, 
5 Sgr. Die Milch Lafje ich mir geben wegen Wad. Zu 
Mittag ijt es mir im Cafe de Belvedere zu jchleht und 
unreinlih; das Abonnement ift 6% pro Monat. Ic) 
habe mir daher eine andere Neftauration ausgefucht, 
(Friedr. Str. zwiichen Linden und Behrenitraße aux quatre 
nations.) Dort ejje ich für denfelben Preis und befjer; ich 
zahle für die Abonnementstarte 6 Sgr. und erhalte Aus: 
wahl für S Sgr. Dort werde ich auch wahrjcheinlich im 
Sommer eſſen; ein Glas Wein befomme ich für 3 Sgr. 
Das läßt ſich aljo zuweilen thun. Des Abends bin id) 
mit Bekannten in Kneipen natürlich; denn zu Haufe ijt es 
erbärmlich kalt und Abends noc) einmal heizen zu laſſen, 
iſt zu Eoftipielig. 

Am Montag habe ich das Concert der Lind beſucht 
und der Thaler reut mich nicht. Sie ſang nämlich Lieder, 
und das iſt ihre Hauptforce; das abgedroſchene „Auf 
Flügeln des Geſanges“ habe ich nie ſo prachtvoll gehört, 
namentlich die letzten drei Töne des Schluſſes waren das 
. Schönfte, was ich überhaupt je gehört. Sonſt war das 
Concert jehr uninterefjant. Ein Pianiſt Schlottmann er- 
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regte mir Zudungen in den Fingern. Die Arien, welche 
die Lind fang aus Figaro und Nachtwandlerin, wurden 
ebenfalls ſehr ſchön, vollfommen von ihr vorgetragen, 
aber ließen mich ganz alt. Uber das Mendelsjohn'iche 
Lied war entzüdend, und Du weißt, ich bin nicht leicht 
ſchwärmeeriſch. 

Heut Morgen erhalte ich von Stern! im Namen des 
Geſangvereins Einladung (jehr höflich) nächſten Freitag zu 
ipielen, Alles, was ich wähle, wird gleich (?) willfommen 
fein. Ich bin in Berlegenheit — kann es aber doch — 
nicht gut — abjchlagen; es ijt nur noch jo wenig Beit 
bis dahin. Es ift möglich, ich wähle noch die D moll- 
Sonate. Bejuche Habe ich noch gar nicht gemacht, außer 
bei der warmherzigen Zimmermann, 2 wo ich wenigſtens ein 
warmes Zimmer gehabt habe. 

Morgen werde ich wahrjcheinlich die Paſſion hören, 
heute gehe ich in Concert und Ball des Treubundes mit 
mehreren Studiofen. Mad) Dir feine Sorgen — ich werde 
nichts. provoziren, dazu bin ich zu vernünftig; ich will 
mich nur in dieſer Schönen Jegend auch ein wenig orientiren. 

Ich brauche jo wenig Geld ala möglich, immerhin aber 
ziemlich viel. — Daß Ritter nicht gekommen tft, hat mid) 
jehr migmuthig gemacht, aber ich renne jo viel herum, das; 
der Mißmuth gar nicht weiter ausbrechen kann. Biel» 
feicht komme ich erſt Sonntag früh; ich hoffe jedoch Schon 
Sonnabend Abend. An Papa jchreibe ih womöglich) 
heute. 

ı Aulius ©t., (1820—83), der Begründer des nad) ihm genann— 


ten Gejangvereins (1847) und Konferbatoriums (1850) in Berlin. 
2 Bejanglehrerin, in deren Haufe viele Künſtler verkehrten. 
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Sch Hoffe, Ihr befindet Euch nicht allzu unbehaglid). 
Grüße Iſa. Wach läßt anipringen und Ieden. Er be 
fommt zuweilen ein paar Riſſe, ſonſt hat er e3 gut. 


64. 
Un die Mutter. 


Berlin, den 8. Mai 1850. 
Liebe Mutter! 

Nac einer höchſt Tangweiligen, Tangjamen Fahrt bin 
ih Montag 21/, Uhr hier angelangt. 

Mein Zimmer habe ich eingerichtet gefunden; meine 
Mirthin, welche mich täglich) erwartete, hatte da8 Zimmer 
mehrmals geheizt, wofür fie hoffentlich Keine großen Rech— 
nungen macht. Einige der Möbel find übrigens bei näherer 
Betrachtung nicht bejonders elegant, doch wäre e3 wohl 
auch unangemefjen, größere Anfprüche zu machen. Eine 
zweite Dede Habe ich ihr wenigftens für jet abverlangt, 
und fie hat mir diejelbe auch bereitwillig gegeben. Ich 
habe in diefen Tagen doc) jchon ſehr viele Einkäufe machen 
müfjen, da e8 mir an vielem Nothwendigen gebrad. Ich 
fann im Ganzen noch nicht vecht abjehen, was ich brauchen 
werde. BZuder habe ich gekauft, 1 für 5 Sgr; den 
Kaffee und Semmel bejorgt mir die Wirthin; mit dem 
Kaffee bin ich übrigens ſehr zufrieden, doch weiß ich frei- 
(ih noch nicht, wa3 fie dafür verlangen wird; allwöchent- 
(ich wird fie mir die Rechnung jchreiben. 

Einen Stiefelpuger u. ſ. w. habe ich glüclicherweife 
ichon gefunden, da eine Unzahl Studenten in diefem Haufe 
etablirt ift; ich muß ihm monatlich 1 Thlr. geben. ch 
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ftehe immer vor 7 Uhr auf, um welche Zeit ich frühſtücke. 
Die Eollegien find zu den nämlichen Stunden wie früher, 
was mir nicht recht gelegen ift. Ich bin natürlich nod) 
nicht ganz firirt, welche und wie viel VBorlefungen ich hören 
werde. 

Zu Perau Habe ich mich ſchon wegen eines Inſtru— 
mentes bemüht; er hat alles verfauft und nichts vorräthig; 
er wollte mir bis heute Antwort jagen laſſen, aber nad) 
jeiner gewöhnlichen Manier iſt nichts gefchehen. 

Ich muß mic aljo anderswo umfehen und will 
Kroll's Nathichläge abwarten. Als ich denjelben gejtern 
bejuchen wollte, jo hieß e3, er fei verreift (nach Slogan), 
werde aber an diejem Tage noch zurückerwartet. 

An dem Tage meiner Ankunft habe ich noch die drin- 
gendften Aufträge von Frau dv. Gerjtenbergk und Fräulein 
». Baltier bejorgt. Bei der Generalin Valtier ließ ich 
mich melden und übergab den Brief perjünlich; fie Hatte 
jhon von mir durch ihre Tochter früher gehört und lud 
mich ein, des Abends einmal hinzukommen, da ihre Tochter 
und Frau v. Schwanefeld in den nächjten Tagen kommen 
würden. Graf Gröben traf ich nicht zu Haufe; er war in 
Potzdam beſchäftigt. Zu Marie Solger bin ich gejtern 
gegangen und habe ihre Lamentationen über den Propheten 
mit angehört. Sie läßt ſich Dir empfehlen. Bei Tied 
bin ich auch ſchon gejtern gewejen; er ift etwas ſchwach, 
ungefähr ebenfo, wie zur Zeit, wo wir Berlin verließen. 
Agnes! ift jeit etwa acht Tagen fortgereift. Tieck war 
freundlich, erfundigte fich ſehr amgelegentlid) nah Dir, 


ı Tied’3 Tochter. 
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Iſidoren, Papa's Niederlaſſung u. ſ. w. Über feine Krank— 
heitsnachricht, die er ſelbſt eines Tages in der Voſſiſchen 
Zeitung geleſen, ſoll er, wie Friederike! ſagt, ſich ge— 
ärgert haben. Freitag Abend 6 Uhr hat er mich zu ſich 
eingeladen; Doch glaube ich nicht, daß er leſen wird, we- 
nigſtens ſagte er, er ſei zu heifer, wa3 ich übrigens nur 
zeitweilig fand. Er jaß, wie ich eintrat, am anderen Ende 
des Zimmers der Thüre gegenüber, einen Kleinen Tiſch vor 
fi mit vielen Büchern und Manufcripten bededt. Auch 
Paul? Habe ich geitern gegen Abend aufgefucht. Ich habe 
mich mit dem guten Vetter mit viel Ausdauer hödhjit ge- 
müthlich unterhalten. 

Collegia habe ich heute zu hören begonnen. An Papa 
werde ich bejtimmt noch in diefer Woche jchreiben. Seine 
Adreffe weiß ich nicht ganz genau. Meinen Ring und die 
Settatura [Kravattennadel] bitte ich) Dich, mir bei nächſter 
Gelegenheit auch zu jchiden. 

Für einen Brief an Meyerbeer würde ich jehr dankbar 
fein. Der Prophet hat doch bei weitem nicht die Senfation 
erregt, von der man jich erzählt. Das Publikum ſoll jehr 
falt gewejen fein, und die Sritif war im Ganzen ziemlid) 
unbarmberzig. 

Daß Alles fich zur Aufführung drängt, ift natürlich, 
und die Ausstattung wird auch jehr gerühnt. 


Tieck's Haughälterin. 
2 Major dvd. Bülow. 
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An die Mutter. 


(Berlin 24 Mai 1850] 
Liebe Mutter! 
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Ich bin von einer wahren Artigkeitsmanie ergriffen; jo 
war ich zweimal bei Graf Gröben; das zweite Maul erjt 
traf ih ihn zu Haufe, fpielte ihm beide Fantafien von 
Liſzt über den Propheten vor und hörte feinen Improvija- 
tionen mit ſtoiſcher Bereitwilligfeit zu. Als er mir einen 
Marſch feiner Compofition vortrug, fragte ic) ihn, warım 
er ihn nicht aufichriebe zum Gebrauch der militärischen 
Mufitchöre, und als er mir hierauf das Geſtändniß feiner 
Ohnmacht dazu ablegte, plagt mich der diable de la 
complaisance wieder in dem Grade, daß ich mich ihm 
erbiete, dies für ihn zu thun, was er in freudiger Über: 
rafhung annimmt. Nun muß ic heute Mittag zu ihm 
gehen. Die Briefe an Graf Nedern und Meyerbeer habe 
ih mit vielem Dank erhalten, welchen ich Dich erjuche, 
zwiſchen Dir und der gütigen Schreiberin zu theilen. Graf 
Redern habe ich glüclich einmal zu Haufe getroffen, nach— 
dem ich den Brief abgegeben, von welchem er meinte, er 
jei ja ganz unnöthig, da wir ung jchon Fennten. Er war 
außerordentlich bejchäftigt durch die vielen Hoffefte u. ſ. w., 
hatte außerdem jeine Pflicht als Gejchworner zu erfüllen; 
er jagte mir, er würde mich nächſtens einmal einladen; 
dem Könige habe er von mir gejprochen und e3 werde fid) 
machen, daß ich bei Hofe fpielte. 

Bei Dleyerbeer bin ich einige Mal geweſen, immer 
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vergeblich. Neulich des Morgens um 9 Uhr war id) glück— 
licher; doch mußte ich) warten, da er im Bade war, und 
jah ihn auch nur wenige Nugenblide. Er hat etwas ehr 
Angenehmes, jehr Glattes und Feines, fast zu Feines, 
indem es gejucht erjcheint bei aller Einfachheit; er ijt 
Heiner Statur und fast nicht ftärfer als Menvdelsfohn. 
Wir jprachen über den Propheten, Liſzt u. ſ. w. Er hatte 
durdy Graf R. Schon von mir gehört und wiederholte mir 
das Mnerbieten, einmal bei Hofe zu fpielen, was jet 
natürlich nicht jo bald realifirt werden fann, notirte fid) 
ichließlich meine Wohnung. Im Propheten bin ich neulich) 
zufällig geweſen; es wurde, als ich Abends nad) 9 Uhr 
vor dem Opernhauſe vorbeiging, mir noch eine Gontre- 
marfe zum auf angeboten, und jo hörte ich denn noch die 
Viardot-Garcia im fünften Afte, wo fie ihre Glanzpunfte 
hat. Spiel und Gejang waren prachtvoll, über jedes Lob 
erhaben, durchweg genial und bedeutend; die Muſik miß- 
fiel mir außerordentlih. Heute fingt die Garcia zum 
legten Dale. Mitte Juni kommen die Wagner und Anber. 

Am Dienftag war Armida als Feſtoper. Trotz der 
äußerft mittelmäßigen Aufführung hat mic die Mufit 
entzüctt, wie fajt noch nie; Die Freude daran, die früher 
zum Theil ein wenig bewußt und beabfichtigt war, hat fid) 
jet in die unbewußtefte, völlig abjicht3loje verwandelt. — 

Bei der Solmar war id) Donnerftag Abend zu einem 
größeren Thee gebeten worden. Außer mit der Wirthin, 
Barnhagen und T. (jenem muſikaliſchen Brafilianer Con: 
jul, der übrigens ein vieux libertin ijt, komiſch durch 
jeine Naivetät) Habe ich mit Niemand gefprochen, noch mic) 
ſonſt vorjtellen laſſen. Ein längeres Geſpräch mit Varn— 
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hagen iſt mir intereſſanter, als wenn ich mich abquälen 
würde, einem Berliner Frauenzimmer Fadaiſen zu debitiren, 
ce qu'en forcant mon talent, je ne ferais jamais avee 
gräce. — Höchſt erfreulich wäre e8, wenn Deine telcgr. 
Dep. von Lijzt’3 Hierfein irgendwie begründet wäre. Kroll 
und ich haben uns die Füße abgelaufen. Endlich hat 
Kroll Herrn v. Biegefar begegnet und dieſer ihm erzählt, 
daß Liſzt gerade jet viel Muſik in Weimar zu dirigiren 
habe. Ziegefar fteht übrigens mit Wagner in Unterhand- 
[ung wegen Aufführung des Lohengrin! Käme es zu 
Stande, jo wäre das wirklich folojjal, und Weimar müßte 
Hauptitadt der Welt werden. — Dr. Frank!, der ſich Dir 
vielmal3 empfehlen läßt, begegnete ich neulich auf der 
Straße, nachdem ich ihn zweimal vergeblich aufgejucht. 
Er lud mich ein, ihn des Abends zu bejuchen, wo er jtet3 
allein fei, und mit ihm Thee zu trinken. Dies that ich 
denn — und habe mich jehr gut unterhalten. Er ift jehr 
liebenswürdig und hat eine gewiſſe behagliche Originalität, 
man kann namentlich) aus jeinem Urtheil viel lernen. 
Merkwürdig iſt jein ganz einjames Leben; id) müchte nur 
wiſſen, womit er ſich eigentlich bejchäftigt: ich vermuthe 
faft, er jchreibt. Muſik Hört er gar nicht, muſizirt ebenjo 
wenig. Er jagte mir: „es vergehen nicht zwei Tage, wo 
ih) mir nicht die Schönste, bejte Muſik in meiner Phantafie 
mit völliger Befriedigung reproduziren fann. Sch habe 
viel und gut gehört und die Erinnerung daran tft mir 
(ebendig geblieben." In die italienische Oper jet er einmal 
diefen Winter gegangen, um den Don Juan zu hören; 

1 Freund Ehopin’s, Liſzt's, gehörte in den Dresdener Freundes— 
kreis der Eltern Bülow's. 

Sand v. Bülow, Briefe. I. 14 
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jede Note ſei ein Verbrechen geweſen, und falls er Pulver 
und Kartätſchen bei der Hand gehabt, würde er die ganze 
Bude in die Luft geſprengt haben. — Radikal iſt er, wie 
es ſcheint, jedoch nur wie ein blos praktiſcher und höchſt 
beſonnener Mann. Seinen Irrthum über die, wie er gehört 
hatte, „radikale“ Geſinnung Frau v. 2.3 habe ich ihm benom— 
men und ihm gejagt, die zurückgetretene märzliche Schwärmerei 
für die deutjche Einheit habe fi in bloßes Wohlgefallen 
an Preußen und Verachtung gegen die Eleine ſächſiſche 
Mijere aufgelöft. Er bat mich zulegt, ihn bei Gelegenheit 
wieder einmal zu befuchen, was ic) natürlich auch thun 
werde. A propos, haft Du nichts von Schumann gebört, 
ob jeine Oper in Zeipzig gegeben und er dem Rufe nad) 
Düffeldorf folgen wird? 

Es wundert mich, daß ich von Papa noch keine Ant: 
wort erhalten habe; es find 14 Tage her, daß ich ihm 
geichrieben. 

Tieck hatte mich eingeladen auf Freitag vor 14 Tagen; 
ih weiß nicht, ob ih Dir fchon gejchrieben habe, daß 
daraus nicht? geworden und er wieder Fränfer ift. — Seine 
Heiferkeit, jeine Lebensunluft und Schwäche haben fid) 
jeitbem vermehrt, und nad den Erfundigungen, die id) 
gejtern wieder erneuert, hat es fich nicht im geringiten 
gebefjert. Dazu fam noch die Nachricht von dem Attentate 
gegen den preußischen König, welche ihn jehr angegriffen 
haben fol. ’ 

Dies wären ungefähr meine auswärtigen Angelegen: 
heiten. Nun will id Dir von den inneren Berhältnijjen 
Nachricht geben. 

Madame Braune benimmt fich ganz gut und bejurgt 


— 4 211 — 


mir das Wenige pünktlich und ordentlih. Des Abends 
eſſe ich im Ganzen wenig, entweder Wurft mit Semmel, 
oder ich gehe einmal zum Konditor, felten in die Kneipe, 
da mid das Bier verdummt. Des Morgens um 3/,6— 
1/47 (fpäter fast nie) ftehe ich auf, frühftüce, arbeite, oder 
ipiele Klavier, um 9—12 iſt Colleg zu hören, Nachmittags 
wieder eine Stunde (viermal die Woche). Mit dem 
Flügel habe ich unglaubliche Noth gehabt; es ift gar nichts 
vorräthig; ich bin bei 14, fage vierzehn Anftrumenten- 
machern gewejen und Habe nicht® gefunden. Meine An: 
ſprüche wurden nun jehr herabgeipannt, es war mir nur 
um das daß, nicht mehr um das wie zu thun. Da habe 
ih denn in den erjten Tagen dieſer Woche von Schöne: 
mann ein Piano genommen, was fich nicht leicht fpielt, 
aber einen erträglichen Ton hat, und wofür id) 3'/, Thlr. 
geben ſoll. Perau Hatte nicht? vorräthig, nur ganz 
ſchlechte Kaſten und für denſelben Preis. Kiſting nicht 
mehr und noch theurer. Kullak traf ich neulich einmal bei 
Schlefinger, er redete mich freundlich) an, forderte mich 
auf, ihn zu bejuchen (ich habe ihn bis jet verfehlt), und 
erzählte mir dann, daß er fein altes Piano in zwei Tagen 
gegen ein neue von Stöcker umtaufche und dieſer das 
alte, noch jehr gute, vermiethen werde. In aller Eile zu 
Stöder gerannt — dieſer hat das Kullak'ſche ſchon ver: 
iprochen für einen Andern! Und jo in diejer Art ift eg mir 
immer ergangen. Das Schönemann’jche Inſtrument iſt 
durchaus nicht gut zu nennen; es iſt nur eben bejjer für 
mid als gar feines. 31% Thlr. für ein Nur ijt frei- 
lich viel. 


14* 
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Den 25. Mai. 

Heute Mittag war ich bei Gröben und führte mein 
Verſprechen aus, wofür ich denn ercentrifch bewundert wurde; 
der Graf jpielte nämlich am Klavier, ich zeichnete es auf 
und ſpielte e8 ihm dann ohne Noten. 

Mit Kroll komme ich im Ganzen jelten zufammen. Cs 
geht ihm nicht beſonders, er hat jebt jehr wenig Stunden. 
Naff hat ihm Kürzlich gejchrieben und mir „liebevolle Vor— 
wiürfe” über mein Schweigen machen lafjen. Seine Oper 
wird in Weimar aufgeführt werden. 

Der Liſzt iſt Doch ein Kapitalmenſch! — Ich ſchreibe 
Raff nächſtens. 

Die Wagner iſt bereits angekommen und ſingt morgen 
ſchon im Propheten; id) hoffe ein Billet zu bekommen. 


66. 
Un die Schwefter. 


Berlin, 25. Mai 1850. 
Liebe Iſidore, 

Du nimmſt es mir wohl nicht zu ſehr übel, daß ich 
Dir nicht früher auf Deinen Brief geantwortet habe; ich 
glaube gerade bei Dir Nachſicht wegen meines Splitters zu 
finden, wenn Du an den Balken in Deinem Auge denkſt. 
Ich weiß es, Dein Obſervatorium und die aſtronomiſchen 
Studien ſind Dir lieber als der Schreibſekretär, worauf 
eine zernagte Feder und ein Stück Briefpapier, erſt mit 
Datum und dem Namen des Empfängers verſehen, ihres 
Gebrauches harren. Ich bin ſehr neugierig, ob Ihr unter: 
defien Briefe von Papa erhalten Habt und wann die Reiſe 
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und wie fie vor fich gehen wird. Mit einer Zuſammen— 
funft in den Pfingittagen hätte e8 fich, was mich anlangt, 
nicht bejonders einrichten lafjen fünnen; denn am Don: 
nerstag haben meine VBorlefungen wieder ihren Anfang 
genommen. 

Am erjten Feiertag war ich zu Mittag bei Baul. Den 
Nachmittag trat ein heftiges Gewitter ein, das ich mit 
Klavierjpielen abwartete und während deſſen ich auch noch, 
um wich Liebenswürdig zu machen, mit der Eleinen Marie 
„Mühle“ jpielte. Ja, ich Habe in Dein Metier gepfujcht, fo 
daß, als ich das Ichte Mal zu Paul ging, um mir etwas 
„vorſchießen“ zu lafien, die Kinder allen Reſpekt vor mir aug 
den Augen feßten und mich von beiden Seiten herum: 
zerrten. 

Den zweiten Feiertag habe ich eine Landpartie mit fünf 
Studenten meiner Bekanntſchaft gemacht. Wir gingen 
gegen 10 Uhr nach Charlottenburg (1 Stunde) und von 
dort nad) Saatwinfel (13/, St.) durch einen Schönen Wald- 
weg und über mehrere Hohe Sandberge. Dort fand man 
zwar nichts Vortreffliches zu efjen, aber die Gegend ift für 
Berlin wirklich reht hübſch. Ein ungeheurer See, Tegeler- 
jee, von zwei Meilen im Umkreiſe breitet ſich vor dieſem 
Orte aus; wir fuhren da den ganzen Nachmittag auf einem 
Kahne herum, und nach einer jandigen Inſel, welche der 
See umgiebt. Den Rückweg machten wir ebenfalls wieder 
zu Fuße; nur von Charlottenburg aus fuhren wir in 
einem Omnibus nach Berlin zurüd. 

Herr Emil Naumann ift nicht Domkapellmeifter, fon- 
dern Domdor-Componift mit 500 Thlr. Gehalt, was für 
den Anfang ganz hübſch ift. Die Stelle war übrigens 
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von Muſikdir. Geyer ebenfalls nachgeſucht worden; er 
hatte mehr Anſprüche darauf, verdiente ſie eher und hätte 
nun wenigſtens ein kleines ſicheres Einkommen, welches 
ihn von dem abſpannenden Rezenſiren erlöſte. Der König 
allein hat übrigens befohlen, Naumann zu dieſer Stelle 
zu erheben. 

Die Räder'ſche Parodie vom Propheten mußt Du noth— 
wendig mit Mama beſuchen. Es iſt außerordentlich ko— 
miſch, zum Kranklachen, die Muſik iſt allerliebſt, und die 
Proben, die uns Uhlig davon gab, ſehr ſchwach gegen das 
Ganze. Jeden Augenblick ſtürzen zur Üüberraſchung der 
Zuhörer die drei poln. Juden herein und fangen ihr ſchreck— 
liches Geheul an, ſo daß man laut lachen muß. 

Sehr gut iſt die Szene, wo ſich Räder mit den Übrigen 
in die Luft ſprengt und ſagt: „nun, da wir ſo weit ſind, 
ſo wollen wir erſt noch ein luſtiges Trinklied ſingen.“ 
Sodann die Parodie der häufigen Phraſe: Auf die Knie, 
wo Räder herumgeht und jeden Einzelnen mit Liſt oder 
Gewalt auf die Knie wirft. 


67. 
An die Mutter. 


- Berlin, den 3. Juni 1850. 


Heute Vormittag erhielt ich Deinen Brief, Liebe Mutter, 
und jhon Nachmittag bin ich in den Stand gejeßt, Dir 
denjelben beruhigend und befriedigend zu beantworten. 
Sch geftehe es, ich fing felbit an, mich meines Vaters 
wegen zu ängjtigen; täglich zwei Mal machte ich feit 
Donnerftag den Weg nach dem Bahnhofe und immer um- 
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fonft. Als ich heute Mittag um 12 Uhr von den Collegiiß 
nad Haufe zurücgefehrt, meldet mir Madame Braune die 
Ankunft Papa’, der auch wirklich bald darauf wieder: 
fommt. Durch das verjpätete Eintreffen feines Paſſes aus 
Bern und die jchlechte Einrichtung der verjchiedenen Ab— 
fahrts- und Anfkunftszeiten auf der Route war er ver- 
hindert worden, an dem von ihm beitimmten Tage zu er- 
iheinen. Im Augenblide ift er bei Tied, dem es ein 
flein wenig bejjer geht, wie ich bei meinem gejtrigen An: 
fündigungsbejuch erfahren. Abends gehen wir zu Paul. 
Papa ijt jehr bejchäftigt. 


68. 


An die Schwefter (Ötlishaufen). 
(Berlin.] 
Ich bin jehr begierig, bald von Dir ausführlich zu hören, 
was Du für ein Leben führft und wie Du in Otlishaufen 
zufrieden biſt. 

Es dauert gar nicht mehr jo lange, etwas über zwei 
Monate, jo werde auch ich eines jchönen Morgens dort 
anlangen; da bitte ich mir aber natürlich den feitlichiten 
Empfang aus, wo möglich eine mufikalifche Hymne von 
einem großen Sängerchor und zwei Orcheftern. Du kannſt 
bereit3 die Proben Dazu mit dem verjchiedenen Hof: 
bewohnern einjtudieren. 

Hier in Berlin ift e8 im Sommer eigentlich recht lang» 
weilig. Bon Spaziergängen hat man mit wenigen Aus: 
nahmen, d. 5. außer einigen größeren Bartieen von 
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mehreren Stunden eben nur den Thiergarten, und obgleich 
darin gar manche hübſche Partieen ſind, iſt es im All— 
gemeinen doch ſehr einförmig. Mein Zimmer in der 
Univerſitätsſtraße haſt Du ſelbſt geſehen und weißt alſo, 
wie ich ungefähr wohne Denke Dir, neulich erfahre ich 
von einem Bekannten, der auch ein Freund von Kitolff 
geweſen, daß Litolff während feines Aufenthaltes in Berlin 
ganz das nämliche Zimmer bewohnt Hat. Wenn ich nur 
wieder einmal etwas von ihm hören könnte, aber wenn ic) 
auch an ihn jchriebe, jo glaube ich kaum, daß eine Ant: 
wort erfolgen würde. 

Mit ein paar Bekannten treibe ich engliſche Sprache, 
dreimal wöchentlich, und wer weiß, ob ich Dich nicht in 
furzer Zeit eingeholt habe. 


69. 
An die Mutter. 


Berlin, 6. Juli 1850. 

Über die Muſik, welche id) treibe, habe ic) Dir neulich 
gejchrieben; ich ftudiere jeßt zur Abwechjelung noch eine 
Thalberg’iche Fantaſie und zwar die über Donna del Lago: 
ich glaube, gerade jeßt, wo ich risfire, einen harten An- 
ichlag zu befommen, iſt das recht zweckmäßig. 

Übrigens gebe ich ſehr auf mich Acht. Neulich, als ic) 
Dr. Frank vorjpielte, fragte ich diefen um Rath; der fagte 
mir ganz dafjelbe, was Du jchriebjt; an meinem Spiel fiel 
es ihm fat gar nicht auf, aber dod) etwas, — Dir fiehft, 
ich bin aufrichtig und das macht mich nım doppelt auf: 
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merkſam. Leider habe ich mich für das Sommerhalbjahr 
contractlich verpflichtet, weil ich das Klavier auf dieſe 
Weiſe für 31/, Thlr. monatlich befommen konnte, und ich 
war ſehr froh, überhaupt im Beige eines Inftrumentes zu 
fein. Übrigens ift es eher beſſer ala das Perau'ſche, was 
wir im vorigen Winter bejaßen; nur im Forte ſpielt es 
ſich fchauderhaft zähe. Ber Frank, der Dich vielmals 
grüßen läßt, bin ich wieder einmal des Abends zum Thee 
geweſen; er ift immer jehr freundlich, bedankt fich ſtets für 
mein Kommen, und jeine Unterhaltung gefällt mir recht 
gut. Seine Kritik ift übrigens ganz maaßlos; er wirft 
gleich mit den allerfchärfiten Schlagwörtern um fi), e3 ift 
eine Kleinigkeit, wenn er 3. B. jagt „eine jolche Darftellung 
verdiente mindejtens drei Jahre Zuchthaus”. — 

Mit meiner Wirthin bin id) zufrieden, fie ift gefällig, 
der Kaffee Teidlich u. ſ. w. 

Auch ich bin gegendienftbereit, Habe dem Sohn Mufi- 
falien geborgt, ihm ein Paar Mal erlaubt, in meiner Ab- 
wejenheit auf meinem Flügel fich die Finger zu zerbrechen. 
Meine Wirthin hat mir neulicd eine Art Ehrenerflärung 
gegeben, „daß fie mich für einen höchſt joliden, anftändigen 
Menjchen Halte“. Vor Kurzem habe ich die angenehme 
Bekanntſchaft meines Nachbars, eines jungen Polen, ge 
macht, eines feinen, liebenswürdigen, echt polnischen Stu- 
denten der Medizin, der auch recht hübjch Violine fpielt. 
Er ift jehr artig und zuvorfommend, freut fich jehr über 
mein Spiel, bejucht mich manchmal, wenn ich übe, ift 
übrigens ein jehr jtiller, fleißiger Menſch. Er heißt Wla— 
dimir Romanski. Mit einem recht muſikaliſchen Studenten 
aus Danzig, der ſich jchon dadurch bei mir angenehm 
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machte, daß er mir einige Litolff’jche Compofitionen aus— 
wendig vorjpielte, mufizire ich zuweilen à quatre mains. 

Einem anderen Studenten (mit Renommiften, Schreiern, 
Standalmadhern gehe ich übrigens nicht um) gebe ic) 
Unterriht in der Harmonie, er mir dafür im Englijchen, 
wo id) jet den Vicar of Wakefield leſe, den ich übrigens 
ohne fremde Hülfe, blos vom Wörterbuch unterjtüht, jebt 
ganz gut verjtehen kann. Griechische Tragiker Ieje id) 
auch; Philoſophie und Gejchichte treibe ich ebenfalls — 
bin aljo im Ganzen nicht träge, wenn auch eben nicht 
übermäßig fleißig; 3. B. den Abend fiße ich nie zu Haufe 
bei der Studierlampe. 

Waagen tjt verreift, ſonſt würde ich Kunftgejchichte bei 
ihm hören, die er gewöhnlich Lieft, um mich hierin etwas 
zu civilifivren und zu Humanifiren. Bei Tied bin ich 
zweimal gewejen, um mich nach ihm zu erfundigen, habe 
ihn jedoch nicht felbjt gejprochen. Das legte Mal erfuhr 
ih, daß er wieder vorgelejen (was ziemlich gut gegangen 
jet bis auf die Unterbrechungen durch den Huſten) und 
ernsthaft daran denke, nach Potsdam zu gehen. Heute früh 
war id) wieder dort, um Dir in diefem Briefe von ihm 
jchreiben zu können. Da hörte ih denn, daß er am 
Dienjtag ziemlich wohl und munter nad) Potsdam gezogen 
jei, wo er fi big Mitte oder Ende October aufhalten 
werde. — Bei Fräulein v. Keudell bin ich noch nicht 
wieder geweſen; ich wollte eine Einladung von ihr ab- 
warten; dagegen bei der Solmar einige Male des Abends, 
wo die alte Gejellichaft verjammelt war. 

Bei Bronikowskis war ich jehr lange nicht geweſen; da 
erhielt ich plößlih eine Einladung zu Mittag von der 
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Tochter. Es war ganz leidlich dort und überhaupt freund: 
ih, daß man fich meiner ohne mein Zuthun erinnert, 
weßhalb ich auch bald wieder mit den endlich copirten 
Geſangsduetten hingehen werde. 

Bor 14 Tagen hatte mid) Madame Zimmermann zu 
einer ſehr zahlreih bejuchten muſikaliſchen Soirde ein: 
geladen, in der fich Meyerbeer, Graf Nedern, Lord Weit: 
moreland eingefunden hatten, eine Menge anderer Muſiker 
nicht zu erwähnen. Es wurden nämlich) Compofitionen 
von ihrem Schübling, dem todtkranfen Herrn de Witt! 
aufgeführt, den die Aerzte bereits aufgegeben haben, theils 
durh Madame 3.8 Schülerinnen, welchen fie mit großer 
Sorgfalt die ziemlich ſchwierigen Stüde einftudiert, theils 
duch Mitglieder des Domchors. Die Compofitionen zeugten 
von viel Fleiß, Kenntnijjen, im Ganzen jedoch von ge 
ringer Erfindungsgabe. Doc ijt es möglich, durch dieſe 
Aufführung das Schidjal des armen jungen Menschen zu 
ändern. Graf Nedern beftellte fogleich eine Liturgie bei 
ihm; Meyerbeer will zujehen, daß er für ihn vielleicht vom 
Könige eine Unterftügung erlangt, welche e8 dem jungen 
de Witt möglich) macht, auf einer Reife nach) dem Süden 
jeine Geſundheit herzujtellen, da dies die letzte Hoffnung 
ift. In diefer jelben Soirée trat durch die verzögerte An— 
funft eines Sängers eine Pauſe ein, welche ich auf vieles 
Bitten mit den Patineurs ausfüllte. Das. war eine hals- 
brechende Geſchichte auf dieſem mijerabeljten aller Hade- 
bretter, doc) ging es ohne Fiasko ab; Meyerbeer jagte, er 
jei felbft zu jachverjtändiger Pianiſt gewejen, um nicht die 
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abſcheulichen Schwierigkeiten und Hinderniſſe, welche ic) 
zu bewältigen gehabt, gehörig beurtheilen zu können, und 
ſprach fich jehr lobend und erfreut aus (er werde bei dem 
nächſten Hofconcert mich berücdjichtigen)... Es war eine 
hölliiche Arbeit, fage ic) Dir, ein wahres Steeple-chase 
mit den glissando’s. Lebten Montag bejuchte ich wieder 
Meyerbeer; er war fehr freundlich), wir ſprachen ungefähr 
eine Stunde mit einander, ich gab ihm einige Gompofitionen 
zur Durchſicht, die manchmal ſchon eine günstige Meinung 
von mir hervorgebracht, 3. B. bei Uhlig. Die Empfehlung 
von Frau v. Lüttichan hat mich in Verlegenheit gejeßt: 
„eine geijtreiche Perſönlichkeit“ (1?), das ijt doch etwas gar 
zu ſtark, das ift die Freundſchaft für Dich fabelhaft weit 
getrieben. 

Neulich traf ich einmal bei der großen Hiße, in welcher 
ih mi — was ſonſt eine Seltenheit iſt — zu Sranzler 
geflüchtet hatte, Herrn v. Gruner, der aus dem Theater 
fam; wir gingen nod) 1'/, Stunde im Thiergarten jpazieren 
und unterhielten uns über Allerlei, auch Politik, wobei id) 
natürlich ganz objektiv ſprach. 

Neulich befuchte ich nad) langem Zwijchenraum einmal 
wieder das Theater. Man gab Goethes Fauft. Nie it 
mir etwas Unwürdigeres, Sfandalöferes vorgefommen. Es 
war, wie Frank jagt, „frevelhaft“. Defioir jpielte wie ein 
verbijjener alter heiferer Rabbi, die Madame Thomas 
gegenüber der Bayer wie die erbärmlichite Dilettantin. Ich 
habe mic) jehr geärgert. 


70. 
An die Mutter. 
Berlin, 15. Juli 1850, 
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Ich ſollte am Sonnabend Abend in Sansſouci beim 
König ſpielen. Das projektirte Hofconcert wurde aber 
plötzlich abgeſagt wegen der eingetretenen Hoftrauer für 
den Herzog von Cambridge. Die Sache kam überhaupt 
ſehr unerwartet. Am Donnerſtag Mittag ſchickte Meyerbeer 
mit der Anfrage, ob ich etwas vortragen wolle, zu mir. 
Ich eilte ſogleich zu ihm und gab eine affirmative Antwort, 
indem ich es für gut hielt, eine ſolche Gelegenheit, wenn 
ſie ſich einmal darbietet, auch zu ergreifen ohne weiteres 
Bedenken. Es wurde ausgemacht, daß ich eine Fantaſie 
von Lilzt ſpielen ſollte, gleichviel die über Lucia, Norma 
oder Prophet. Meyerbeer gab mir ſogleich anfangs den 
Rath, eine Opernfantaſie zu ſpielen; namentlich die ita— 
lieniſchen bekannten Melodieen hätten den Beifall der 
Königin und des Hofes. Bor dem Könige allein könnte 
ic) ſpielen, was ich wollte, Bach und Beethoven felbit. 
Der Flügel dazu follte von Kifting genommen werden, two 
mir die Wahl frei ftände. Das Weitere wegen der Hin: 
fahrt werde er mir Sonnabend noch jagen lajfen. Ich 
eilte augenblicklich) zu Kiſting, wo ich betreffs der Wahl 
feine Dual hatte, da nur ein einziges neues Inſtrument 
vorräthig war, was im Ganzen nicht zähe und unangenehm 
zum Spielen war, nur den Fehler hatte, jchlecht zu repe- 
tiren. Diefem Übelftande half ich unter Anderem dadurch) 
ab. daß ich die betreffende Stelle aus der Propheten: 
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fantaſie No. 1 von Liſzt herausſtrich, ebenſo wie mehrere 
andere, die nicht bejonders wohlklingend oder — lang: 
weilig waren. Meine Eollegia verfäumte ich natürlich und 
Itudierte Freitag und Sonnabend fleißig bei Kiſting. Wir 
hatten gerade das jchauerlichjte Wetter, der Regen goß un: 
aufhörlih in Strömen; ic) mußte nad) der jedesmaligen 
Zurückkunft die leider und Stiefel wechjeln, hatte dabei 
Kopfweh und Ohrenreißen, von dem ich auch jet noch 
nicht ganz frei bin. Endlich glaubte ich meiner Sache 
ziemlich ficher zu fein, Hatte auch die nicht geringe Angit, 
welche mic padte, allmälig überwunden. Mittlerweile 
waren noch eine Menge anderer Schwierigkeiten und Ber: 
fegenheiten zu erledigen, betreffs des Anzugs, d. h. id) 
mußte mir einen neuen Hut faufen, Stiefel, Handſchuhe, 
Eau de Cologne, mic) frifiren laſſen u. j. w. Das Ürgſte, 
wo ich ganz rathlos war, betraf den Frack. Der meinige 
fieht nicht gut aus, ift zu kurz. Mir einen machen laſſen, 
war feine Zeitz mit Hülfe des Schneiders gelang es mir 
endlich, aus einem Magazin einen halbwege pafjjenden zu 
feihen. — Da läßt mir Meyerbeer gegen '/,3 Uhr Nad)- 
mittags abjagen. Ich war wüthend. Umſonſt Colleg ver: 
ſäumt, mic) in dem NRegenwetter erfültet, hin- und ber- 
gelaufen, Geld weggeworfen, die Angjt überwunden u. |. w. 
Ich hoffe jdoh am Mittwoch Abend zu jpielen, was 
freilich auch jehr ungewiß iſt; von Meyerbeer, der nicht zu 
Haufe war, ging ich heute zu Nedern, der e8 mir in Aus— 
ficht ftellte. Einen Frack habe ich nun beftellt anftatt des 
Rockes, und Hoffe, ihn zu rechter Zeit zu befommen. Im 
Ganzen hat mich dieſe unnübe Scheererei jehr verjtimmt, 
auch die pefuniären Ausgaben, jo daß ich in dieſem Monat 


— 23 — 


nicht auszukommen im Stande ſein werde. Vielleicht wird 
indeß noch etwas daraus, und dann werde ich Dich nicht 
lange auf Nachricht von dem glücklichen oder unglücklichen 
Erfolge [warten] laſſen. 

Das Buch „Die drei Fürjtenbünde” von Ad. Schmidt, 
der hier Profeffor ift, Hat hier viel Glück gemacht und 
ihon die zweite Auflage erlebt. Ich Habe e3 noch nicht 
befommen fünnen, aber dagegen Schmidt’3 Vorlefungen be: 
ſucht. Er hält Borträge über die Gefchichte der neueften 
Zeit, der religiöfen, politifchen, fozialen Theorieen. Zuerft 
wirnderte ich mich fehr, als ich in ihm einen jo Liberalen 
Mann erblidte, der über den Standpunkt conftitutioneller 
Gothaer ziemlich weit Hinausgeht, und konnte mir Dein 
Lob nicht erklären; ich Höre jedoch von Leſern feiner 
Schrift, daß diefelbe ganz objektiv, rein hiſtoriſch gehalten 
jei, feine Parteimeinung vertrete, wie die Vorrede dazu 
andeute. 

Kroll reiſt morgen früh ab nach Franzensbad und 
Karlsbad, um ſein Glück zu verſuchen; er hat Empfehlungen 
und hofft ziemlich ſicher auf pekuniären Gewinn. Wenn 
er ſich nur nicht täuſcht. Er hat eine ſehr geſchmackvolle 
Polka componirt, die er mir widmen will; doch erſt muß 
der Verleger gefunden ſein. Ich habe mich in der letzten 
Zeit oft mit ihm theoretiſch herumgeſtritten und dabei ge— 
ſehen, daß er doch ein ganz geſcheuter Menſch iſt. Hier 
in Berlin werde ich ihn nicht wiederſehen, wahrſcheinlich 
in Weintar. 

Schlefinger hat mich auf meinen offen ausgefprochenen 
Tadel der Inkorrektheit feines Verlages jehr gebeten, 
ihm unter Anderem den Slavierauszug der „Jüdin“ zu 
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corrigiren, wofir er mir ein neues correftes Exemplar 
verfprochen hat. Schon um der Sade ſelbſt willen macht 
mir die Arbeit Vergnügen. 

Wenn Du Dich fehr ennuyierſt, fo tröfte Dich an mieiner 
Berjicherung, daß es mir zuweilen, ja jehr oft, ebenfo 
geht. Die politiichen Zuftände kann ich Teider nie objektiv 
betrachten; der Efel, den fie mir gegenwärtig einflößen, iſt 
bei weitem größer als der Haß, den fie nicht mehr ver- 
dienen. 

21. 


An die Mutter. 


Berlin, 4. Auguft 1850. 
Liebe Mutter, 

Ein Tag nach dem anderen ijt vergangen, ohne daß id) 
Dir geichrieben, und iſt e8 mir nım deutlich geworden, wie 
jeher Du Recht Haft, wenn Du ſagſt, daß das Nicht: 
Schreiben viel mehr Zeit koſte als das Schreiben. Aber 
da ich mein eigener Ankläger bin, fo fei es mir auch ver: 
gönnt, etwaige Milderungsgründe anzuführen, und deren 
erſter ijt die drüdende Hite, welche mir nicht jowohl das 
far niente dolce machte, als das serivere amaro. Ein 
zweiter Grund ift, daß ich täglich das Zuſtandekommen des 
Hofconcertes erwartete, um Dir darüber jchreiben zu kön— 
nen. — Aus dem Spielen bei Hofe fcheint aber nichts 
werden zu wollen oder zu jollen; überhaupt kümmern ſich 
Meyerbeer und Redern gar nicht weiter um mich, und ic) 
habe natürlicherweije feine Zuft, fie zu überlaufen. Wunder: 
barerweije hat fich die Nachricht von meinen manquirten 
Auftreten bei Hofe — ich kann mir gar nicht denken wie — 
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bis nad) Zeipzig verbreitet; obgleich ich hier, wie natürlich, 
ebenjo wohl aus Abneigung vor aller Nenommifterei, als 
weil ich nicht gern von etwas jpreche, was nur hätte ge- 
ichehen können oder jollen, erjt jetzt einigen Bekannten 
davon beiläufig gejprochen habe. So erhielt ich neulid) 
von einem befreundeten Commilitonen aus Leipzig einen 
Brief, in welchem fich dieſer wundert, „daß ich ihm gar 
nichts von meinem Klavierjpielen vor dem Könige“ mitge— 
theilt habe. Es ift mir rein unbegreiflich, wie diefer Student 
das erfahren haben mag. 

Nun zu dem Wichtigften. Bis zum 15ten endigen 
jedenfalls die Collegia des Sommerhalbjahrs, und ich habe 
nicht nöthig, über diefen Zeitpunkt hinaus hier zu verweilen. 
Meine Anficht und mein Wunſch wäre daher, den 16ten 
von Berlin ab- und zu Dir nad) Dresden hinzureifen, 
wenn Du mich dort in Deiner Wohnung aufnehmen kannft. 
In Dresden könnten wir dann noch etwa acht Tage bleiben 
und nach deren Ablauf mein Lieblingsprojeft, nad) Weimar 
zu gehen, realifiren. Den 28ſten Auguft ift der Lohengrin, 
den 25ſten Aufführung mehrerer Compofitionen von Lifzt 
zur SHerderfeier. Ich Hoffe, Du bift längſt entjchloffen zu 
diejer kleinen Reife, und ich glaube gewiß, daß diejelbe Dir 
in mehr als einer Hinficht eine angenehme Zerſtreuung ge: 
währen würde. Liſzt, Raff, auch die Bekanntſchaft der 
geiſtvollen Fürftin Wittgenftein, die fich jet nach gehobenen 
Hindernifjen mit Lilzt verlobt hat, würde Dich anregen. 
Allein würde ich keinesfalls mich fo gut unterhalten als in 
Deiner Geſellſchaft. Ich Hoffe über diefe Punkte nun 
bald entjcheidende Antwort von Dir zu erhalten, da die 
Beit drängt. 


Hans v. Bülow, Briefe, I. 15 
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Zu dem ſchlechten Trauerſpiel von Griepenkerl!, „Robes— 
pierre“, hat Litolff eine Ouvertüre geſchrieben, der überall 
das allgemeinſte, ungetheilteſte Lob geſpendet wird. Ich 
ließ ſie mir neulich kommen, und wenn ſie auch keine 
klaſſiſche Beethoven'ſche Ouvertüre à la Egmont ift, fo iſt 
es doch ein ſehr geniales Muſikſtück mit unverkennbaren 
Geiſtesblitzen, und, ſo weit ich auf die Inſtrumentirung 
ſchließen kann, voll intereſſanter Effekte; auch ſonſt ein 
einheitliches Ganze, was mir um ſo mehr bewundernswürdig 
erſcheint, als er ſonſt etwas ſehr zerriſſenes und zerfahrenes 
hat. Die Hauptmotive ſind übrigens die nämlichen, die er 
früher zur Catherine Howard in der Ouvertüre beſtimmt 
hatte. Als ich neulich Geyer beſuchte, gab mir dieſer ein 
neues (das zweite), eben erſchienenes Trio von Litolff mit 
nach Hauſe, und ich geſtehe, ich habe mich wahrhaftig ge— 
freut über L.'s Fortſchritte und Lebhaftigkeit ſeiner Pro— 
duktionskraft. Es iſt Geiſt und Gedankenreichthum darin, 
und Einzelnes iſt von einer heute ſeltenen Trefflichkeit. 
Rhythmiſch und melodiſch eigenthümlich ohne Bizarrerie, faſt 
Alles wohlklingend, Friſche und Leben überall, ein ſehr 
ſchönes Andante namentlich und ein humorſprudelndes 
Finale. Geyer hatte mich gebeten, es für ihn zu rezenſiren, 
was ich auch gethan habe, und obſchon es nichts weniger 
als überſchwenglich von mir gelobt worden iſt (die Leipziger 
Signale jchrieben noch weit günftiger darüber), war doch 
der trodene Kauz nicht Damit einverjtanden, weil Litolff die 
nach feiner Meinung ftarren, heiligen, unantaftbaren alten 


ı Wolfgang Robert ®., (181068), Dozent der Kunftgefchichte 
am Garolinum zu Braunſchweig, in feinen Schriften ein Anhänger 
des mufikalifchen Fortſchritts. 
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Trioformen darin verletzt hatte, d. h. nach ſeiner Meinung. 
Litolff hat ſich aber ſo ſtreng als möglich an die alten 
Formen gehalten, nur nicht pedantiſch, namentlich in dem 
letzten Satz hat er weiter gebildet und zwar mit viel Glück. 
Es iſt nämlich eine ſchreckliche Unſitte und dabei eine Form— 
loſigkeit in höherem Sinne, daß die Componiſten das 
Finale immer ſo breit anlegen wie den erſten Satz und es 
wo möglich noch länger ſpinnen. Das hält einmal der 
Zuhörer nicht aus, weil dieſe Wiederholung ermattend wirkt; 
andererjeit3 ijt Damit die Berechtigung eines vierten Satzes 
überhaupt jehr zu bezweifeln, wenn die Form deſſelben 
feine neue ift, jondern die Reproduktion der Einleitung, 
“individuell nur durch größere Flüffigkeit anftatt des ſchwer— 
fälligen Ernftes. Die Rondo-Form ijt als jolche veraltet 
und ungenießbar. 2. Hat den richtigen Weg eingejchlagen, 
er hat, wie Papa jagen würde, „den Nagel auf den Kopf 
getroffen“, jei es inftinftmäßig oder in bewußter Nachbildung 
des Finales mancher Beethoven’schen Sinfonieen. Im erſten 
Sate und Andante darf der Componiſt fid) dem reinen 
Subjektivismus hingeben; der legte und vielleicht auch ſchon 
das Scherzo müfjen objektiv gehalten fein, damit der Zu- 
hörer befriedigt werde in der Erkenntniß der Notwendigkeit 
des Schluſſes: damit die Objektivität nicht platt werde — 
denn die Muſiker und die meisten Mufikfreunde haben nicht 
das Bedürfniß einer platten Gegenjtändlichkeit, wie Hofrath 
Carus und Comp. — hat der Komponift immer noc) carte 
blanche, das Pikante, das kapriziöſe Element zur Geltung 
zu bringen. Dies Hat Litolff auch gethan. Und da bläht 
fih jo ein Flodoard Geyer auf und fchreit: Der Kritiker 
muß der Wächter fein der Heiligkeit der Form u. ſ.w. Dennod) 
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hoffe ich, daß meine Kritik Hier gedrudt werde in der 
mufifalifchen Zeitung ; ift es gejchehen, fo jchreibe ich Litolff, 
um mich wo möglich wieder mit ihm in Verbindung zu 
bringen. Ich kann fagen, ich jehne mich recht nach dem 
lieben Menjchen und ginge es nicht nad) Weimar, fo 
wünfchte ich nach Braunfchweig zu gehen. 

Berzeihe mir Hier meine breite Gejchwägigfeit, l’objet 
m’a emport& malgr& moi. 

Ih Habe in letzter Zeit pafjabel trijte Hier gelebt; in 
diefen Tagen will ich mic) aber noch amüfiren; namentlich 
das Theater befuchen. Nachdem die Opernferien verflojjen, 
giebt man in Fünftiger Woche Cosi fan tutte, worauf ich 
recht begierig bin. Ferner ift die Rachel hier, jpielte neulich 
die Camille in Horace, und in der Andromaque. Alle 
Welt ift entzüct oder glaubt es zu fein, denn es gehört 
zum guten Ton. Daß fie etwas Außerordentliches, eine 
beſonders geniale Erjheinung und PVerjönlichkeit fein muß, 
fteht wohl feit. Ihrem Portrait nad) ift fie jehr interefjant. 
Ich werde fie in ihrer nächſten Rolle, der Phedre, die zu 
ihren beiten gehören ſoll, ſehen. Verſäumen, denke ich, darf 
man jo etwas nicht. Es ift nicht wahrjcheinlich, daß fie 
jobald nach Deutichland zurückkehren wird, und wer weiß, 
wann ich nad) Paris komme, andere Eventualitäten un- 
gerechnet. 

Acht Tage etwa nach einem Beſuche bei Oberhofprediger 
Strauß, bei welchem mid; Herr v. Gall zwar nicht perfünlich, 
aber doc) jo gut als eingeführt hatte, erhielt ich eine Abendein- 
ladung von diefer Familie, die, außer der gutmiüthig-höflichen 
Frau noch aus zwei Söhnen befteht, welche auch bereits praf- 
tische Theologen find und deren jüngerer kirchenmuſikaliſch ift. 
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Die Geſellſchaft war nicht ſehr intereſſant und anziehend, doch 
viel junge Leute da, und außer einem ſehr anſtändigen 
Souper in hübſchen Zimmern ward mir höfliche Behandlung 
und, nachdem ich geſpielt, außerordentliche Bewunderung 
zu Theil. Ich hatte auch ganz leidlich und namentlich mit 
großer Unbefangenheit geſpielt, indem ich vorher etwas 
Wein getrunten hatte. Man fpielt jo am beiten und 
fiherften. Ich hatte die Prophetenfantafie Nr. 1 gejpielt 
und Alles verfteinert. Ein geiftlicher Herr — ich weiß nicht 
wer — verglich; mich mit dem „Edlen von Hornau“, mit 
dem Unterjchiede, daß dieſer nur eines kühnen Griffes fich 
zu rühmen habe, während ich viel mehr umd kühnere ver- 
ftehe. Darauf baten die Damen um etwa „Sanftes" und 
ich jäufelte ihnen con molto sentimento eine Baraphraje 
von Kullat vor über eine Normamelodie, jehr hübſch und 
effeftvoll arrangirt, und errang mir hiermit den Ruhm der 
„Dieljeitigfeit“. 

Daß Frank abgereiſt it, habe ich Dir wohl gejchrieben, 
deögleichen auch Kroll. Der junge de Witt hat vor einigen 
Tagen vom Könige 500 Thlr. zu einer Reife nach Italien, 
„um nach alter Kirchenmuſik zu forjchen“, erhalten, jehr 
a tempo, um jein aufs Äußerſte gefährdetes Leben viel: 
leicht noch retten zu können. 

Ein Leiden, das mich hier jehr geplagt hat, ift das 
Klavier- und Geigenjpiel des Sohnes meiner Wirthin, das 
mir die Ohren oft jämmerlich zerrifjen hat. Der Menſch 
iſt nicht ganz talentlos, aber fpielt num eben mit einer gewiſſen 
Yertigfeit darauf los, daß ich mir „die Haare darob aus— 
raufen möchte”, und jtottert auf einem ganz verjtimmten 
Kaſten, macht einen Lärm und, was noch ſchlimmer ift, ftets 
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dieſelben Fehler, daß mir nichts Anderes übrig bleibt, als 
auch Klavier zu ſpielen, um nichts zu hören, denn es iſt 
mir rein unmöglich, dabei zu leſen, zu ſchreiben — oder 
gar zu componiren. Ich bin übrigens ſehr gefällig gegen 
ihn geweſen, habe ihm Muſikalien geliehen, ihm auch auf 
meinem Flügel zu ſpielen erlaubt, weil ich dadurch hoffte, 
daß er ſich ſeine Muſenopfer auf meine Abweſenheit ver- 
ſparen würde. Vergebens! Er ſpielte deſſen ungeachtet 
nach wie vor auf ſeinem Hackebrett und verſtimmte mir 
obendrein mein Inſtrument, etwas, was ich für ganz ums 
möglich gehalten hatte, da dafjelbe fich jo jchwer fpielt und 
gar Feine Kraft Hergiebt. Da der junge Mann e8 aber 
doc möglich gemacht Hat, fo bin ich num zu der Über- 
zeugung gefommen, daß er ein Genie ift, worin mich aud) 
noch ein anderes Kunſtſtück beftärkt. Er eifert mir nämlich 
nicht felten nach, und durch Vermittlung feines nicht allzu 
jubtilen Gehörs reproduzirt er Paſſagen, die ich ausgeführt, 
theils von einzelnen jchwierigen Muſikſtücken, theils eigens 
improvifirt, in einer Weife, Die meine tantalifche Nervenmarter 
jo vervolljtändigt, daß mir zur Veräußerlichung meiner 
dergeftalt affizirten Innerlichkeit eigentlih nur das Hohn- 
gelächter wilder Verzweiflung übrig bleibt. Dennoch aber 
ijt die Humanität jo ſtark in mir, daß ich durchaus feine 
Rachegedanken Hege, keine Nachepläne jchmiede, aber mir 
vorgenommen habe, bei der Wahl der Winterwohnung mit 
minutiöfer PBedanterie zu Werke zu gehen. 

Ich ſtudiere jeßt neben Bach'ſchen Fugen, die in erfter 
Linie feit Tange ftehen, die Lucretiafantafie von Liſzt und 
das Goncertallegro von Chopin; außerdem habe ich wieder 
Mendelsſohn'ſche Lieder und die große Polonaiſe von Chopin 
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vorgenommen. Lebtere habe ich in kurzer Zeit wieder ein- 
ftudiert und jpiele fie zu meiner ziemlichen Zufriedenheit. 
Überhaupt habe ich jett ſehr viel geübt und hoffe, Du wirft 
mich fortgejchritten finden, wenn ih — was ich nicht 
glaube — die etwa verloren gegangene Elaftizität durch ein 
weiches Inſtrument wieder rejtaurirt habe. 

Bon Papa erwarte ich Briefe (jeden Tag eigentlich) 
und bin erftaunt, daß er jo lange zögert. Vor einiger Zeit 
erhielt ich zwei Eremplare feiner Herausgabe der Anthologiet, 
deren eines ich der Solmar gegeben habe. Die Vorrede 
über das Dämonifche ift wirklich ſehr hübſch gejchrieben 
und hat viel gute neue Gedanken. In den Grenzboten jtand 
eine Rezenfion, wo Bapa von den großen Herren mit einer 
gewiſſen ungezogenen Meifterungsjucht getadelt wurde; ich 
hätte e3 gelten lafjen, wenn man auf der andern Geite 
fein Vorwort über dag Dämonijche gelobt hätte, aber dies 
war gar nicht erwähnt, jondern nur die Bemerkungen über 
einzelne Gedichte. 

Zeitungen leſe ich ziemlich flüchtig; aufmerkſamer nur 
zuweilen die Beilage der Augsburgerin und die Preſſe; 
auch die Revue des Deux Mondes, wenn fie einen gut 
gejchriebenen Artikel enthält. In der vom 15. Juli ftand 
eine nicht jchlechte Parallele zwijchen Guillaume IL. und 
Louis Philippe, ich glaube von Lavergne. Die deutjchen 
Literaturzeitungen find jet ſehr armjelig und geijtlog; das 
Morgenblatt namentlich ijt ganz elend und Schlecht; ziemlich 


ı „Anthologie auf das Jahr 1782 von Friedrih Schiller. Mit 
einer einleitenden Abhandlung über das Dämoniſche und einem An— 
hange neu herausgegeben von Eduard Bülow.” — Heidelberg, 1850. 
Verlag von Bangel u. Schmitt-Hoffimeifterihe Univ.-Buchhandlung. 
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auf gleicher Stufe ftehen auch die Brodhaufiichen Blätter 
für Literarische Unterhaltung. 

Ich hoffe nun recht bald Nachricht von Dir zu erhalten 
und Beitimmung über das, was nun gejchehen fol. 

Bon Wagner höre ich durch Fräulein Frommann!, 
daß er fich wieder in Zürich befindet. 


72. 
An Joachim Raff (Weimar). 


Dresden, 19. Auguft 1850. 
Berehrter Freund! 


Sie werden mir gewiß zürnen, daß ich fo Schlecht Wort 
gehalten und Ihnen jeit länger als einem Jahre auf Ihren 
legten Brief noch nicht geantwortet habe, auch jelbft einer 
neulichen durch Kroll an mich erlafjenen Mahnung nicht 
geachtet — doch binnen wenigen Tagen werden Sie das 
Bergnügen haben, mich in höchſteigner Perſon wieder: 
zujehen, da ich am 24. Diejes in Weimar einzutreffen ge- 
denke, um die dortigen muſikaliſchen Herrlichkeiten zu ge- 
nießen, welche Liſzt's zauberiſcher Dirigentenftab in's Leben 
rufen wird. Ich freue mich ausnehmend auf die acht Tage, 
die ich in W. zubringen werde; und die frohe Aussicht, auch 
Sie nad) jo langer Entfernung wiederzujehen, trägt wahr. 
lic) feinen geringen Theil dazu bei. Ich Hoffe, auch meine 
Mutter zu überreden, mich nach W. zu begleiten. Charles 
Mayer habe ich ebenfalls jchon zur Reife dahin beftimmt; 


' Altwine F., Malerin, Borleferin der Königin Auguſta. 
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Theodor Uhlig, ein hieſiger Muſiker, Intimus von Wagner, 
deſſen theoretiſche Arbeiten Sie aus der Brendel'ſchen Muſik— 
zeitung kennen gelernt haben werden, wird wahrſcheinlich 
auch mitkommen. Das Motiv, daß ich Ihnen ſo kurz vor 
unſerer perſönlichen Zuſammenkunft noch ſchreibe, iſt die 
Bitte, mir gütigſt Plätze zu beſtellen und zu reſerviren für 
alle intereſſanten muſikaliſchen Aufführungen, als: Meſſias, 
Prometheus, Lohengrin, u. ſ. w.; aus den etwaigen anderen 
mache ich mir nicht viel — und wenn es in Ihren Kräften 
ſteht, auch den wahrjcheinlichen, wenn auch noch nicht ganz 
fiheren Fall der Ankunft meiner Mutter in diejer Be— 
ziehung zu berücfichtigen. — — 

Ih bin jehr begierig, wieder einmal etwas von Ihren 
Werken zu jehen oder zu hören, wenn vielleicht Gelegenheit 
dazu da ift. Ich Habe fo jehr lange gar nichts von Ihnen 
zu Geficht befommen, ausgenommen eine Kritik in den 
Signalen über die Prophetenilluftrationen von Lijzt, in 
der ich Ihren Styl zu erkennen glaubte, eine Meinung, 
die die Unterfchrift mezzoforte noch befeitigt hat. 


73. 
An die Mutter. 


Eiſenach, den 2. September 1850. 
Liebe Mutter! 

Es hat mid) gefreut, bereits zwei Tage nad) Deiner Ab— 
reife einen Brief von Dir zu erhalten und daraus zu er- 
jehen, daß Dir die Strapazen beim Anhören des Lohengrin 
doch wenigſtens nicht? gejchadet haben. Als ich Dich Hatte 
fortfahren jehen, ging ich mit dem Violoncelliften Coßmann, 
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der ſeinen Vater nach der Eiſenbahn gebracht hatte, in die 
Stadt zurück. Liſzt war nicht ganz wohl, Raff hatte zu 
arbeiten, und ſo ſah ich auf der Altenburg nur Kroll und 
Joachim, welcher letztere nun wirklich hier feſt für die 
Kapelle engagirt iſt, worüber man in Leipzig großen Lärm 
machen wird. Zu Mittag kam Liſzt in den Erbprinzen, 
ſetzte ſich zu uns und war von einer unwiderſtehlichen 
Liebenswürdigkeit, namentlich gegen Ritter, den er bat, „ihn 
bei Wagner nicht allzuſchlecht zu machen“. R. hat ſich 
zuletzt übrigens noch ganz anſtändig benommen, wie mir 
Liſzt ſagte, und ſein erſtes Auftreten als représentant du 
comit& du salut publie (— »suspeet — guillotiné«), wie 
er Lilzt vorfam, im Ganzen wieder gut gemacht durch 
Höflichkeit und umgänglicheres Betragen. Denjelben Tag 
ſchrieb ih no an Wagner, um, im Fall Ritter zu un— 
barmherzig urtheilen würde, ihn zu paralyfiren; R. ſah 
jedoch das Ungerechte jeiner Kritif ein und nad) unferem 
beiderjeitigen Urtheil kann Lifzt von Wagner nur dankbare 
Worte erhalten. Des Abends fpielte Liſzt Raff's Trio, das 
ungeheuer jchwer ift, aber äußerſt interefjante und geiftreiche 
Momente hat, in Arbeit und Form weit über dem Litolff’ 
ſchen 3.8. fteht; wovon er ſich noch emanzipiren muß, das 
ift die unbewußte Nahahmung Mendelsſohn's, wenn gleich 
in diefer jehr werthuollen Arbeit, die übrigens noch einer 
dritten Umarbeitung entgegenfieht (die zwei lebten Süße 
kannte ich in Stuttgart noch nicht), ein Fortjchritt gegen 
die Mendelsjohn’schen Trios erkennbar if. Gegen 8 Uhr 
nahm mich Lilzt zu einem großen Herrenfouper bei dem 
Buchhändler Bogt mit, wohin Raff, Kroll, Joachim u. ſ. w., 
auch Dingelftedt u. U. kamen. Lebterer brachte den hübſchen 
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Toaſt aus: „eine einzige Inſtitution des Mittelalters ſoll 
leben, die Tyrannei der Vögte und vornehmlich dieſe freund— 
liche Hausvogtei“. Es wurde feine Muſik gemacht, ſondern 
nur getafelt, wobei ich ziemlich mäßig war, was, wenn ich 
Raff ftatt Kroll zum Nachbar gehabt hätte, vielleicht nicht 
der Fall gewejen wäre. Raff ala ein homme superieur 
hätte mich viel leichter verführen fünnen mit einem Worte, 
al3 Kroll mit einer Fluth von Redensarten. ALS ich gegen 
1/1 Uhr vor meine Hausthür fam, wurde mir plößlich 
gegenftändlich, daß ich meinen Hausjchlüffel nicht in der 
Taſche Hatte, und ich war genöthigt, mic) im Erbprinzen für 
die Nacht einzuquartieren, was mir übrigens nur 10 Sgr. 
fojtete. Den anderen Tag war Streichprobe vom Lohen- 
gein, die ich nicht mitmacht. Man hatte Die Oper nicht 
ohne Umfiht und zum Gewinn derjelben vor einem genuß- 
ſchwachſinnigen Publitum, etwa um 3/, Stunden verkürzt. 
Um 12 Uhr begleitete ich Lifzt nad) dem Bahnhofe; er 
fuhr mit der Fürftin nad) Leipzig, um dort Abends die 
Nadel zu jehen, mit David Joachim's Engagement zu be: 
jprechen u. j. w. Den anderen Morgen (Sonnabend) war 
er bereit? 91/, Uhr wieder zurüd. Freitag Nachmittag 
waren wir, Kroll, Raff u. j.w., nad) dem Schützenfeſt ge- 
gangen, einer Art großherzogl. ſächſ. Vogelwieſe, die 
14 Tage währt; hatten ung dort einen Monjtreelephanten, 
der vortrefflich drefjirt war, angejehen, u. j.w. Am folgen: 
den Mittag ſpeiſte ich bei Liſzt und Hatte Gelegenheit, die 
Fürftin näher kennen zu lernen, nämlich fie fprechen zu 
hören, denn während fie Stunden lang jpricht, gönnt fie 
ihrem interlocuteur faum eine halbe Minute zu einer Re— 
plique. Wir ftritten über Wagner; Raff behauptete, W. 
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befolge ein Syitem, und Lohengrin jei die Conſequenz da- 
von; die Fürftin fand, daß Lohengrin durchaus lyriſch und 
undramatifch jei und unter dem Tannhäufer ſtehe. Ach 
war in dem Hauptpunfte mit Raff einverjtanden, der der 
Fürftin immer Deutſch antwortete; ftritt aber, jo viel man 
mir Worte gönnte, und fie fonnten gezählt werden, edieje 
Worte, gegen Beide, wobei zuweilen die Fürjtin aud) 
meiner Meinung war, namentlicd als ic) Raff widerſprach, 
der einen griechischen Fatalismus annehmen wollte, der in 
dem Libretto herrſche, indem ich fagte: La volonte de 
chaque charactere dans le Lohengrin est tout & fait 
identique avec son sort; Lohengrin n'est pas force de 
retourner dans le temple du Gral; sa volont& seule le 
pousse au retour. S'il ne faisait pas cela, il ne serait 
pas Lohengrin. — Als ich jedoch — ich weiß nicht mehr, 
wie ich dazu kam — auf Wagner's, in feinen Brofchüren 
ausgejprochene, Ideen verwies, rief jie jehr lebhaft aus: 
Ah, monsieur, ne me parlez pas de ces grosses 
betises. Liſzt war nicht gegenwärtig bei diejer Unter: 
haltung, die die Fürftin mit einer bewunderungswiürdigen 
Schärfe, mit ftet3 neuen, nie oberflächlichen Behauptungen 
fortführte, indem fie die ſchwerſten Pflanzercigarren dabei 
rauchte und einen fürdhterlihen Qualm verurſachte. — 
Unterdejjen war plößlich der Lohengrin abgejagt worden; 
der Grund, die Heijerkeit des Tenoriſten, ſoll jehr fittiv 
geweien jein. Du kannſt Dir meinen Verdruß nicht leb— 
haft genug vorjtellen — id) weinte vor Wuth — jedod) 
nicht in meinem Kämmerlein, fondern vor Kroll's Augen. 
Wir gingen (wir heißt allemal: ih, Raff, Kroll) nun noch 
zu dem Poſauniſten Nabich, einem jehr gemüthlichen Men: 
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ſchen, deſſen Frau, eine Franzöſin, recht hübſch ſingt. 
Nabich wollte in dieſen Tagen nach Kaſſel gehen, Spohr 
beſuchen und mich mit ihm bekannt machen, doch der Plan 
zerichlug fih. Bon Nabich gingen wir zu Genaſts!, wo 
allerlei jchlechte Wibe gerifjen wurden. Raff war uner- 
Ihöpflid in dem genre von Converjation, „unbezahlbar”, 
als moderner Superlativ von trefflih. Es war noch Hoff: 
nung vorhanden, den Zohengrin am Sonntag zu geben; 
deshalb blieb ich diefen Tag noch in Weimar. Uber es 
wurde hieraus ebenfalls nichts und die nächſte Vorftellung 
findet erjt in 14 Tagen ftatt. Am Sonntag erhielt Liſzt 
Befuch von einem fehr gelehrten und als Überfeger von 
Goethe's Fauft jo wie durch feine Artikel über den Drient 
in der Revue des Deux Mondes berühmten Franzoſen, 
Gerard de Nerval; in deſſen Begleitung gingen wir nod) 
einmal, die Goethe-, Schiller u. ſ. w. Zimmer im Schloffe 
zu bejuchen, wie überhaupt alle interefjanten Säle und 
Winkel diefeg Gebäudes. Wir trafen auch den Erbgroß— 
berzog, der fid) mindeſtens eine halbe Stunde mit Nerval 
artig unterhielt. Intereſſant war ein Album im Sciller- 
Zimmer mit zwei gejchmadvollen Albumblättern von Hum- 
boldt und der Brinzeffin von Preußen [Augufta], ver 
ſchiedenen von Ießterer gemalten Arabesken, um einzelne 
Autographen des vierblättrigen Dichterfleeblatts gejchlun- 
gen u. |. w. — Lilzt war diefen Tag natürlich viel mit 
feinem Gafte bejchäftigt und ich genoß mehr Raff's Ge- 
ſellſchaft. Um 5—7 Uhr machte ich der Fürftin noch einen 
Beſuch; Dingeljtedt und Nerval waren anweſend. Alchymie 


‚+ Eduard ©.,(1797— 1866), Sänger, Schaufpieler, Komponift in 
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und Nadel, Malerei und deutjche Nationalität, kurz der 
ganze Mafrofosmus und Mikrofosmus wurden durch— 
gejprochen und die Fürſtin war wieder der Glanzpunft 
aller Geſpräche. Es wurde jcharf über die Deutjchen los— 
gezogen; ich fand mich felbft zu deutich, d. h. nicht geſchickt 
genug, um mit einzuftimmen. Dingeljtedt, der übrigens 
ein ſüperbes Franzöſiſch ſpricht, wohlflingender ala de Ner- 
val, ſprach jehr national, aber zuweilen etwas albern, 
wobei er von der Fürftin gänzlich aus dem Felde gejchlagen 
wurde Es war fo intereffant, daß ich mich gar nicht 
losreißen konnte; endlich that ich es, und es war Zeit, 
denn ich fühlte den ganzen Abend heftiges Kopfweh, fo 
hatte mich das Neden der Fürftin angegriffen. Kroll und 
Raff lächelten darüber, aber wunderten fich keineswegs. 
Um Liſzt noch zu Sprechen, blieb ich bi Montag Mittag 
in Weimar; 2. war angegriffen, er hatte früh Dingelftebt 
zur Eifenbahn begleitet und ruhte fi) bei Raff aus, der 
feit 5 Uhr Briefe gejchrieben hatte: an den König von 
MWürtemberg, die Heinrich und Logau, welche er mir ein- 
händigte. Zu Raff's Oper, 16. Febr., habe ich beftimmt 
verjprechen müfjen zu fommen und werde ich dann bei 
Liſzt auf der Altenburg wohnen. Liſzt gibt binnen Kurzem 
eine Anzahl neuer Compofitionen heraus und wird mir 
einen Band nach Berlin fenden. Er war noch jehr freund: 
lid, wie immer, auch Raff ift mir wohlwollend gefinnt, 
und meine Idee ift, wenn ich nad) 1'/, Jahren ausftudiert 
habe, nad) Weimar zu gehen und da noch praktiſch Mufit 
zu ftudieren. 

Daß ich den von Dir vorgefchlagenen Weg reifen werde, 
erfiehft Du daraus, daß ich heute gegen 4 Uhr hier an- 
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gekommen bin; ich werde Herrn v. Schwendler beſuchen, 
der jetzt hier lebt, ferner einen Freund von Liſzt, Muſik— 
direktor Kühmſtedt!, ein genialer Organiſt, den ich voriges 
Jahr in Weimar ſchon kennen gelernt, und auch die Wart- 
burg nicht verfäumen, für Die ich ein weniges ſchwärme. 
Morgen früh fol es weiter gehen; wie die Sache ſich 
machen wird, weiß ich noch nicht, joll jedoch von Stutt- 
gart aus zu Deiner Kunde gelangen. 


Ebenjo angeregt und befriedigt, wie Bülow felbit, fcheint 
auch feine Mutter von dem Furzen Aufenthalt in Weimar 
geweſen zu fein. „Hans wünjchte ihn auch fo ſehr“, fchreibt 
am 28. Auguſt von dort 


Sranzisfa von Bülow an ihre Tochter, 


„ja, den einen Abend fonnte ih ihn nicht fortbringen, um zu 
Bett zu gehen, als bis ich verjprochen Hatte, mit zu reifen. 
— — Raff fam fogleich und bezeigt ung fehr viel Freund: 
ichaft und Anhänglichkeit, er gefällt mir. noch beſſer als fonft, 
oder vielmehr ich jehe, daß ich ihn immer richtig beurtheilte. 
Es ift jo jchön, wenn man aller travers ungeachtet, die 
edlen und tüchtigen Seiten in Menfchen erfennt und fie nad 
diefen behandelt. Für Liſzt ift er ein Schaf. Kroll ift auch 
da und gut und freundlich wie immer, aber in feinem fchlaffen 
Wejen der größte Eontraft zu bes Erſten ftraffer Tüchtigkeit. 
Liſzt ift auch voll Güte für uns; gleich den erften Abend 
ſchickte er uns Billets. Sonntag Morgen holte Raff ung ab 
und brachte uns in ein Haus, wo wir die Feierlichkeit des 
Herberfeftes jehr gut fehen konnten; bei dieſer Gelegenheit 
machte ich die Bekanntſchaft der Fürftin Wittgenftein. Nach 
dem Felt, deſſen Beichreibung Du wahrſcheinlich in der 
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Allgemeinen Zeitung von Dingelſtedt leſen wirſt — kam Liſzt 
herauf, er drückte mir die Hände, mit fliegender Mähne 
dankend, daß wir gekommen, dann fügte er, indem er Hans 
tüchtig abfüßte, Hinzu: je suis tr&s attach6 à ce gargon. — —“ 


Dresden, 2. September. 


— — „Hans hat, wie ich hoffe, viel mehr Gemüth, als 
er zeigt, und ich glaube, fo jehr ich es wünſche, daß ihr ein- 
ander viel fein werdet. Freilich mußt Du Did ein wenig in 
ihn fchiden, aber Du wirft es gern thun, denn ich weiß, Du 
liebſt ihn ſehr.“ Und einige Tage fpäter: 


„Hans ift recht herzlich und kindlich jetzt; ich hoffe, Du 
fiebjt ihn defhalb noch mehr, und denfe mir, dab Du Di 
jehr freuen wirft, ihn zu jehen“. 


Behweiz. 


Herbst 1850 — Sommeg 1851. 


Sans v. Bülow, Briefe, T. 16 


Die entjcheidende Wendung in Hans von Bülow's Schidjal 
fteht unmittelbar bevor. Am 10. September langt er in 
Dtlishaufen an, um feinem Vater auf deffen neuer Befikung 
einen Beſuch abzuftatten und feine Schwefter Jja zu begrüßen, 
die ebenfall3 zu vorübergehendem Aufenthalte dort angelangt 
war. Sein erſter Brief an die Mutter vom 11. September 
behandelt lediglich Familienangelegenheiten, erwähnt der häus— 
lichen Thätigkeit Iſa's, „zu der fie Talent und Neigung hätte“; 
hebt die Schönheit der Gegend, die ganze Einrichtung des 
Schloſſes als „wohnlid und behaglih“ hervor; lobt die aus: 
erlefene gute Bibliothef, wo er „Ranke's preußische Gejchichte, 
Menzel's Literatur oder einen einen englijchen volume zur 
Hand nehme als passe-temps“, und fchließt: „Über mich heute 
nicht3 weiter. Ich bin geiftig frank und höchſt unglücklich — 
und das Gefunden hängt nicht von mir ab. Heute davon 
noch nicht3 — aber bald, noch ehe tie Enticheidung drängt. 
Gall3 habe ih in Stuttgart gefehen, wo ich drei Tage war, 
auch alle übrigen Belannten. Mein nächſter Brief wird Dir 
meine Reife erzählen. — — Die freie Luft thut mir wohl, 
das Bewußtjein, daß ich mich im Süden befinde. D Du 
greuliches Berlin!” Ja greulih — denn es bedeutete ein 
MWeitergehen auf dem eingejchlagenen Pfade des Berufsftudiums, _ 
während es im Herzen immer ungejtümer fchlug, immer 
gebieterifcher drängte, fich der geliebten Kunft ganz und für 
immer zu ergeben. Was half es in behaglichen Räumen, 
unter dem väterlihen Dad ausruhen zu können, im Walde, 
der die eine Seite der ftattlihen Höhe bededte, auf welcher 
Schloß Otlishaufen anmuthig emporragte, fich zu ergehen, von 
ben Terrafien der anderen Seite den Blid über das Thurthal, 
die fern ſchimmernde Alpenkette mit dem Säntis, ſchweifen 
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zu laſſen — was half dies Alles dem ſchmerzlich von tauſend 
widerſtrebenden Empfindungen Bedrückten, der wußte, daß er 
am Scheidewege ſtehe? 

Doch ſcheint er von dem inneren Sturm jener Wochen 
wenig nach Außen verrathen, die Selbſtbeherrſchung bewieſen 
zu haben, welche ihn ſein ganzes Leben hindurch in allen 
wirklich großen Momenten in hohem, ja ſtaunenswerthem 
Grade ausgezeichnet hat; weßhalb eben ihr Mangel bei ge— 
wöhnlichen Vorfällen des Alltagslebens um ſo überraſchender 
und manchmal verwirrend auf ſeine Umgebung zu wirken 
pflegte. „Die beſcheidenſte Entſchuldigung“, ſchreibt er einmal 
als Knabe bei einem derartigen Anlaß an ſeine Mutter — 
„Du weißt, daß ich mich in den Momenten der größten Hitze 
beherrſchen kann — wurde übertönt“. 

Seine Stiefmutter erzählt aus jenen Tagen: „Hans ſchien 
in guter Laune und das Geſpräch wollte nie abbrechen; wir 
gingen oft in der ſchönen Gegend ſpazieren. Ganz beſonders 
beſchäftigte damals den Studenten Proudhon's »La Propriété, 
e'est le Vole — — — Die angenehme Zeit in Ötlishaufen 
jollte nicht gar lange dauern. Eines Morgens war Hans 
verſchwunden. Er fehlte zum Frühſtück, zu Tifche, zum Abend: 
ejfen. Alle Nachfragen blieben ohne Erfolg. Bülow fagte 
jehr bald: „Hans ift zu Wagner nah Zürich gegangen“. 
Solcher VBermuthung konnte ich nur beipflichten. Bülow nahm 
in nächiter Station, Rohrſchach, die Poft, da die Eifenbayn 
jener Gegend noch nicht fertig war, und fuhr nad Zürich. 
Andern Tags kam er zurüd, jehr ergriffen, ſehr aufgeregt. 
Hans war dem Vater zu Füßen gefallen und hatte gebeten, 
ihn Muſiker werden zu lajjen. Der Vater hatte dann nad; 
gegeben unter dem Vorbehalte des mütterlichen Einverftänd: 
niffes. Sch that mein Möglichites, Bülow zu bejänftigen und 
meine Bemühungen waren nicht fruchtlos. Nah und nad 
beruhigte er fich über des Sohnes rajchen und kühnen Ent 
ſchluß — mit der Mutter mußte fih Hans felbit verjtän- 
digen“. 

j Noch vor dem entjcheidenden Schritte verfuchte er dies 
wie folgt: 


— 245 »— 


74. 
An die Mutter. 
Dtlishaufen, 16. Sept. 1850. 


Nun zu meinen Angelegenheiten. Und da bitte 
ih Dih, mi ruhig bis zu Ende anzuhören. Ich hätte 
Umwege gehen, hätte Dih allmälig darauf vorbereiten 
fünnen, ich ziehe e3 vor, den geraden Weg zu gehen. 

Kapellmeijter Wagner hat mir vor einigen Tagen den 
Vorſchlag gemacht, nächſten Wintet unter feiner Leitung 
praftiiche Studien in Zürich zu machen und abwechſelnd 
mit Ritter die Oper dajelbjt zu dirigiren, wofür ich dann 
auch die Hälfte des Gehaltes beziehen würde In den 
größeren Concerten, in welchen Wagner die Beethoven’schen 
Symphonieen aufführen, d. h. jelbjt dirigiren, wird, könnte 
ich mid) als Stlavierjpieler hören lafjen, jo befannt werden, 
und dann durch Stundengeben in den Stand gejegt, mir 
dag zu meinem Unterhalte Fehlende zu verdienen. Das 
it jedenfalls ein Vorſchlag, der Erwägung werth, eine 
Gelegenheit, die, wenn man eine mufifaliiche Carriere ein- 
ichlagen will, von jedem jungen Künjtler mit Freude be: 
grüßt werden würde, eine Gelegenheit, die nicht jogleich 
zum zweiten Male, gewiß nicht in bejjerer, anziehenderer 
Art und Weije, ſich darbieten wird. Daß Wagner im 
Winter 1851/52 noch in Zürich verweilen werde, iſt jehr 
die Frage. 

Nun bitte ic) Dich dringend, Höre an, weldes das 
Rejultat der von mir, nad) überwundener erfter Aufregung 
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gemachten, gründlichen, und ſelbſt in theilweiſe durchwachten 
Nächten fortgeführten Betrachtungen iſt. Die Frage nach 
meiner Zukunft drängt nach ihrer baldigen definitiven Ent— 
ſcheidung. Ich Habe das 20fte Jahr überſchritten und 
noch fein Elares, bejtimmtes Ziel vor Augen gehabt — 
bis jetzt. Das lebte Halbjahr in Berlin Hat mich mehr 
al3 jemals vorher mit Zukunftsgedanken bejchäftigt ge- 
funden, und aus einzelnen Äußerungen in Geſprächen, die 
wir ſeit unferem letzten Zuſammenſein Hatten, wirft Du 
Dich erinnern, daß die Wünfche, welche durch das plötzlich 
wie aus den Wolfen gefallene Ereigniß von Wagner’3 Vor— 
Ihlag nicht neue Nahrung erhalten haben, fondern nur zu 
einem Klaren, bejtimmteren Ausſprechen derjelben gedrängt 
worden jind. 

In allen Geſprächen, die wir jeit jeher mit einander 
über meinen Lebensberuf Hatten, ſprachſt Du mir aufs 
Beitimmteite aus, daß Du meiner eigenen, freien Wahl 
nicht3 in den Weg legen, nur Deinen Rath, nie Zwang 
anwenden wirdeft, daß ich volles Vertrauen zu Dir haben 
fünne, daß Du mich nach meiner Facçon glücklich werden 
laſſen wolleſt. Wir famen dann überein, daß ich die 
Jurisprudenz als eines der univerjelliten Fachjtudien in jo 
weit erlernen jolle, al zu einem Examen nöthig jei, um 
mir alle Wege offen zu halten. Sch jah die Verjtändigfeit 
Deiner Anficht ein und gab Dir Recht, daß Du Dich vor 
jeder Verantwortlichkeit ſchützen und Alles gethan haben 
wollteft, was in deiner Macht jtand, mir die Vorfennt- 
niffe zu verschaffen, mit Hilfe deren ich unter einer Anzahl 
gleichartiger Carrièren, die mir am meiften zujagende ein: 
ichlagen könne. Ich verjprah Dir, Jurisprudenz zu 
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ſtudieren, bin auch heute noch geſonnen, mein Verſprechen zu 
halten und bitte Dich auch gar nicht, mich deſſelben zu 
entbinden. Aber verhehlen kann ich es Dir nicht länger: 
es mangelt mir ebenſowohl Talent als Luſt und Liebe, um 
ein guter Rechtsgelehrter, ein Mann der Wiſſenſchaft zu 
werden. Zum Staatsdienſt iſt es mir rein unmöglich mich 
zu entſchließen —; ich paſſe zu wenig in dieſes, mir — 
namentlich unter den jetzigen Umſtänden — unbeſchreiblich 
verhaßte Gebiet. Meine Anſichten — und ſie ſind nicht 
oberflächlicher Natur — kann ich Dir zu Liebe num einmal 
nicht aufopfern, die Prinzipien, die ein Theil meines Ichs 
find, nicht von mir logreißen und verläugnen, die Begriffe, 
die ich von Ehrenhaftigkeit habe, nicht abitreifen, und den 
Umftänden accommodiren. Lieber gar nicht leben, als in 
einem deutſchen Staate, in Preußen dienen. Das Einzige, 
was ich thun kann, it, daß ich mich jo weit opfere und 
verläugne, nicht mit an dem Werke der Deftruftion des 
Alten ſelbſt thätig zu fein, meine Gefinnungen nicht in's 
Leben treten zu laſſen, nicht praftiich in dieſem Geifte zu 
wirken. Je mehr ich mic) num mit dem Gebiete der, in 
die Rechtslehre integrivend eingreifenden, Politik beichäftigen 
würde, dejto ſtärker würde jene Verſuchung, dejto jchwerer 
die Selbjtüberwindung. Was bleibt da übrig? Zur 
Advokatur im alten Sinne, und die ift etwa jehr Wider: 
wärtiges, fehlt mir die Schlauheit und Pfiffigkeit; zu der 
im neuen Sinne — bei der Annahme des mündlichen Ver: 
fahrens — das oratorijche Talent, die äußerlichen Mittel, 
welche den Erfolg bedingen. Ich Habe nur die Alternative, 
entweder eine juriftische politijche Laufbahn, die dann feine 
andere al3 die eines Revolutionärs jein könnte, oder eine 
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muſikaliſche, wo eher die Gefahr vorhanden iſt, Ariſtokrat 
zu werden, und wo ich mich ſo vertiefen kann, daß ich 
den politiſchen Zänken und Kämpfen ein apage zurufen 
würde. 

Zu beiden Garrieren fühle ich in mir Neigung; 
das Talent ift jedenfall3 vorwiegend bei der Ietteren, 
fie ijt nobler, jchöner, reiner und zieht mich, abgejehen 
von dem BZutrauen zu meiner Leiftung, unvergleichlich 
mehr an. 

Die Mufit war bei mir leider eine Zeitlang zurüds 
getreten. Dieje Zeit ift jebt vorbei. Die Bewegungen ber 
Revolutiongjahre, die Contagion der Aufregung — dieſe 
äußerlichen Beranlafjungen, für die ic) wahrlich nichts kann, 
haben den heftigen Fanatismus, die fieberhafte Wuth, hinter 
der mein jugendlicher Enthufiagmus für Freiheit u. dergl. 
ganz zurüctrat, hervorgebracht. Dieſe Zeit ift Gott jei 
Dank vorüber. Die Lektüre der Zeitungen hat ihr An- 
ziehendes verloren, ich kann das Meiſte ignoriren, und 
wenn mir Ruhe gelafien wird, bleibe ich auch ruhig. — 
Meine Luft zur Muſik hat fich in eben dem Grade wieder 
gefteiger. Das muſikaliſche Leben in Zürich nächſten 
Winter würde den reichſten, beſten Nahrungsſtoff dazu 
geben. Für Orcheſter ſchreiben zu können, Gelegenheit zu 
haben, es gleich) erefutiven zu laffen und jo Inftrumentirung 
zu Studieren — ich wüßte mir nichts Belebenderes und 
Anziehenderes zu denken. In den Concerten mit Orcheſter— 
begleitung Beethoven'ſche Klavierconcerte zu ſpielen, Die 
erſten Dirigirübungen unter Wagner'3 Anleitung zu machen, 
was könnte einen Menjchen mehr zu Thätigkeit und Fleiß 
anfpornen? Dabei brauchte ich (und wenn es ſich ver- 
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wirffiht, Habe ich die feſte Abficht) die juriftiichen 
Studien durchaus nicht zu vernadjläffigen, könnte das 
bisher Gehörte gründlich repetiren und in meinem 
Kopfe zu Harer Überficht und folider Ordnung bringen — 
wenn es nöthig ift, auch ein Eolleg auf der dortigen Uni- 
verfität hören, die durchaus nicht Schlecht ift, an der z. B. 
Keller lange gelehrt hat und Bluntihli. Im Sommer 
fünnte ich dann nad) Bonn oder nad) Berlin gehen und 
meine jurijtifchen Studien bis zu ihrer Vollendung, d. h. 
bis zu ihrem Abſchluß durch das erjte Examen, fortjeßen. 
— Das Winterhalbjahr in Zürich könnte ein Probirftein 
— der bejte für mich — fein; ic) würde hier nur die Muſik 
eben zur Hauptjache machen und jehen, zu welchem Reſul— 
tate ich es brächte. 

Weimar würde mir lieber ſein, wegen des Klavierſpiels 
durch Liſzt; aber der hat ſo viel mit Anderen zu thun, 
daß er mir wenig Zeit widmen würde, und den ungeheuren, 
unberechenbaren Vortheil mit dem Orcheſter hätte ich da 
auch nicht. Das unnütze Bummeln und Zeitvertrödeln 
nebſt der mannigfachen Verführung zum Geldverſchwenden, 
welches in Berlin durch die unzähligen Gelegenheiten dazu 
herbeigeführt wird, fiele in Zürich ganz und gar weg. 

Bitte, überlege es Dir genau und warte wenigſtens zwei 
bis drei Tage, ehe Du mir unwiderruflich Deine Zuſtim— 
mung verſagſt. Auch ich habe erſt nachgedacht und reif 
die Sache erwogen, ehe ich zu dieſem Reſultat gekommen 
bin. Verweigerſt Du mir die Erlaubniß — wie ich es 
faſt fürchte — nun, jo werde ich Dir allerdings gehorchen 
und nad Berlin zum Winter gehen, aber wie lange ich 
es dort aushalte, ijt jehr die Frage. 
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Sollteſt Du den Verdacht haben, daß Ritter's Ein— 
wirkung auf mich meinen Wunſch herbeigeführt, ſo irrſt 
Du Dich vollkommen. Ich könnte nicht begreifen, woher 
Du eine ſolche geringſchätzende Meinung von meiner Wil— 
Tensfeftigfeit und Selbftändigfeit befommen hätteft. Papa 
jagt wenig dazu — er läßt feine Erlaubniß, d. h. fein 
Zuſehen- und Abwartenwollen, zu was er nicht ohne großes 
Zagen und Mißtrauen fich entichloffen hat, von der Dei- 
nigen abhängen. 

Ih bitte Dich nochmals, folge nicht Deinen Anti: 
pathieen, überlege eg — made auch mir einige Conzef- 
fionen; es ijt ja im Grunde gar feine fo große und 
ungeheures Nachdenken erheiſchende Sache — ein mufi- 
falifches Probehalbjahr. 


Unfer Leben ift bier jehr einfad und monoton. Hof: 
fentlich befommen wir binnen Kürzeftem ein Klavier; das 
fehlt mir fehr. Ich übe, um die Finger nicht fteif werden 
zu lafjen, daher viel auf der jtummen Klaviatur von 
Charles Mayer (& propos, ift er Dir wieder zu Geſicht 
gefommen? —), deren Nuten mir die höchſt Täftige Un- 
bequemlichteit, welche ic) von dem Schleppen derjelben auf 
der Reife Hatte, nun vergilt. Eine weitere Beichäftigung 
ift die Verarbeitung einiger, auf der Neife gefammelten, 
mufifalifchen Ideen, und die Copie des Liſzt'ſchen Manu— 
jeripteg, eine fjehr viel Mühe und Sorgfalt erheifchende 
Arbeit. Durch des geſchickten Dieners Karl Hülfe habe 
ih das Naftral handhaben gelernt, und da ich die Sache 
gut machen will und mich einer mufterhaften (und ein 
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vollfommeneres Mufter als die Bierlichkeit Raff's kenne ich 
nicht) Sauberkeit befleißige, geht e3 langjam von Statten. 
Das Wetter ijt fortwährend ſchön, und, obgleich herbitlich 
und des Morgens und Abends jehr kühl, im Ganzen nod) 
warm zu nennen. Die Ausficht, die wir haben, ift pracht- 
vol und hat durch die auf Papa's Anordnung hinweg— 
geräumten blicverjperrenden Büſche und Gefträuche ſehr 
gewonnen. ch arbeite zuweilen mit im Garten, obgleich 
ich mich eines ganz impojanten Katarrhs erfreue. In den 
Bimmern, namentlich dem Speifejaal, ift e8 kalt; wenn wir 
dort fien, ziehe ich gewöhnlich meinen Überrod an. 

Es liegt mir viel daran, daß der Brief heute noch auf 
die Poſt fommt, um ſobald als möglich zu Dir zu ge 
langen. Deßhalb ift es unmöglich, Dir noch von der Reife 
zu jchreiben. 

Alfo will ih nur das Wichtigſte aus Stuttgart be 
rühren. Die Pfizer, Schwab und Menzel Tafjen Dich) 
vielmal3 grüßen. Die Männer der beiden erjten traf ich 
nicht zu Haufe Prof. Pfizer fam den anderen Tag zu 
mir, verfehlte mich aber ebenfalld. Bei Galls war ich 
einen Mittag, wo ich wegen meines Spiel® bewundert 
wurde und meinerfeit3 dafür die beiden Mädchen anhörte 
und ebenfall3 bewunderte. Am Sonntag Abend bejuchte ich 
Frau von Gall noch im Theater. Montag früh ging id) 
vor meiner Abreije noch) zu ihr, um den Brief für Dich abzu- 
holen. — Menzel ſprach geicheut und war angenehm. 
Madame Heinrich läßt Did) vielmals grüßen; ich befuchte 
fie zweimal, das zweite Mal fand ich eine große Damen- 
gejellichaft vor, die gekommen war, um mich zu hören; ich 
machte jehr viel Effekt bei den meift mir fchon von früher 
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befannten Schadhteln, und wurde wegen meiner enormen 
Fortſchritte bewundert, 

Madame H. war jehr freundlich und ich ihr Doppelt will- 
fommen, weil ic) einen Brief von Naff mitgebracht Hatte. 
Sm Theater fah ich nur jchlechtes Zeug. Bei Stirnbrands 
machte ich auch einen kurzen Beſuch; die Alte war nament- 
lich jehr erfreut, mich zu fehen; von Spiterle, der an 
Umfang noch zugenommen haben fol, zeigte mir der Maler 
ein neues PBortrait, worauf ich aus meiner Taſche das 
Portemonnaie hervorzog, auf welchem ebenfalls fein Bild» 
niß prangt, um einen Vergleich anzuftellen. Über diejen 
Beweis treuer Erinnerung war Frau Stirnbrand fo ge- 
rührt, daß fie mich fogleich in das andere Zimmer führte 
und mir auf dem Schreibtifch ihrer Tochter meine Sil- 
houette zeigte, die dort jehr fichtbar, zu meiner Verwunde— 
rung, aufgelegt war. Für den Fall, daß ich wieder einmal 
nah Stuttgart käme, habe ich verjprechen müſſen, bei 
ihnen zu logiren. Weiteres von Stuttgart und meiner 
Reife jpare ich mir auf den nächſten Brief auf. 

Ich Hoffe, Du bijt wohl und gejund, und nimmft meinen 
Brief nicht allzuübel auf. 

Schreibe mir bald und gut. 


Wie die beiden großen Künftler, deren Namen Hans von 
Bülow's Leben und Wirken die entjcheidende Signatur auf- 
geprägt haben, und die, mit ihm vereint, eine gewaltige 
Epoche der deutſchen Muſikgeſchichte verkörpern — wie fie 
in diejer Krifis fir ihren jungen Schügling das Wort er: 
greifen, bezeugen folgende drei Briefe an feine Eltern. 
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Richard Wagner an Franziska von Bülow. 


Zürich, 19. Sept. 1850. 
Sehr verehrte Frau! 

Meinem jungen Freunde, Karl Ritter, der ſeine muſika— 
liſchen Kenntniſſe durch praktiſche Üübung als Dirigent zu 
befeſtigen und zu erweitern wünſchte, habe ich durch meine 
Empfehlung und Verbürgung für das nächſte Winterhalbjahr 
die Muſikdirektor-Stelle am hieſigen Theater zugewendet. Da 
ich die dem Director nöthige Bürgſchaft nur dadurch zu ſtellen 
vermochte, daß ich mich verpflichtete, die praktiſchen Funktionen 
meines Empfohlenen zu überwachen und gewißermaßen wieder— 
um zu leiten, ſo hat Ritter mit vollem Fug hierin ſelbſt eine 
Schule für die Praxis zu erſehen, wie ſie wohl nicht leicht 
ſo günſtig ſich vorfinden laſſen könnte, da die Umſtände nicht 
überall ſich fo fügen dürften: an dieſen Übungen können aber, 
ebenjo gut al3 Einer, auch Zwei theilnehmen, und ließ ich 
dies duch Nitter Ihrem Sohne, da er fich in der Nähe auf- 
Hält, mittheilen, mit dem Anerbieten meinerjeit3, ihm hierbei 
ganz in demfelben Maaße behülflich fein zu wollen, als 
Nitter. Gejtern erhalte ich nun einen Brief Ihres Sohnes, 
worin er mir mit wahrer Ergriffenheit für dieſes Anerbieten 
dankt, da er in der Annahme defjelben die Möglichkeit erjieht, 
fich fchnell für das praftiiche Fach eines muſikaliſchen Diri- 
genten herauszubilden, um jo in Bälde zu einer Stellung zu 
gelangen, wie fie jeinen Fähigkeiten und feiner glühendjten 
Neigung am entjchiedenften entjpreche. Mit dejto größerem 
Schmerze eröffnet er mir dagegen, daß er fajt verzweifle 
die Zujtimmung feiner geliebten Mutter zur Annahme meines 
Anerbietend zu erhalten, da diefe in Bezug auf ihn den um- 
gebrochenen Wunſch hege, daß er die Laufbahn eines Jurijten 
fich offen erhalten möge, und deßhalb als jolcher feine Studien 
mindeſtens erſt abjchließen folle. 

Seftatten Sie nun einem Manne, der fich, im reiferen 
Alter angefommen, gewöhnt hat, nie Halb, fondern ftet3 ganz — 
joweit es in feiner Macht jteht — zu denken und zu handeln, 
feine Anficht über diejen Fall auszufpredhen. Ich Habe die 
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jugendliche Entwicklungsperiode Ihres Sohnes nicht ohne 
Kenntniß und mit Theilnahme verfolgt, ohne je einen anderen 
Einfluß als den meines künſtleriſchen Beiſpiels und meines 
vorſichtigſten Rathes auf ihn auszuüben. Ich habe beobachtet, 
daß ſeine Liebe zur Kunſt, und namentlich zur Muſik, ſich 
nicht auf flüchtige Erregung, ſondern auf große, ja ungewöhn— 
liche Befähigung gründete. Namentlich auch mit meiner Bei— 
ſtimmung, ja auf meine Anregung dazu, geſchah es, daß er 
nichts deſto weniger mit ernſten wiſſenſchaftlichen Studien ſich 
beſchäftigte, da mir nichts widerlicher iſt, als ein bloßer 
gelernter Muſiker ohne höhere allgemeine Bildung. Auf den 
Wunſch ſeiner Familie gab er ſich auch dem Studium der 
Jurisprudenz hin; voll Pietät gegen ſeine Mutter, ſuchte er 
dieſem Studium, das ihn innerlich anwiderte, ſogar wohl auch 
Intereſſe abzugewinnen; und was iſt nun endlich der klar 
und deutlich herausgeſtellte Erfolg all ſeiner Bemühungen und 
Erfahrungen? Die bewußteſte und glühendſt ausgeſprochene 
Überzeugung, daß er deſto heftiger und ausdauernder nur bie 
Kunft, und namentlich die Mufik, Liebe, als er diefe Neigung 
gegen andere abgemefjen und erprobt hat. Dieſes Eine, ver: 
ehrtejte Frau, fteht zuvörderſt unläugbar feit, und von Ihnen 
kann ich nicht anders annehmen, als daß Sie nur der Über- 
zeugung hiervon bedürfen, um den Wunſch Ihres Sohnes, 
der Mufit ganz fich zu widmen, aud zu dem hrigen zu 
machen. ch würde Ihnen wahrjcheinlich das größte Unrecht 
thun, wollte ich dies irgend wie bezweifeln; nur einen 
Wunfh dürfte Ihnen vielleicht noch die Sorge um Ihres 
Sohnes Zukunft eingeben, nämlich) den, ihn gegen die Mög: 
lichkeit der Neue feines Entjchluffes und gegen die Folgen 
für feine fogenannte Lebensſtellung, die hieraus entfpringen 
fönnten, zu fihern. Sie werden wünfchen, Ihr Sohn möge 
wenigſtens als Juriſt erſt abfolviren, um für denfbare Fälle 
des erichwerten Fortlommens auf der künſtleriſchen Laufbahn 
die andere ihm offen zu erhalten. Wenn die Fürſorge der 
beſten mütterlichen Liebe hierin unverkennbar ift, jo muß ich 
Sie dennoch bitten, mir die Entgegnung zu erlauben, daß ich 
die Erfüllung diefes Wunfches für verderblich halte; verderblich 
für die fernere Entwidelung des Charakters und der Thätig- 
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keit Ihres Sohnes, verderblich für die Erhaltung eines ge— 
deihlichen, ungeſtört liebevollen Verhältniſſes zwiſchen Sohn 
und Mutter. Nach der ungewöhnlich ſchnellen Entwickelung 
der Fähigkeiten und des Charakters Ihres Sohnes würden 
Sie ein offenbares Unrecht begehen, wenn Sie eben dieß nicht 
anerkennen und durch Ihren Zweifel bemißtrauen wollten: 
in der Feſthaltung jenes zweiten Wunſches Ihrerſeits würde 
aber dieß Mißtrauen mit Beſtimmtheit ausgeſprochen ſein. 
Der Keim aller grundverderblichſten Übel iſt aber, gewiß auch 
nach Ihren Erfahrungen, das Mißtrauen: bezeugen Sie dieß jeßt 
— und gerade jest — Ihrem Sohne, indem Sie ihn durch Ihren 
ungebrochenen Mutterwunſch zwingen, zu einem in tiefjter Seele 
ihm verhaßten Studium zurüdzufehren, ohne den Wunſch, 
ohne den Trieb, und jomit ohne die Ausficht, je aus ihm 
Bortheil zu ziehen, jo zerjtören Sie feinen Eifer zur Thätig- 
feit überhaupt, zerfplittern und fchwächen feine Fähigkeit, legen 
den Grund zu einem, feinem ganzen Leben anhaftenden, zer- 
fahrenen, halbem Wejen, und — ärnten ganz unbedingt 
fiher den allerunerwünfchteften Lohn, den Lohn einer eben 
jo zerfahrenen und zerjplitterten Liebe. Nur mit großem 
Schmerze denke ich an eine lange Reihe von Jahren meines 
Lebens, in denen ih, aus ähnlichem Grunde, von meiner 
guten, aber hierin unkenntnißvollen Mutter, volllommen mic 
geichieden hatte, und dennoch kann ich nicht anders jagen, 
als daß ich Ihrem Sohne die ganz gleiche Energie wünjche, 
wie ich fie bejaß, al3 ich mich in meiner freien Selbjtbejtimmung 
ſelbſt durch das edelfte Band der Natur nicht hindern ließ! 

Wollen Sie mir nun ferner gejtatten, auf Grund meiner 
Erfahrungen Hin, einen Rath zu geben, den Sie vor Allem 
nicht für unbefcheiden, fondern aus der reinften menjchlichen 
Theilnahme gefloffen Halten mögen, jo würde ih Ihnen zu: 
rufen: geben Sie willig, gern und jchnell dazu Ihre Zu: 
ftimmung, daß Ihr Sohn nicht einen Augenblid mehr im 
Zwange gegen feine wohl begründete und geprüfte Neigung 
lebe; gejtatten Sie ihm, daß er zunächſt das bevorjtehende 
Winterhalbjahr hier in Zürich bei mir zubringe, um unter 
meiner Anleitung, in Gemeinfchaft mit feinem Freunde Ritter, 
das praftiiche Fach eines mufifaliichen Dirigenten zu erlernen; 
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erwarten Sie mit Ruhe, welche weitere Mendung feine Lauf: 
bahn ala praftifcher Künjtler nimmt; vertrauen Sie hierin 
auf Alles, was in meinen geringen Kräften fteht, namentlich 
aber was unfer Freund Lifzt vermag, um ihm förderlich zu 
fein, — und, in allen Fällen, wo ihm Prüfungen bevorjtehen, 
wo Noth ihn drängt, wo er der Hülfe bedarf, thun Sie, — was 
nur irgend in Ihren Kräften und Ihrem Vermögen fteht, um 
mit aufopferndfter Hülfe ihn zu unterftügen! So werden Sie 
die Öenugthuung erhalten, einen tüchtigen, vielleicht bedeutenden 
Künſtler Ihren Sohn zu nennen, einen frohen, felbjtbewußten 
Menſchen der Welt geichentt, und den köſtlichen Genuß 
wahrejter und innigfter Liebe diefes Sohnes und Menjchen 
fi gewonnen und gewahrt zu haben! 

Berzeihen Sie der Aufrichtigfeit und Unummundenheit 
meiner Sprade! Ich wende mid) an Niemand mehr, als an 
den, gegen den ich aufrichtig und unummunden fein zu dürfen 
glaube: ich thue es gegen Sie aber in dem bejonderen und 
heiligen Falle, wo es fich, meiner Überzeugung nad), um einen 
ganzen Menfchen, und — bei der Vorausſetzung Ihrer volliten 
Liebe zu ihm — um zwei Menjchen handelt, die ich glücklich 
zu jehen wünjchte. 

Mit wahrer Hohahtung und Ergebenheit bin ich der 

Ihrige 
Richard Wagner. 


Liſzt an Franziska von Bülow. 


Weymar, 28. Sept. 1850. 


Madame la Baronne, 


Plusieurs amis de votre fils, s’adressent à moi [ä son 
insu je le crois) pour me demander de vous soumettre 
respectueusement une priere. Quelque peu designe que je 
me savais pour servir d’intermediaire aupr&s de vous A 
des vaeux, des esperances, — une noble et legitime am- 
bition, — j’avoue cependant que la connaissance du devoir 
aussi bien que la sincere afleetion que je porte à votre 
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fils, ne me permet pas d’opposer une fin de non-recevoir 
absolue, & des instances pressantes, lesquelles, je ne puis 
en douter, sont d’accord avec la vocation de votre fils. 
Quelle que soit done la deeision que vous preniez à l'égard 
de l’avenir de sa carriere, veuillez bien, madame, excuser 
maternellement la libert6 que je prends de m’immiscer 
ainsi dans des questions d’une nature & la fois si serieuse 
et si delicate, et ne point supposer & ces lignes de motif 
contraire & mes habitudes et à mes convictions,. 

Hans est 6videmment doué d’une organisation musicale 
des plus rares. Son talent d’exdeution le placera aisement 
au rang des plus grands pianistes; et les essais de com- 
position dénotent des qualites d’imagination, d’individualits, 
et de conception tout à fait exceptionelles. De plus, Hans 
a pris en antipathie toute carriöre qui l’eloignerait de l’art. 
— Permettez-moi done de confier & votre amour maternel 
la solution heureuse des nobles luttes entre sa vocation 
naturelle et le sort qui lui est destine, quelque beau et 
brillant qu’il puisse &tre d’ailleurs, et daignez pardonner, 
en faveur des sentiments qui me la dietent, l’intercession 
que je me hazarde à vous faire aujourd’hui. 

J’ai Y’honneur d’ötre, madame la Baronne, avec les 
sentiments les plus respectueux 


Votre très dévoué serviteur 
F. Liszt. 


Richard Wagner an Eduard von Bülow. 


Zürich, 12. October 1850. 


Hochgeehrteſter Herr! 

Es fällt mir außerordentlich ſchwer, auf Ihren werthen 
Brief zu antworten, und ich würde dieß vielleicht gänzlich 
unterlafjen haben, wenn nicht der von Ihrem Sohne aus: 
geführte Schritt es mir nothwendig zu machen fchiene, in der 
vorliegenden Angelegenheit meine Anficht zu äußern. 


Hans v. Bülow, Briefe. I 17 
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Während Sie in der Hauptſache ſich einverſtanden damit 
erklären, daß Ihr Sohn ſeiner Neigung, die Muſik nun auch 
mit Beſtimmtheit zu ſeinem Berufe zu erwählen, nachzugehen 
habe, richten Sie eigentlich nun den Wunſch an mich, ich 
möchte Hans meinen Rath darüber ertheilen, wie er ſich von 
jetzt an für eine längere oder kürzere Zeit in Berlin zweck— 
mäßig mit Muſik beſchäftigen könne. 

Das Talent Ihres Sohnes iſt ſo weit ausgebildet, daß 
ich ihm jetzt durchaus nichts anderes anzurathen gehabt hätte, 
als ſich der Anwendung ſeiner Kenntniſſe auf die Praxis zu 
befleißigen, um durch dieſe Praxis zugleich noch das zu er— 
lernen, was zu erlernen einzig ihm übrig bleibt. Unter 
dieſer Praxis haben wir Muſiker nichts anderes, als die that— 
ſächliche Ausübung der Muſikdirection zu verſtehen: wie Ihrem 
Sohne hierzu in Berlin Gelegenheit hätte geboten werden 
können, vermag ich nicht zu begreifen, da ich nur ſo viel 
weiß, daß es für junge, praktiſch noch unerfahrene Muſiker 
überhaupt ungemein jchwer ijt, in eben dieſe praftiiche Lauf— 
bahn einzutreten. — Es war ein bejonderer Umftand, der 
mir zufällig in Zürich e3 in die Hand gab, über die Hiefige 
Mufikdirection zu verfügen; und Ahr Sohn, fobald es ihm 
mit dem mufilaliichen Berufe Ernft war, mußte ebenjo be 
gierig die von mir ihm gebotene Gelegenheit zu feiner prak— 
tifhen Ausbildung ergreifen, als feinen Ältern, wenn es 
ihnen wiederum damit Ernft war, diefe Gelegenheit ihrem 
Sohne zu verichaffen, es günstig erjcheinen mußte, Die dar: 
gebotene ergriffen zu fehen. — Allein gerade hieran ftieß es 
fi von Seiten feiner Ültern. Hanſens Mutter bat fi 
unumwunden dahin ausgeſprochen, dab fie meinen Einfluß 
als Menſch auf ihn für gefährlich erachte. Nicht weil ich 
mich Hierdurch für beleidigt hielt, fondern weil ich die Un- 
möglichkeit erjehe, da3 Vorurtheil der Mutter gegen mich zu 
brechen (ed ſei denn, ſie wirdige mich durch ihren Umgang 
einer näheren Belanntichaft!), bin ich für meine Perfon da- 
her gegen Frau von Bülow zu fernerem Schweigen genöthigt, 
während ich es dagegen natürlich nur noch mit dem zu thun 
haben kann, der mir vertraut, und zwar nur dann, wenn er 
mir dies aus freien Stücken beweiit. 
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Sie, hochgeehrtefter Herr, fühlen Sih zu dem Wunfche 
gedrängt, es möge der Anficht von Hanjens Mutter gewill- 
fahrtet werden, und zwar (wie Sie mir erklären) Lediglich 
aus dem Grunde, ihr Ihrerſeits Feine fränfende Berührung 
zuzufügen. Habe ich hierin Ihrem Lartgefühle gebührende 
Anerkennung zu zollen, jo muß ich nichtsdejtoweniger doch 
aufrichtig beflagen, daß aus Verwidelungen und Rüdfichten, 
die mit der Neigung, den Fähigkeiten und dem wirklichen 
Lebensglüde Ihres Sohnes nicht das mindefte gemein haben, 
diefem jungen Manne eine wejentliche Beeinträchtigung für 
eine gejunde und natürliche Gejtaltung feiner fünftlerifchen 
Lebensverhältniffe entjtehen follte. — Dder dürfte der Fall 
für nicht jo bedeutend gehalten werden fünnen? Gewiß, er 
ift jo bedeutend. 

Vo Ihnen Mängel in der Entwidelung de3 Charakters 
Ihres Sohnes aufgejtoßen find, rühren dieſe, bei genauer 
Prüfung, nur aus der Unentjchiedenheit diefer bisherigen 
Charakterentwidelung her. Es Liegt bier derjelbe Kampf 
zwiichen innerer Neigung und äußerem Zwange zu Grunde, 
der bis auf einen  gewifjen Punkt die innere Neigung wohl 
ftärfen kann, über diejen Punkt hinaus fie aber nur ſchwächen, 
die eigentliche Fähigkeit zerfplittern, und dem äußeren Zwange 
nur ein todtes Opfer zuführen muß. Gewiß werden Hanjens 
Ültern ihren Sohn oft ſchon in der gewiſſen Unwahrheit 
gegen fie angetroffen haben, die hier nur das Nefultat eines 
ihwanfenden, unnatürlichen Kampfes des Uneinsjein mit fich 
und feiner Umgebung ift: wird diefer Kampf noch länger 
fortgejegt, jo fann ihnen nur vollfommene Berfahrenheit, 
innere und äußere Unliebe, oder endlich wohl bitterlichite 
Feindſchaft lohnen. 

Entihuldigen Sie diefe Abjchweifung, die Sie mir viel- 
feiht als unftatthaft vorwerfen dürfen! — Ich komme da- 
gegen zur Sache. 

Sie hielten e3 für gut, Ihrem Sohne bei feinem Auf: 
enthalte in der Schweiz felbft einen Beſuch bei mir in Züri) 
zu verwehren. Sch nehme an, daß Sie dies aus denfelben 
Gründen thaten, die Sie überhaupt in diefer Angelegenheit 
beitimmten, und nichts Feindjeliges gegen mich enthielten, — 
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nur in dieſer Annahme kann ich Ihnen überhaupt ſchreiben. 
Bloß dies Eine hatte ich zu erſehen, daß es Ihnen — ich 
gebe zu, aus Rückſicht auf Hanſens Mutter allein — darauf 
ankam, Ihren Sohn nicht mit mir in Zürich, wo ihm gerade 
die Gelegenheit zum ſchnellen und beſtimmten Antritt des 
künſtleriſchen Berufes offen ſtand, zuſammenkommen zu laſſen. 
Gerade hieraus glaube ich aber mit erſichtlicher Deutlichkeit 
ſehen zu müſſen, daß es Hanſens Ältern — ſelbſt abgeſehen 
von ihrer Stimmung gegen mich — überhaupt auch darauf 
ankam, Ihren Sohn doch noch von der wirklichen Wahl des 
muſikaliſchen Berufes abzubringen; ſeine Neigung dafür ſchien 
Ihnen vielleicht ſo ſtark auf ſeiner perſönlichen Neigung zu 
mir begründet, daß ſie annehmen durften, jene würde ſich 
mit der Zeit ſchwächen, wenn dieſer die Nahrung benommen 
wäre. 

Ich geſtehe, daß der hierauf begründete Argwohn gegen 
die Aufrichtigkeit der Ältern Hanſens in Bezug auf ihre Zu— 
jtimmung zu feiner Berufswahl in mir ftark ift, und daß 
er, da er weniger mich, ala das künſtleriſche Lebensglück 
Ihres Sohnes berührt, mir die Kraft gegeben hat, e8 auf 
nich zu nehmen, Ihre Beichlüffe auf einen Augenblid zu 
durchkreuzen. Ich Hatte mir zu fagen, daß ich in der ſchwe— 
benden Angelegenheit Ihren Sohn, feine Fähigkeiten und das 
zu ihrer vollen Entwidelung Nöthige richtiger zu beurtheilen 
im Stande jei, als feine eigenen Ültern, die hierin ohne 
wirklihe Sympathie für ihn blieben. — Hans madte in 
feinem lebten Briefe an mich den jchmerzenden Eindrud eines 
in jeder Hinficht Gezwungenen: da er fi namentlich aber 
auch dadurch beängftigt fühlte, daß er für die Möglichkeit 
feines Auskommens in Zürich, wenn er troß des Wunjches 
feiner Ältern hierherfäme, bejorgt fein zu müſſen glaubte, 
fo war e3 mir nur angenehm, durch genaue Darlegung der 
ihm hier eröffneten Stellung, ihn wenigjtens hierüber be- 
ruhigen zu können, jo daß ich ed ihm allein anheim ftellen 
fonnte, nach der Kraft feiner ftärferen Neigung mit Beftimmt- 
heit zu entjcheiden. — Karl Ritter wünjchte Hans perſönlich 
zu ſehen und zu fpreden: nach Empfang meines Briefes hat 
fi Ihr Sohn bejtimmt gefühlt, der Ungewißheit feiner Lage 


— 261 — 


ein Ende zu machen, und zwar auf eine Weiſe, die Sie wohl 
kränken muß, wenn Sie beim Zurückhalten Ihres Sohnes 
von Zürich vollfommen nah eigener Anficht verfuhren, die 
Sie aber innerlich gut heißen werden, fobald auch Sie hier: 
bei nicht frei waren und den Vortheil überlegen, den Hanjens 
eigenmächtiger und von Ahnen nicht unterftügter Schritt 
Ihnen gegen dejjen Mutter zuweiſt. 

Sedenfall3 muß ich e3 dahingeftellt fein Laffen, ob e3 Sie 
erfreut, wenn Sie jest durch mich erfahren, daß Ihr Sohn 
mich durch die Stufe, auf die er bereit3 als Künftler gelangt 
it, wahrhaft überrafcht hat, daß ich in ihm einen ganz außer: 
ordentlich befähigten und fchnell entwidelten Künſtler erkannt 
habe, und jo große Hoffnungen auf ihm ſetze, daß ih — 
verzeihen Sie mir! — Ihre mir etwa zugezogene Ungeneigt- 
heit für jest gegen den Gewinn diefer Hoffnung mit in den 
Kauf nehme, da ich weiß, daß auch diefe Ungeneigtheit durch 
Gewahrung des Erfolges ſich gewiß verlieren wird. Ja, ich 
weiß, Sie danken mir einjt ebenjo jehr, als Sie Ihren Sohn 
lieben! 

Mit größter Hochachtung verbleibe ich, Hochgeehrter Herr, 

Ihr fehr ergebener 
Richard Wagner. 


75. 
Un die Schwefter. 


Züri, 26. DOftober 1850. 
Liebe Iſidore! 

Es hat mir recht herzlich leid gethan, daß ich fo brüsk 
von Dtlishaufen fortgehen mußte, ohne Dich noch zu jehen, 
ohne von Dir Abjchied zu nehmen. Aber es ging nicht 
anders, ich mußte jo handeln, wie ich gehandelt habe, und 
ich bereue es nicht, werde es hoffentlich auch nie bereuen. 
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SH hatte mich durch Papas Zureden faft überredet und 
zur Rückreiſe nach Berlin entjchloffen, felbft ohne Wagner 
zu ſehen, al3 mir Ritter, von Wagner gejendet, einen Brief 
von diefem brachte, der mich veranlaßte, ftehenden Fußes 
den Entichluß zu faſſen, nah Zürich zu gehen und dort 
unter W.’3 Leitung am Theater die Mufikdireftorftelle zu 
verwalten. Wir machten die Fußreiſe in zwei Tagen, an— 
fänglid, um etwaigem Einholen von Papas Seite zu ent- 
gehen, jpäter, weil ich mich prüfen wollte, ob ich die Energie 
bejäße, in dem fürchterlichiten Wetter, unter unaufhörlichem 
Negen und Sturm, dieje Heine Strede zu Fuß zurüdzulegen. 
Es hat mir merkwürdiger Weije nichts gejchadet. Zerichlagen 
fam ich an, doch den anderen Morgen war ich ziemlic) 
munter und erholt, ein Beweis, daß anjtrengende körper: 
liche Strapazen gar nichts ſchaden. Überhaupt befinde ich 
mich troß de3 etwas ungejunden Klimas und des Falten 
Wetters unberufen ganz leidlich, jehe wohl aus und Habe 
nur über etwaige untergeordnete kleine Schmerzen des 
Magens und Kopfes zu Flagen, während ich mehr als 
zwanzig Mal die ſchönſte Gelegenheit hatte, mich gründlichſt 
zu erfälten. Daß dies nicht gejchehen ift, Habe ich wohl 
zumeiſt meiner Gewohnheit zu danken, mich ohne Unterfchied 
der Temperatur allmorgenlih mit ganz kaltem Waſſer zu 
übergießen, woran ich mich jegt jo gewöhnt habe, daß ich 
e3 fait gern thue. Ich bin jett unendlich viel mit Proben 
beichäftigt, regelmäßig früh und Nachmittags, jedes Mal 
3—4 Stunden; ich habe bereits vier Mal öffentlich dirigirt, 
zwei Mal die Poſſe „Einmalhunderttaufend Thaler” und 
„Die Regimentstochter" und „zaar und Zimmermann“ 
von Opern. Die Sade ift nicht jo leicht, wie fie ausfieht, 
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es bedarf eines gründlichen, faſt bis zu völligem Auswendig— 
lernen der Opern ſich erſtreckenden Studium derſelben und 
das ſpannt ſehr an und alſo auch ab. Ich habe namentlich 
deshalb ſo ſehr viel zu thun, weil Ritter (etwas unpraktiſch) 
vorläufig gar nicht dirigirt bis ich vollſtändig einexerzirt 
bin, was bis Neujahr dauert. Jetzt komponirt Ritter eine 
Oper, im Januar und Februar werde ich dies wahrſcheinlich 
thun. 

Die Sänger, welche wunderbarer Weiſe alle ganz trefflich 
ſind, intriguirten nebſt dem Orcheſter zuerſt etwas gegen 
mich, weil ich noch ſo jung und ungeübt, noch nicht den 
gehörigen Reſpekt mir verſchafft hatte. Wagner, der mit 
mir vollkommen zufrieden iſt, hielt ſie jedoch im Zaume 
und drohte auch mit ſeinem Rücktritt, d. h. mit der Ent— 
ziehung ſeiner Theilnahme, ſeiner Oberaufſicht und Ober— 
leitung, wenn man ſich nicht gegen mich benähme, wie es 
ſich gebührt. Die Leute haben hier ungeheure Verehrung 
und Achtung vor ihm, und auf ſeine Schüler wird nun 
davon auch ein kleiner Theil übertragen. Ich habe mir 
ſchon jetzt Freunde unter den Künſtlern verſchafft und bald 
hoffe ich ſie alle in meiner Hand zu haben. 

Über meine Direktion in der Regimentstochter ſagte ein 
hieſiges (das erjte) Blatt, die Eidgenöſſiſche Zeitung: „Herr 
v. Bülow, ein Schüler Wagner's, Hat ſich ſchon in dieſer 
Aufführung als ein ſehr talentvoller Dirigent bewährt; und 
wo hier und da Verſtöße vorkamen, rührten ſie lediglich 
davon her, daß das Orcheſter noch nicht das nöthige Zu— 
trauen zu dem jungen Manne bewies“. 

Damit Du nicht an der Wahrheit zweifelſt, ſchicke ich 
Dir die nächſte Rezenſion gedruckt. 


— 254 — 


Mit dem monatlichen Gehalt von 50 Gld. müſſen wir 
big Neujahr beide, Ritter und ich, ausfommen. Der Kaffee 
des Morgens ift eingeftellt, es wird jelbjt-zubereitete Wafjer- 
ſuppe genofjen, woran ich mich ſehr leicht gewöhnt habe. 
Zu Mittag efjen wir bei Wagner, wo fehr gut gekocht 
wird, was feine Frau gründlich verjteht, die jehr freundlich 
und zuvorfommend ift, jo 3. B. neulich Nachmittags plöß- 
lich meinen, wollte jagen Deinen (ich bin durch den Züricher 
Kommunismus jo über Mein und Dein ind Unklare ge- 
rathen) Regenjchirm, den mitgenommen zu haben mir recht 
leid thut, ohne ein Wort zu fagen, flickte. Entjchuldige, 
daß ich jo eilig und nachläſſig ſchreibe — ih muß aber 
augenblidlih in die Probe Daher nur noch ein Wort. 

Schreibe mir recht bald, wie's Dir geht, wie Du gereift 
bit u. |. w., wie‘3 Dir in Dresden gefällt, auch wie Mama 
gegen mich gejtimmt tft; ich weiß nicht einmal, ob fie «3 
erlaubt, daß ich ihr von mir und meinem Leben fchreiben 
darf. Du ſagſt, Du Habeft mich wahrhaft lieb, auch Mama 
hat es mir oft gejagt; num, fo thue mir die Liebe und fei 
recht gut, freundlich und Eindlih in Deinem Betragen gegen 
Mama; mache, daß fie mich über Dich vergigt, fich alfo 
zuerjt nicht mehr über mich betrübt und ärgert, vielleicht 
kannſt Du dann allmälig jpäter Vermittlerin zwifchen uns 
werden. Meine Adrejie ift vorläufig noch: Dethenbacher 
Gaſſe in der Afazie, vier Treppen. Grüße Wad). 
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76. 
An die Mutter. 


Zürich, 26. Oktober 1850. 
Theure, verehrte Mutter! 

Zange habe ich geſchwankt und gezaubert Dir zu fchreiben, 
denn ich Habe Dir gegenüber ein böſes Gewifjen; ich habe 
eine gewaltjame Verlegung aller kindlichen Pflichten gegen 
Dich begangen, und bin mir deſſen vollfommen bewußt, 
da nicht Leichtfinn mich bethört und feine Überftürzung 
ftattgefunden hat, denn fonjt wäre ihr ja die Neue auf dem 
Fuße nachgefolgt und ich wäre nicht mehr hier und unfer 
Verhältniß zu einander nicht gebrochen oder geftört. Sch 
bereue jedoch die That, die vom Standpunkte meiner heiligen 
Pflichten gegen Dich verwerflich zu nennen ift, nicht, und 
fürchte nun, Dein gerechter Zorn habe über die Mutterliebe 
den Sieg davongetragen; ich fürchte — und Thränen ftehen 
mir bei diejer fchmerzlichjten aller Bejorgnifje in den Augen 
— Du fünneft von Deinem Sohne, der fich von feiner Mutter 
jelbft getrennt, nichts mehr wifjen wollen; Du erfenneft ihn 
nicht mehr als ſolchen an; Du werdeft vielleicht auch jedes 
von ihm kommende Schreiben ungelefen vernichten. ch 
gab mich keiner milden Täufchung Hin; ich machte e8 mir 
Har, daß dies Alles natürlich fein würde, daß ich allein 
die Schuld trage und ich es nicht anderd verdient Habe. 
Und dennod konnte ich mich nicht darein ergeben, Tonnte 
e3 nicht fajjen, und die Furcht, die traurige, unjelige Gewiß— 
heit zu erlangen, daß dem fo jei, hielt mich vom Schreiben 
ab. Befteht nun auch Heute dieſelbe Furcht noch in vollem 
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Maße, ſo läßt es mir doch keine Ruhe und drängt mich, 
den Verſuch zu machen, Dich zu fragen, ob es wirklich 
wahr ſei, daß ich unſer Verhältniß unwiderruflich aufgelöſt, 
daß ich mir die Mutterliebe durch meine That rebelliſchen 
Ungehorſams auf immer verſcherzt habe. Ich vermag nicht 
zu glauben, daß es wirklich ſo ſein könne, daß Deine un— 
beſiegbare Antipathie gegen den Mann, den ich ſo hoch 
verehre, und der durch die warme, herzliche Theilnahme, durch 
die väterliche Fürſorge für mich, ſich die größten Anſprüche 
auf meine Liebe und Dankbarkeit erworben hat, ſo allmächtig 
ſein könnte, Dir den Sohn ganz aus dem Herzen zu reißen. 
Und wäre es ſelbſt möglich, daß in dieſem Augenblicke 
Deine Abneigung gegen den edelſten, liebens- und ver— 
ehrungswürdigſten Mann ſo tief wurzele, um die Oberhand 
zu haben — ich hoffe von der Zukunft, daß ſie Dich milder, 
verſöhnlicher ſtimmen, Dich toleranter für entgegengeſetzte 
Anſichten und Geſinnungen machen, Dir vielleicht ein wenig 
Achtung und Intereſſe für den Mann einflößen werde, 
dem ich allerdings in gewiſſem Sinne die endgültige Ent— 
ſcheidung über meinen Lebensberuf im Herzen zugeſprochen 
habe, noch ehe ich nach der Schweiz kam, meinen Vater 
zu beſuchen. Daß ich nur zur Muſik Luſt, wahre Neigung 
habe, daß nur in dieſem Berufe mir trotz äußerlicher Qual 
und Plage, Glück und innere Zufriedenheit zu Theil werden 
könne, das war längſt reiflich in mir erwogen; und daß 
ich in künſtleriſcher Lebensthätigkeit nützen, meine wirklichen 
Anlagen zu meinem und Anderer Beſten zu verwerthen im 
Stande ſein würde, hatte ſich bei mir ſchon lange in über— 
zeugungsvollſter Klarheit feſtgeſetzt. Die juriſtiſche Lauf— 
bahn, der Staatsdienſt, in dem ich ohne Zweck und Wirkung, 
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ohne Nutzen für meine Nebenmenſchen, zu ihrer und meiner 
eignen Qual nur vegetiren zu können vorausſah, waren 
mir ſchon lange als Unmöglichkeiten erſchienen, und es war 
nur noch die Frage: kann ich die Entſcheidung aufſchieben, 
bis ich ausſtudiert, d. h. ein halbfertiger Juriſt geworden bin, 
den Kopf vollgepfropft von all dem nichtsnutzigen proſaiſchen 
Kram, der alles Beſſere, Edlere in mir, mit der erſtickenden 
Wucht ſeines ſich als Brodſtudium-Material gebärdenden 
Umfangs, vielleicht bei noch halbem Schlummer dieſer 
werthvolleren Keime, verdrängt haben konnte, ſo daß mein 
Leben dann nad) 11/, Jahren verpfuſcht, entſeelt, zerbrochen 
war? Ich glaubte immer, ausharren zu können, aber nahe 
daran war ich oft, in Leipzig und Berlin, einen gewalt- 
ſamen Entjchluß zu fafjen, zu der Ausführung defjen zu 
jchreiten, was ich jett gethan habe. Wagner’s Briefe nad) 
Dtlishaufen an mich haben meinen Entſchluß bejchleunigt, 
haben ihn vollendet. Bei Wagner, in feiner Nähe, unter 
jeiner Zeitung praftijch jtudierend zu leben, um Künſtler zu 
werden, dies iſt tautologiſch, da ich eben den Ehrgeiz habe, 
ein Künftler, fein Muſikant zu werden, zu welchem lebteren 
in Berlin, Leipzig u. f. w. ebenfalls Gelegenheit vorhanden 
wäre. Es ift meine Beitimmung, die entjchieden fich an 
den Tag legende Tendenz meiner Kräfte und Anlagen, 
Wagner nachzuſtreben ohne ſklaviſche, kindiſche Nachahmung. 
Sch ſage jetzt: befjer jelbjt ein mittelmäßiger Muſiker als 
ein guter, jogenannt tüchtiger Juriſt. Wagner glaubt, ic) 
werde ein guter Mufiker, ein bedeutender Künftler: es ijt 
an mir, fein Vertrauen im Laufe der Zeit zu rechtfertigen. 
Diefen Winter abjolvire ich hoffentlich mein Brodftudium, 
ich werde ein guter, routinirter Dirigent, wozu ic) — nad) 
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Wagner's Worten — die entſchiedenſte Anlage durch meine 
Feinheit des muſikaliſchen Ohres, durch die Leichtigkeit 
meiner Auffaſſungsgabe, meiner ſchnellen Ueberſicht, meines 
fertigen Klavierſpiels beſitze. Als Dirigent werde ich dann 
überall mein Brod verdienen können und in den Stand 
geſetzt ſein, ohne Nahrungsſorgen zu produziren. Als Du 
mir ſchriebeſt, Du willigeſt ein, daß ich ſelbſt ſchon jetzt 
mich der Muſik widme, ſpiegelte mir mein Vater vor, Du 
habeſt die Hauptſache gewährt, nur die Nebenſache verweigert 
und ich habe Unrecht, beides mit einander zu verwechſeln. 
Papa hatte unrecht gegen Dich gehandelt; ſpäter wird er 
ſeine Übereilung bereut und es für ſeine Schuldigkeit er— 
achtet haben, Deine Pläne und Willensmeinungen nicht zu 
durchkreuzen. Er ließ nicht los, an mir zu arbeiten, daß 
er mich faſt überredete und ich mich reſignirte. Da ſchickte 
Wagner plötzlich Ritter zu mir mit einem Briefe, den er 
mir geſchrieben: dieſer eine Brief warf den Reſignations— 
entſchluß gänzlich um, dieſer Brief hat mir Alles klar 
gemacht, dieſer Brief hat mich die Fußreiſe nach Zürich 
machen laſſen, dieſer Brief und noch mehr mein mündliches 
Unterreden mit Wagner hat mich zu der feſten Abſicht ge— 
bracht, dieſen Winter hier in Zürich bei ihm zuzubringen, 
und Niemand von der Welt wird mir das ausreden. Ich 
mußte handeln, ganz handeln, keine Brücke zur Rückkehr, 
zu etwaiger Reue beſtehen laſſen. Jetzt iſt's entſchieden, 
ich werde Muſiker, ich thue, was ich nicht laſſen kann, und 
ich hoffe ſo, ein glücklicher, zufriedener Menſch werden zu 
können. 

Verdammſt Du mich vielleicht jetzt — ich hoffe Dich 
durch den Gebrauch meines Talentes, meiner, wie Liſzt und 
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Wagner behaupten, nicht gewöhnlichen muſikaliſchen Kräfte 
zu einer richtigeren Anſicht zu bringen. Laß es meine 
Sorge ſein; laß nicht jeden Funken von Liebe für mich in 
Dir erlöſchen; erlaube mir, Dir wenigſtens von hier zu 
ſchreiben, wie ich lebe, was ich treibe, wie mir's geht. 

Wäre es Dir wirklich gleichgültig, wenn ich jetzt ſtürbe? 

Lebe recht wohl und glücklich. Möge Iſidore Dir 
Freude machen; ich kann es nicht, ſo wie Du willſt. 
Mögeſt Du mir einmal eine Zeile ſchreiben, wenn Dein 
Unwille ſich etwas gelegt hat. Ich werde Dir ſtets ſo lange 
ſchreiben, bis Du mir es verbieteſt. 


77. 
An den Dater. 


Züri), 9. Nov. 1850. 
Geliebter Vater. 


Du haft keinen Begriff, wie heillos ich bejchäftigt bin. 
Proben über Proben, Durchſicht und Correktur der Orchefter- 
ftimmen, in welchen die blühendfte Unordnung, die Frafjeite 
Nachläſſigkeit herricht, Compofition von Couplets u. drgl. 
für Poſſen, fo daß ich kaum zu mir jelbft fommen kann 
und das Clavierjpiel, mehr als es wünſchenswerth gewejen 
wäre, vernachläffigt habe. 

Auch in diefem Augenblid gebricht mir's an der nöthigen 
Beit, einen halbwegs ordentlichen Brief zu Stande zu bringen, 
und ich jehe mich genöthigt, Dich zu bitten, daß Du heute 
“ mit der Aufzählung der wichtigſten Fakta vorlieb nehmeit. 
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Nächſten Dienſtag ſpiele ich in dem erſten Abonnement— 
concert zwei brillante und verblüffende (was hier bei 
einem Debüt »per se« nothwendig iſt) Kleinigkeiten von 
Kullak und Liſzt über Norma und Lucia. Im zweiten 
oder dritten Concerte ſpiele ich dann ſicher noch einmal, 
und zwar dann eine Beethoven'ſche Sonate und die Tann— 
häuſerouvertüre im Liſzt'ſchen Arrangement. Jede Minute 
freie Zeit muß ich jetzt alſo benutzen, um Klavier zu üben 
und die Gefahr eines eklatanten Fiasko jo abzuwenden. 
Sch Hoffe und glaube übrigens, daß es gut gehen wird 
und mein Spiel Beifall findet. 

Was das Dirigiren anlangt, jo habe ich drei Opern 
jeit Deinem Hierjein dirigirt; Czaar und Zimmermann, — 
ging mit Hängen und Würgen — id) hatte die Partitur 
über Nacht erſt zugeſchickt bekommen — es war eine reine 
Lüdenbüßerin von Voritellung, und Wagner, durd) Krank— 
heit verhindert, konnte nicht für mich eintreten. Ich Hatte 
einigen Skandal mit Sängern und Orcheſter, Die, vom 
Direktor Kramer mit dem Köder der Wagner’ichen Direktion 
angelodt, glaubten, es mit aller Gewalt durchjegen zu 
fünnen, daB W. ſtets dirigire und ich nicht eher, als bis 
ic die nöthige Routine — (ohne Übung im Dirigiren!) 
erlangt habe, W. erließ darauf eine Art Erklärung an die 
Nebellen und brachte fie einigermaßen zur Vernunft. 

Die zweite Oper war der Barbier von Sevilla. Sänger 
und Orcheſter gaben fich viel Mühe, das Publikum war 
jo gut aufgelegt wie nocd nie, und äußerte eine feltene 
Lebhaftigkeit und Dankbarkeit; ich jelbit hatte die Partitur 
im Kopfe, war der Sache mädtig und ſicher und Alles 
ging vortrefflih. Ich Hatte bewieſen, dab es unter meiner 
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Leitung auch von Statten gehen könne; das Publikum 
hatte endlich einmal eingeſehen, daß nicht blos die Per— 
ſönlichkeit des Dirigenten, ſondern die muſikaliſchen Kräfte 
überhaupt verdienten Theilnahme zu erregen, und ſo bin 
ich mit dieſer Vorſtellung, in der ich von mancher Seite 
freundliche Gratulationen erhielt, etwas feſter im Sattel 
geworden, Nächſten Montag wird der Barbier wieder: 
holt. 

Die dritte Dper, welche ich geleitet habe, jcheiterte an 
der Kälte des Bublifums und der dadurch hervorgerufenen 
Unluft und Widerwilligfeit der Sänger, d. 5. ſie fiel nicht 
durch, aber man hatte es auf der Bühne darauf abgejehen, 
um mir vielleicht hernach die Schuld zuzumwälzen. Es war 
Fra Diavolo von Auber, hübjche, aber alte Muſik, vom 
Componiſten vor 20 Jahren für eine Saifon gejchrieben 
und von den Deutjchen zu einer monumentalen Unſterb— 
lichkeit gemacht; während in Frankreich ſelbſt Niemand 
jegt mehr daran denkt. Die Oper hat matten Dialog, 
beruht auf einer, nachdem man fie kennen gelernt hat, un: 
interefjanten Anekdote, fanıı nur durch Zuthun der Schau: 
jpieler, durch humoriſtiſche Einmifchung von allerlei Fremd- 
artigem einige Würze erhalten, und dies fehlte eben. Daher 
fam e3, daß das an dem Abend gerade weniger gutgelaunte 
Publikum — das im Barbier dur) die wirklich draftische 
Komik der Situationen und Perjonen Hingerifjen worden 
war, falt blieb. Nun ging die alte Zeier von Neuem los. 
Die Geſchichte ift eben weniger idealifch, als wir Alle zuerſt 
gedacht Hatten, und der fehler liegt [jowohl] an der faljchen 
Auffaſſung der Dinge von Seiten des Publikums, das faſt 
nur durch Wagner’s perjönliche Direktion angezogen wird, 
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als auch von Seiten der Sänger. Doch die Hauptſache 
beſteht eben darin, daß ich das Dirigiren erlerne, und dieſer 
Zweck wird erreicht, hoffentlich noch weit mehr, was 
immerhin nicht unwahrſcheinlich ift, da wir erſt einen 
Monat hinter uns und noch ſechs vor ung haben. Nitter 
fann unter diefen Berhältniffen noch nicht an den Dirigir- 
übungen Theil nehmen, fondern muß warten, bis ich ſelbſt 
vollfommen eingeritten bin und alle Vorurtheile über- 
wunden find. Zu Neujahr, hoffe ich, wird fich die Arbeit 
zwijchen mir und Ritter theilen, und ich dann nod Zeit 
zu anderen Dingen erübrigen. Lebten Montag habe ic) 
ein Concert dirigirt, welches ein italienifirter Schweizer 
Sänger Stigelli im Theater gab, wobei ich auch noch auf 
dem Klaviere zu begleiten hatte, jo daß ich bald herauf 
auf die Bühne, bald wieder ins Orcheſter hinunter zu 
laufen hatte. Nächften Freitag wird die Stumme ge 
geben, wahrjcheinlich werde ich dirigiren; ebenjo auch jpäter 
den Wafjerträger und Mehul's Joſeph, die beiden folgen- 
den Opern. 

Geſtern war Don Juan unter Wagner’s Leitung bei über- 
fülltem Haufe, jedoch bei jehr flauem, unverftändigen, undant: 
baren Publikum. W. Hatte ſich ganz außerordentliche Mühe 
gegeben; wir hatten alle drei mehrere Tage und Nächte die 
inkorrekten Occhefterftimmen corrigirt, fehlende Inftrumente, 
als Poſaunen, durch andere — tiefe Trompeten u. |. w. 
erſetzt; Wagner hatte die italienischen Rezitative in einen 
guten Tebendigen Dialog deutſch übertragen, einige ſogar 
mit aufgenommen in der urjprünglichen Gejtalt; hatte 
ferner die Scenerie vereinfacht, den jtörenden vielfachen 
Dekorationswechjel durch eine gejchidte Reduktion desjelben 
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auf einen einzigen in der Mitte des erſten Aktes erſetzt, und 
ferner die letzte Arie der Donna Anna, die gewöhnlich in 
einem Zimmer geſungen wird, auf den Kirchhof verlegt, 
wohin ſie ſich mit dem Oktavio begibt, für den ein kleines, 
von W. componirtes Rezitativ zur Motivirung der Arie 
vorherging. So war in die ganze dramatiſche Handlung 
der, leider bei faſt allen Aufführungen fehlende, vernünftige 
Zuſammenhang gebracht. Es hat mich im Innerſten em- 
pört, wenn ich daran. dachte, wie man früher in Dresden 
Wagner vorgeworfen hat, er dirigire die Mozart’fchen Opern 
abjichtlih Schlecht und könne diefe Mufif nicht Leiden in 
eitlem Selbjtgefühl; diefes warme, Iebendige, ſich jo durch) 
uneigennüßige That ausjprechende Kunſtgefühl der ver- 
nünftigften Pietät für Mozart wird feiner diefer Pfeudo: 
verehrer desjelben je an den Tag legen. Es iſt klar, daß 
der Don Juan, wie er bis jebt überall gegeben worden ift, 
nicht fo befriedigt, nicht die Wirkung hervorbringt, die er 
hervorbringen fann und fol, und es bedarf hierin noch 
mancher Reform. 

Bon Mama noc feine Zeile. Ich wußte ihre neue 
Wohnung nicht, habe daher noc an die alte adrejjirt. 

Mit Ende dieſes Monats ziehen wir von der Dethen- 
bacher Gaffe aus und in ein befjeres Logis zu höchſt an- 
ftändigen und guten Wirthsleuten, einem Seidenfabrikanten. 
Wir erhalten zwei hübjche Zimmer, durch einen Gang 
getrennt, und bezahlen für Wohnung, Heizung, Bedienung, 
Frühftüd und Mittag, Alles zufammen wöchentlih & Ber: 
fon vier Zitecher Gulden. Billiger fann man's wohl nicht 
haben. 

Ich danke Dir für die Nachrichten von Dir und Deinem 


Sans v. Bülow, Briefe. L 18 
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Leben. Es freut mich, daß Willi! wohl iſt und die Säug— 
lingstoga allmälig ablegt. 

Nach dem Concert ſchreibe ich Dir. Wenn ich das 
nächſte Mal wieder öffentlich ſpiele, dann kommſt Du 
wohl herüber. 


78 
Un den Dater. 


Züri), 2. Dez. 1850. 
Seliebter Bater! 


Geftern find wir ausgezogen. Da höre ich zu guter 
Lebt von meinem Wirth, dem ich vor circa drei Wochen 
einen Brief an Dich zur Übergabe auf der Poſt gegeben 
hatte, weil ich durch die Proben ganz in Anſpruch ge 
nommen, nicht die Zeit finden fonnte, den Gang ſelbſt zu 
thun, daß das Dienftmädchen ihn verloren habe. Wie un- 
angenehm mir dag gewejen ıjt, brauche ich Dir wohl nicht 
zu jagen; noch dazu, da ich durch dieje Nachläffigkeit meinen 
Paß verloren habe, den ich, nebſt Wagner’3 Aufſatz über 
das Judenthum in der Kunſt, in den Brief an Dich ein- 
gelegt hatte, um Dich zu bitten, ihn für mi nad) 
Leipzig zur Verlängerung zu jchiden. In demfelben Briefe 
bat ich Dich ferner um zehn GTd., Die ich jedoch jett nicht 
mehr brauche, da mir Mayer-Wordbmüller, der finanzielle 
Direktor der Concerte, unterdejien 40 frz. Franken für 
meinen Vortrag zugejandt hat, der nah Maßgabe des 
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hieſigen Beifallsverhältniſſes ſehr gefallen, und die Auf— 
forderung, im vierten Concert, welches bald nach Neujahr 
ſtattfinden ſoll, wieder zu ſpielen, nach ſich gezogen hat. 

Ich kam heute nach der Probe nach Haus, und da hat 
ſich denn etwas zugetragen, was gebieteriſch unſeren, 
Wagner's und meinen, Rücktritt vom Theater heiſcht. Heute 
dirigire ich zum legten Mal in der Stummen von Portict. 
Tür meine Zukunft, für die nächfte, wird W. ſchon forgen; 
vielleicht ift bei meiner Mutter durch das Mbbrechen des 
Theaterverhältnifjeg auch etwas gewonnen. Genug, es ift 
rein unmöglich, die Sache in der bisherigen Weije fortzu— 
führen. Die Perſonen und Umftände find zu efelhaft; die 
Neibungen hören nicht auf. Ich Habe die zwei Monate 
hier wenigjtens nicht verloren, jondern etwas gelernt, was 
mir viel nügen kann. Ich kann Dir nicht Alles weitläufig 
augeinanderjegen, nur wilje joviel, daß der Hauptgrund, 
daß wir noc heute auffündigen werden — eine Even- 
tnalität, die ſchon längſt vorhergejehen und reiflich über- 
legt war — in einem Gtreite mit dem Mann der eriten 
Sängerin Liegt, die gekündigt hat, da fie nicht mehr unter 
meiner Leitung fingen will. Sie ift fo beliebt, daß Kramer 
ruinirt ift, wenn fie fortgeht. Ich muß mich alſo ent- 
ihließen, da3 Opfer zu werden. An eine Vermittlung ift 
nicht mehr zu denken. Und brächte man auch — was nur 
durch Demüthigungen meiner und Wagner’8 zu erwirfen 
wäre — die Sache jet wieder in's Geleije, e8 könnte nicht 
fortdauern, mit erfter Gelegenheit würde wieder Skandal 
werden und die Sache zu dem nämlichen Ende kommen. 
Darum Tieber heute, wo wir einen jehr ehrenvollen Rück— 
zug haben, als morgen. 


18* 
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Daß mich die Gefchichte ehr aufregt im Moment, wirft 
Du begreiffih finden. Mögeft Du darin eine Entichul« 
dDigung jehen, einmal dieſes Briefes, dann des Tangen 
Schweigens, das Durch den Berluft meines Schreibens ohne 
mein Berjchulden fo lang geworden ijt. 

Wie e8 mit dem Paß werden fol, willen ebenfalls nur 
die Götter. 


79. 
Un den Dater. 


Zürich, 9. Dez. 1850. 
Lieber Bater! 

Dein Schreiben hat mich ſchmerzlichſt berührt und ich 
tröfte mich einzig damit, daß Du meinen lebten Brief 
in manchen Punkten, wo auch vielleicht meine Kürze und 
Unausführlichkeit Gelegenheit dazu gegeben hatten, miß— 
verjtanden Haft. WBielleicht jehen wir uns bald, und die 
mündliche Unterhaltung löſt den trüben Schleier, den na— 
mentlid; Deine Drohung: Dich) in dem Falle, daß ich ohne 
rein praftifche Thätigkeit bei Wagner in Zürich verbleiben 
follte, ganz von mir losreißen zu wollen, um meine Liebe 
zu Dir gezogen hat. Sch bin durch meine emergijche That 
zum Mann geworden; ich habe ein Gewifjen und eine 
Überzeugung, nad) der ich feſt Handle, und ich glaube, die 
find von Jedermann zu achten. Sch bin Mufiker und 
werde es bleiben; ich bin ein Anhänger — jegt Schüler — 
Wagner's und werde dies durch mein Wirken beweijem 
Es ift unumſtößlich beichlojjen. Warum alfo Dein ſich 
faft bis zum ernſten Verbot erhebendes Zweifeln — warum 
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nicht ſagen: — „fahre fort, wo Du angefangen; meine 
herzlichſten Glückwünſche begleiten Dich; Du haſt Dich bis 
jetzt noch nicht ſo ſchlecht bewährt, daß ich Dir gar kein 
Vertrauen ſchenken dürfte.“ Warum nicht ein herzliches 
Verhältniß — ſo daß, wenn ich Deine Hand auf der 
Briefadreſſe erkenne, ich freudig bewegt das Siegel breche 
und ausrufe: es iſt von meinem guten Vater! Spare 
Dir die Vorwürfe, bis ich einen ernſten Fehl begangen! 
Ich bitte Dich dringend darum. Willſt Du mir deßhalb 
Deine Liebe entziehen, daß ich Wagner, den ich mit jeder 
Stunde mehr liebe und verehre, über Alles ſtelle, ſo muß 
ich Dir mit Thränen ſagen: nun, da thue es und füge ſie 
Deinem Willi hinzu, dem ich die Kindesliebe meinerſeits 
gewiß in Bruderliebe verwandeln will. Aber glaube mir, 
ich bin ſo feſt, daß ich nichts ſcheue und alle Conſe— 
quenzen meines Thuns vollbewußt auf mich nehme. 

Die Rückkehr zu meiner Mutter iſt unmöglich. Ich 
habe oft heiße Thränen vergoſſen in der Erinnerung an 
ſie, aber ich ſehe, daß ihr Fanatismus ſtärker iſt als die 
Mutterliebe. Das erleichtert mir das Herz. 

Was meine nächſte Zukunft betrifft, ſo hat ſich der 
Zufall ſo günſtig in's Mittel geſchlagen, daß ich faſt aber— 
gläubiſch werden könnte. Ich habe geſtern von dem Di— 
rektor des Theaters in St. Gallen, Herbort, ein Engage— 
mentsanerbieten als Muſikdirector erhalten, da er gehört, 
daß ich mit Zürich gebrochen. 

Die Bedingungen find annehmbar. Hauptoeonditio iſt 
baldiges Eintreffen. Wagner war anfangs gegen, nach 
einiger Überlegung für die Annahme, die bereits geſchehen 
iſt. Ich reiſe Dienſtag Abend von hier ab, Ritter geht 
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mit und wird an der Oper als Chordirektor unter meiner 
Leitung anfangen. 

Die Verhältniſſe ſind glücklicher als hier, inſofern ich 
ganz ſelbſtſtändig, ohne Vormund auftrete, und mit zwar 
geringeren Kräften, aber auch weniger hochmüthigen, zu 
thun, auch keine Rivalen wie hier habe, denen die Muſik— 
direktorſtelle Geſchmack einflößte. Ich bin nun alſo von 
Wagner vorläufig entfernt und in Deiner Nähe; nach Ab— 
lauf des Winters gehe ich wahrſcheinlich zu Wagner 
zurück, um unter ſeiner Anleitung, mit ſeinem Beiſtande 
eine Oper zu ſchreiben. Zum Chriſtus habe ich ungeheure 
Luſt; W. meint aber, ich ſolle etwas Praktiſcheres für den 
Augenblick machen. Eine Möglichkeit wäre es, daß ich 
durch Wagner auch bei Liſzt in Weimar eine Thätigkeit 
fände — vielleicht — es iſt dies aber nur eine Idee von 
mir — ſchlage ich meiner Mutter den Ausweg vor, daß 
ich den Sommer in Paris zubringen werde, wo ich, wenn 
ein wenig unterſtützt, mir mein Brot ſchon verdienen 
könnte. 

Vielleicht ſehen wir uns alſo bald. 

Grüße Louiſe und danke ihr für die wollenen Socken. 
Ich brauche ſie nicht, da ich bei der ziemlich ſtarken Kälte 
dennoch in meinen baumwollenen nicht friere. Übrigens 
härte ich mich ſyſtematiſch ab. 

Dein Dich liebender 
Hans v. Bülow. 
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80. 
An den Vater. 


St. Gallen, 17. Dezember 1850. 
Geliebter Vater! 


Für heute nur ein paar Begleitungszeilen des Bücher— 
padetes, das ich Dir zufchide. Ich Habe den Kalender des 
Kladderadatich hineingelegt, den ich mir einmal in einem 
Momente, wo e& mich drängte, mir den Beutel zu erleichtern, 
gefauft habe, und Dir nun zum Amüſement zuſchicke. 

Für Deinen Brief vielen Dank; er hat mich jehr erfreut 
und beruhigt. Nimm mir den meinigen legten nicht zu 
jehr übel; ich antwortete stante pede auf den Deinigen 
und war in ziemlicher Aufregung; es ift wohl nicht zu 
verwundern, daß ich manchmal gerade jo jchwarz jehe, als 
zu anderer Zeit Alles in roſigem Lichte erblide. 

Sch habe bis jetzt hier noch Feine Privatwohnung ge- 
funden; ein jtiller Mann bin ich nicht, da ich Muſik mache; 
das war der eine Punkt des Anjtoßes, der andere Die 
theuren Preife. Bon Neujahr an fol e8 weniger fchwierig 
fein, ein Logis zu finden. Wir wohnen jegt vorläufig im 
Gaſthaus zum Schwan jehr fchleht und für diefe Fuhr- 
mannsfneipe auch jehr theuer; Doc) ift dag Efjen erträglich, 
und der Umstand hatte mich namentlich bejtochen, daß der 
Wirth zugleich Klaviere vermiethet und ich ſomit gleich 
eines zu meiner Dispofition erhielt, auf dem ich fleißig übe, 
namentlich die Liſzt'ſche Tannhäuferouvertürenparaphraje, 
die ich in Zürich nad) Neujahr jpielen werde. 

Am Sonntag habe ich die erjte Oper dirigirt: „Der 
Waffenſchmied von Worms“ von Lorking. Das Haus war 
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jehr voll, das Publikum jehr dankbar. Meine Leiftungen 
als Dirigent eine ungeübten, aus lauter Dilettanten zu« 
jammengejegten, nicht einmal ganz vollzähligen Orchefters 
find, wenn auch noch nicht öffentlich, doch bei Allen, die 
die Verhältnifje fennen, ungemein rühmend anerfannt worden. 
Ich Habe, nachdem ich in der erften Probe faſt zur Über- 
zeugung gelangt war, es jei mit diefen Leuten nichts an- 
zufangen, denn es ging nicht einmal infam, e& ging gar 
nicht, mich neulich faſt ſelbſt bewundert, daß ich nach drei 
Proben im Ganzen die Leute jo zujammengehalten habe, 
daß es ohne eflatanten Durchfall abgegangen. Wagner 
hat recht, wenn er jagt, ich habe ein großes Talent zum 
Dirigenten. 

Die Mitipielenden waren theils Kaufleute, Advofaten, 
aud Beamte und ein paar Muſiker von Fach. Der Theater: 
direftor Herbort, ein ganz hometter, freundlicher Mann, 
hatte mich jehr dringend gebeten, die Herren recht delifat 
zu behandeln. Ich verband mit der eifernjten Strenge 
und oft bis zu maßlofer Heftigfeit fich verjteigenden Energie, 
doch ſoviel amifale Höflichkeit, daß mir die Herren — die 
beiten der Dilettanten — erklärten, ich fei bereits ſehr lieb- 
gewonnen ihrerjeit3, fie machten ſich's zum großen Ber: 
gnügen, von mir dirigirt zu werden, und würden, wenn es 
ihre Berufsgeichäfte erlaubten, gern alle Proben Halten, 
foviel ich ihrer anzuordnen für nothwendig halten würde. 
Ich Habe die beite Hoffnung dazu und weiß, daß ich Die 
Fähigkeit befite, eine Teidliche Dper aus faft nichts zu 
ſchaffen. 

Was das Perſonale betrifft, ſo ſind alle Mitglieder 
zuvorkommender und freundlicher gegen mich als in Zürich. 
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Das Schauspiel ift gerade jo gut, als es dort erbärmlich 
it. Die Oper ift freilich bedeutend geringer; doc, läßt 
fi etwas mit den Sängern anfangen, wenn man fich 
nicht big zu übermäßig jchwierigen Aufgaben veriteigt. 
Vielleicht Laffen fi) auch Concerte mit Symphonieen veran- 
ftalten, Triofoireen und dergleichen freilich erjt nad) Neu- 
jahr. Bis dahin ift das Theater gejchlojjen, doch gibt es 
jo viel einzuftudieren, daß ich nicht einmal weiß, ob ich zu 
Weihnachten nach DOtlishaufen kommen kann. 


81. 
An den Dater. 


St. Gallen, 23. Dez. 1850, 
Lieber Bater! 


Deinen Brief, den ich geſtern erhalten, kann ich erſt 
heute beantworten. Das Warum mögejt Du aus der Bei« 
lage erjehen, der ich nur noch Folgendes Hinzufügen will. 
Das Concert, das gejtern Abend jtattfand, habe ich in 
Borjchlag gebracht und ganz nach meinem Ermeſſen arran- 
girt. Es war im Vergleich mit den übrigen, die in diefer 
Woche ftattfanden, jehr auserlefen, obwohl wir nur ein 
mittelmäßiges Klavier zu meinem Solojpiel und der eben- 
fall3 von mir allein bejorgten Begleitung zur Dispofition 
fanden, da es jchwer it, Flügel zu befommen, für Geld 
gar nicht umd für gute Worte bei Privatleuten noch weniger. 
Obgleich e8 nicht jehr voll im Concert war, jo war das 
Publikum dennoch jehr dankbar. Wenn es mir nicht zu 
lächerlich vorkäme, es niederzufchreiben, jo müßte ich jagen, 
daß ich im eigentlichjten Wortjinne Furore gemacht habe, 
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Nach beiden Vorträgen ſtürmiſch hervorgerufen, — und Du 
fannft Dir denken, daß ich nicht jogleich beim erften nach— 
ichallenden Bravoruf hervorgetreten bin, — beim zweiten 
Male am Schlufe lebhaft empfangen. Ein fabelhafter Er- 
folg, wahrhaftig! Ich stehe jet nun ganz feit Hier, habe die 
hiefigen erefutiven Größen in Grund und Boden — 
und bin eine Autorität geworden. 

Es thut mir recht ſehr leid, daß Du nicht zugegen 
warſt, denn es würde Dir jedenfalls Spaß gemacht haben. 
Hoffentlicht erfährſt Du noch aus fremden Mündern mein 
Lob. 

Schreiben konnte ich Dir nicht und Dich bitten herzu— 
kommen, weil bis zu dem Abend vorher das Zuſtande— 
kommen des Concertes, in Ermangelung eines Klaviers, mehr 
als zweifelhaft blieb. 

Daß ich morgen Abend nicht kommen kann, thut mir 
vielleicht noch mehr leid als Dir, aber es gibt viel zu thun. 
Es ſoll Sonntag wieder Oper ſein, und da muß auch an 
Feiertagen Probe gehalten werden. Iſt es mir irgend mög— 
lich, ſo komme ich Mittwoch früh, oder, wenn da keine 
Poſt geht, Abends; Donnerstag Abend 6 Uhr muß ich 
aber bejtimmt von diefem Ausfluge zurüd fein. Da führt 
der junge Greith, ein fehr talentvoller, tüchtiger Componift, 
ein Oratorium und andere Compofitionen von ſich auf, und 
man würde e& mir jehr übel nehmen, er, fein Vater und 
der Anhang diefer Leute, wenn ich nicht zugegen wäre und 
es mit bewunderte. Und nicht allein dies: Freitag früh 
findet auch jedenfalls eine Probe jtatt, die id) zu leiten 
habe. Die Gejellihaft, die ich hier zu Ddirigiren Habe, 
beiteht aus jehr zuvorfommenden, wirklich gebildeten und 
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gar nicht talentloſen Leuten, mit denen ich bei dem Reſpekte, 
der bei meinem geſtrigen Glanzerfolge die höchſte Stufe 
erreicht hat, in dem amikalſten Rapporte ſtehe. 

Es ift Gefahr vorhanden, daß ich ganz toll vor Eitel- 
feit werde. Denn ich weiß, daß ich die Schmeicheleien, 
die man mir hier jagt, für baare Münze halten Fann. 

A propos, weißt Du, wen ich hier angetroffen? Den 
jungen Wallbach. Er hat wirklich Talent zum Schaufpieler 
und auch zur Mufit; er hat gejtern in meinem Ouartett 
für Gefang, das Applaus fand, mitgefungen, recht brav. 
Er ift mit feinen Eltern feit lange ausgejöhnt, kömmt zu 
Ditern an das Stuttgarter Hoftheater. 

Heute früh erhielt ich einen Beſuch von einem jungen 
Bruder meines Freundes Raff. Er ijt auch Muſiker, ſehr 
talentvoll, hat bereit3 im Orcheſter unter meiner Direktion 
gefpielt. Er bat mich, ihm im Klavierjpiel Stunden zu 
geben; ich jei der Einzige, von dem er hier lernen fünne — 
und fragte, was ich nähıne. Er war höchlichjt erfreut und 
gerührt, al3 ich ihm von meiner genauen Bekanntſchaft mit 
feinem Bruder erzählte und ihm jagte, es jei mir jehr lieb, 
mich an ihm für die Freundlichkeit jeines Bruders einiger: 
maßen revandhiren zu fünnen. 

Ich muß jebt fchließen. Lebe wohl, verlebe einen 
heiteren Abend morgen. Ich werde mich ſammt andern 
trübgejtimmten Geſellen erheitern durch Trinken. Doc 
habe feine Angſt: 1/11 Uhr ift Bolizeiftunde, und die wird 
jo ftrenge gehalten, daß ich darüber Schwarzweiß werden 
fünnte. Antworte, ich bitte, auf der Stelle, wie es ſich 
mit meinem Befuche in Otlishaufen betreffs der Zeit am 
beiten arrangiren läßt. 


Un den Dater. 


St. Gallen, ult. Dez. 1850. 
Lieber Vater! 


Seit meinem Bejuche bei Dir ijt es mir Hier nicht jonder- 
(ich ergangen. Die Aufführung der Regimentstochter, deren 
Titelrolle jchlecht vertreten war, ging nämlich ganz erbärm— 
lid) von Seiten des Orcheſters. Ich Hatte nicht Die er- 
forderlihe Anzahl Proben erlangen können, hatte nicht die 
nothwendige Beſetzung der Initrumente erhalten, jo daß 
ih die ſchlimmſten Lücken durch allerlei Correfturen und 
Abänderungen ausfüllen mußte, ftand in mehr als Todes- 
angitt am Pult, in jedem Augenblicke vollfonmenen 
Fiasko erwartend, der zwar nicht in dieſer Geftalt, wohl 
aber in der einer ohrenzerreigenden Katzenmuſik eintrat. Ich 
weigerte mich entjchieden, den zweiten Akt zu dirigiren und 
fonnte nur mit Mühe dazu überredet werden. Nach der 
Aufführung hatte ich eine jehr ärgerliche Szene mit dem 
Direktor, dem ich erklärte, zu dieſer Schw ... ſei ich zu gut, 
und wenn es nicht anders würde, jo ginge ich augen 
blidlicd) fort. Wir haben ung zwar wieder verjöhnt, und 
die Sache geht ihren gewöhnlichen Gang fort, d. h. es 
wird an neuen Opern vorläufig nur mit den Sängern 
Itudiert und die nächjte Oper nicht vor 14 Tagen ftatt- 
finden. Der Direktor hat Anstalten getroffen, durch die 
der Anarchie ein Ende gemacht werden joll, und die nament- 
lic) darin beftehen, daß ein heizbarer Saal gemiethet worden 
it, damit die Herren Dilettanten nicht plöglich bei Proben 
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vor Froſt aus dem Theater weglaufen u. ſ. w.; allein lieb 
iſt es mir doch, daß ich keinen Contrakt abgeſchloſſen habe, 
um bei dem nächſten Skandal ungehindert abzureiſen. Meine 
Geduld wird hier auf harte Proben geſtellt, und das Nieder— 
ſchlagende dabei iſt die Erfolgloſigkeit der vielen Bemühungen, 
die ich mir gebe, um die Sache anſtändig herzuſtellen und 
die zuletzt gewonnene Überzeugung, daß ſie es nicht werth 
iſt. Glücklicherweiſe bin ich hier ſo gut akkreditirt, habe 
mir ſoviel Reſpekt erwirkt, daß man meine Perſon und 
meine Dirigentenleiſtung ſehr wohl von dem unglücklichen 
Orcheſter zu unterſcheiden weiß; ſo erhielt ich allerſeits 
geſtern Condolenzbezeugungen — auch bei meinem Streit 
mit dem Direktor ſtellte ſich das ganze Perſonal auf meine 
Seite, d. h. ſie machten unter einander ab, daß, falls ich 
ſchriftlich und entſchieden meine Entlaſſung fordere, ein 
energiſcher Proteſt an den Direktor abgehen und ihn ver— 
anlaſſen ſollte, ſeine Grobheiten gegen mic auf eklatante 
Weiſe zu repariren. Nun, wir wollen ſehen, wie es weiter 
gehen wird. Die nächſte Oper iſt das Nachtlager. Der 
Freiſchütz wird für ſpäter aufgeſpart. 

Über das Concert von Greith habe ich eine Rezenſion 
geſchrieben, die im Montagstageblatt ſteht. Du wirſt wohl 
den Verfaſſer am Styl erkannt haben. Die Feinde des 
ſehr verhaßten alten Greith räſonniren fürchterlich darüber; 
doch wagen ſie es nicht, den andererſeits ſehr reſpektirten 
Mann in ſeinem Sohne anzugreifen. Ich werde jedoch 
mich vielleicht nächſtens veranlaßt fühlen, öffentlich meine 
Autorſchaft zu erklären. Der alte Greith, ein ganz inter— 
eſſanter, wenn gleich in vielen Stücken ſehr bornirter Mann, 
hat mich und Ritter ſchon vorher ſo lieb gewonnen, daß 
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er uns förmlich verfolgt, uns z. B. zum Kneipen abholt 
und Stunden lang bei uns ſtehend, in Kunſtgeſpräche ver— 
tieft, zubringt. Nach der Rezenſion wird ſeine Dankbarkeit 
nun keine Grenzen mehr kennen. Er hat mir jetzt ver— 
ſprochen, mit ſeinen beiden Söhnen, wann immer es ihm 
möglich ſein wird, auch bei ſchlechten Opern, im Orcheſter 
mitzuwirken. 

Un Wagner jchreibe ich heute noch, und da geht die 
Erklärung betreff3 des Pafjes mit zur Polizei. Die Ber- 
Iiner Gejchichte wird jedenfalls auch noch vor Neujahr, 
d. h. vor dem 8. Januar, bejorgt werden. An diefem Tage 
wollen wir, wenn e3 möglich jein wird, in einem an— 
ftändigen Hotel, alfo nicht da, wo wir wohnen, eine kleine 
Geſellſchaft geben. 

Ich bin doch noch feit entfchloffen, bis Dftern Hier aus: 
zuharren; ich werde mich für die Leiden dieſer Muſik— 
direktorei auf andere Art zu entjchädigen fuchen. Mit was 
für Stieren id) im Orchefter zu thun habe, das geht über 
alle naturhiftorischen Begriffe hinaus. Wenn man die Leute 
nur irgendwie accejjibel machen könnte; fie verjtehen aber 
rein nichts; ich wirde gern grunzen und brüllen lernen, 
um mit ihnen etwas zumege zu bringen, aber es würde 
auch nichts helfen. Es bleibt da zulegt doc nur das 
Lachen reip. Hohnlachen übrig. 

Wegen des „Lügners“ nnd des „Seichäftigen“t Habe 
ich noch feine Rüdjprache nehmen können. Die Befugnifie 
des Regiſſeurs erftreden fich nur auf die Leitung des vom 
Direktor angeordneten Stüdes. 


1 Quftfpielüberjegungen von Eduard v. Bülow (»Il bugiardo« 
bon Goldoni), 
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35 Jahre ſpäter, 1886, bei Gelegenheit eines Klavier— 
vortrag3, jah Bülow diefe Stätte feiner erften muſikaliſchen 
Wintercampagne wieder, und entwarf nad) Schluß des Kon» 
zertes, in heiterem Zuſammenſein mit den dortigen Mufil- 
bejliffienen und Mufikliebhabern, eine launige Schilderung der 
Orcheſterzuſtände, mit welchen er einft zu rechnen gehabt hatte. 
Da jo manches wichtige Inftrument nicht durch feſt engagirte, 
bezahlte Mufifer, fondern durch Dilettanten vertreten gewefen, 
die and Liebe zur Kunft ihre Zeit willig opferten und dem— 
gemäß mit Vorficht behandelt werden mußten, fo hatte der 
junge Rapellmeijter an jenem Dirigentenpulte mehr denn 
einen qualvolen Moment zu durchleben. „E3 waren da im 
Orcheſter auch zwei Herren Fagottiften” — fo citirt in einem 
Brief vom 4. Febr. 1895 Frau Mufikdireltor Meyer aus 
St. Gallen Bülow's eigene Erzählung: „denken Sie fi, 
Amateurs — die waren mein Schreden und erhielten mich 
in einer verzweifelten Spannung. Hatten fie nicht3 zu fpielen, 
jo jchwebte ich in einer Angſt, fie könnten einjegen und ich 
winfte ftet3 ab („noch nicht!) — follten fie aber wirklich 
einfeßen, fo Hatte ich wieder nicht den Muth, ihnen das 
Zeichen zu geben — und ich winfte wieder ab.“ 

Eines Baufen-Amateurd Hingegen geſchah ehrenvollere 
Erwähnung, da er ein Wunder von Taktfeſtigkeit geweſen 
jein fol und fih jogar während längerer Paufen, die er in 
Gedanken weiterzählte, Heine Beſuche im benachbarten Cafe 
gejtatten durfte, ohne das Enjemble zu gefährden, da er ftet3 
pünktlih zum Schlag wieder auf feinem Poſten ftand. 

Aber nicht nur durch Wiedererwedung folcher mufifalifchen 
Einzelheiten aus einer längft entjchwundenen Zeit hat Bülow 
jeine Zuhörer in fröhliches Staunen verfegt: dieſes wuchs, 
al3 der weitgereifte Mann, der jo Vieles erlebt und gejehen, 
einzelne feiner Mitarbeiter aus jenen fernen Tagen fogleich 
mit ihren Namen anredete und Jedem etwas in Erinnerung 
zu bringen wußte, das ſich jpeziell auf ihn oder feine Thätig- 
feit bezog. 

Am Morgen nah dem Konzert wünfchte er auch das 
Theater, die Stätte feines einftigen Wirkens, wiederzujehen, 
und troßdem ber beicheidene Mufentempel ein verändertes 
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Ausſehen bot, da er gegenwärtig als Aufbewahrungsort für 
Feuerwehrutenſilien dient, trotz der veränderten Umgebung, 
blieb Bülow dicht vor dem Ziel der kleinen Wanderung 
ſtehen und ſagte zu ſeinem Begleiter, dem Herrn Muſikdirektor 
Meyer: „hier muß es fein — aber es war da noch ein Thor,“ 
und als man ihm dies beftätigte und erzählte, daß es mittler- 
weile abgeriffen worden, fchritt er weiter, auf den alten Bau 
zu, und rief: „da war's!“ — Aud einen Befuh in dem 
benachbarten Cafe — des Paukers Zuflucht — ließ er ſich 
nicht nehmen, traf dort noch diejelbe Wirthin an, die ſich 
feiner freilich nicht mehr erinnern fonnte. Freundlich bat 
ihn die alte Frau, nicht abermal3 gar jo lange zu warten 
mit dem nächſten Bejuh in St. Gallen — da er fie dann 
wohl nicht mehr finden dürfte — und er verſprach ihr auch, 
recht bald wiederzufommen. „Der verehrte Meifter fam aber 
nicht wieder” — fo fchließt der Bericht über Bülow's Beſuch 
in St. Gallen am 25. und 26. Februar 1886, dem die eben 
angeführten Einzelheiten danfend entnommen wurden. 


53. 
An den Dater. 
St. Ballen, 5. Januar 1851. 


Deinen Nath, bei der Kälte zu frieren, befolge ich mit 
urmenjchlichem Aufgehen in das Froſtgefühl. Ich laſſe 
mir nämlich niemals heizen, da es in den eifernen Ofen 
dann für eine Stunde die unerträglichite Hitze giebt, fo 
daß ich gemöthigt bin, die Fenſter aufzureißen, und dann 
den Tag über die vorige Temperatur zurückkehrt. Übrigens 
wäre es auch Luxus, da ich de Morgens erjt um 7 Uhr 
aufftehe und von 9, ausnahmsweije.10 Uhr Morgens an 
Proben habe, Ehorproben, die einen rein zur Verzweiflung 
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bringen könnten, wenn nicht die Damen ſo liebenswürdig 
und die Herren ſo guten Humors wären. Beſondere 
Choriſten haben wir nämlich nicht; das ganze Schauſpiel— 
und Opernperſonal iſt verpflichtet, mit bei den Chören 
auszuhelfen. Bei dieſer edlen Beſchäftigung wird es dann 
bald Mittag; wir eſſen zeitig; dann geht es in den Löwen, 
wo man Kaffee trinkt, die „Augsburger“ und den -Siéecle« 
durchblättert, fih am »Charivari«, der jeßt treffliche Cari— 
caturen über deutiche Zuftände bringt, ergößt, und Be— 
kannte trifft. Oder ich mache einen Beſuch ꝛc. Nachmittags 
1/33 Uhr big 1/55 ift wieder Ohrenmarter und Schulmeifteret. 
Des Abends iſt entweder Orchefterprobe oder Theater, und 
der Tag endet, ohne daß man fich defjen verfieht. Iſt es 
dann ſehr kalt, fo Tege ich mich zu Bett und ſtudiere nod) 
PBartituren, die den Borzug vor den Büchern haben, daß 
man dabei nicht einjchläft. Seht bin ich darüber, den 
Freiſchütz, d. h. die Partitur, gründlich durchzuſtudieren, jo 
daß ich ihn auswendig lerne. Erft wenn man es mit 
einer Oper jo weit gebracht bat, d.h. mit einer guten 
Dper, wo jede Note, jede Niüance, jedes Injtrument feine 
befondere Beltimmung und Bedeutung hat, glaube ich, iſt 
man im Stande, fie gut einzuftudieren und zu Dirigiren, 
was nur dann gejchehen kann, wenn man nicht nöthig 
hat, in die Bartitur hineinzubliden. Es ift recht gut, daß 
Du jeßt noch nicht kommen kannft, weil Du erjt in ſechs 
Tagen fommen follit. 

Nächten Freitag wird nämlich, mit Gottes des All: 
mächtigen Hülfe, der Freifchüß gegeben werden. Sch hoffe, 
e3 wird Teidlich jcheußlich gehen; drei Orchefterproben be- 
fomme ich gewiß. Endlich haben wir einen Concertmeifter 
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erhalten, einen noch jungen, recht tüchtigen Geiger und 
Muſiker (dafür etwas groben und arroganten Menſchen) 
aus Erlangen. Sein Beiſtand wird die Sache etwas ener- 
giſcher marjchiren machen. 

Über meine Rezenſion ift der alte Greith recht fehr 
glücklich gewejen; hat fie jogleich jeinem in Wintertyur 
befindlichen Sohne zugefandt. Obgleich nicht in dem 
Hauptpunfte einverftanden, war er doch über vieles ihm 
ganz aus der Seele Geiprochene hocherfreut; von Vor- 
urteilen ift er übrigens nicht bejeffen; feine Augen leuchten 
heil und feurig, fobald man den Namen Proudhon au 
ſpricht. — Was Du von übermäßig langen Perioden 
Ihreibit, ift wahr, und ich muß es mir abgewöhnen; doc) 
glaube ich, waren fie nicht eig und unverjtändlich; es ift 
ſchwer, in concijen kurzen Säßen zu fchreiben, wenn man 
Rüdfihten beobadhten, die Worte abwägen muß. — 

Im Gafthaufe zum Schwanen werde ich wohnen bleiben. 
Der Wirth, ein Sachſe aus der Gegend von „Dräfen“, 
ift ein honetter, billiger Menſch. Zu Neujahr haben wir 
eine Rechnung bezahlt, die wir außer dem Logis, das hier 
übrigens in Privathäufern nicht wohlfeiler ift, in allen 
Punkten jehr mäßig und ohne erheblichen Aufichlag fanden. 
Nitter hat ein anderes Zimmer genommen, jo daß die 
Eriftenz für Jeden behaglicher ift. Freitag früh kommſt 
Du alfo her, vielleicht mit Louifen, und bewunderft Abends 
Deinen Dich Liebenden Sohn Hans. 

P.S. Daß ich auf der erjten Seite jo groß, auf der 
legten jo Klein gejchrieben habe, ift auf Rechnung der Kälte 
zu jchieben. 
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84. 
Un den Dater. 


St. Ballen, 8. Januar 1851. 
Rieber Vater! 


Meine Antwort auf Deinen Brief wirft Du wohl er: 
halten Haben. Heute melde ich Dir nur, daß fich die 
Aufführung des Freiſchütz verzögert; er kann wegen Mangel 
an Zeit zu Proben anjtatt Freitag erjt künftigen Sonntag, 
den 12tem, gegeben werden. Ich hoffe beftimmt, Dich dazu 
hier zu fehen. Die Aufführung wird für St. Gallen eine 
recht erträgliche fein. Es jpielen mehrere Leute von Fach 
mit, die fich früher nicht dabei betheiligt hatten; nament— 
li die Streichinftrumente find nun gut und genügend 
beſetzt. Pojaunen und zum Theil auch Trompeten fehlen; 
doch tjt dieſer Verluft hier zu ertragen. Nach der geitrigen 
Probe, die ich abgehalten, freue ich mich darauf. Daß 
Ernjt Bülow mir gejchrieben, weißt Du, da Du mir den 
nad) Otlishaufen adreffirten Brief felbft zugeſandt haft. 
Es lag einer an Did) darin, den ic) Dir zujchide, ebenjo 
wie den für mich, um mich der Nothwendigkeit der In— 
haltsangabe zu entheben. Diejer Brief, quasi im Auftrage 
meiner Mutter gejchrieben, hat mich auf das Tiefite be- 
fümmert und verftimmt. Sch will alles Mögliche 
thbun, was in meinen Sräften fteht, um eine Ver— 
föhnung herbeizuführen; die Bedingung eines Reue— 
geftändnijjes und gänzlichen Zosjagens von Wagner fann 
ih nicht anders als verwerfen. Wagner felbjt will ich 
nicht weiter Damit behelligen, auch nicht zu Rathe ziehen. 
Es herrſcht übrigens, wie ich nad Ernſt's Brief Schließen 

19* 


— 292 — 


muß, ein ſehr bedauerlicher Irrthum in den Anſichten 
meiner Mutter über die Sache. Die Aufklärung, die ich 
durch Iſa's Vermittlung geben und erhalten kann, werde 
ich übrigens baldmöglichſt herbeizuführen ſuchen. 

Sei ſo gut, ſende oder bringe mir Ernſt's Brief 
zurück, den ich jedenfalls beantworten werde, zwar mit 
aller Achtung, die Ernſt verdient, aber doch von dem 
Standpunkte aus, den ich behaupten kann und darf. 


Franz Liſzt beantwortet eine Bitte Eduard v. Bülow's, 
ihm in Betreff der nun zweckmäßigſten Schritte für die Zu— 
kunft ſeines Sohnes rathen zu wollen, wie folgt. 


Ciſzt an Eduard von Bülow. 


Eilsen, 4 Janvier 1851. 
Monsieur le Baron, 


Je suis trop sensible à l’honorable confiance que vous 
me t@moignez, pour ne pas me mettre serieusement en de- 
voir, tant maintenant que par la suite, de la justifier du 
mieux qu’il me sera donne. 

Dans la carriere que vient d’embrasser Monsieur votre 
fils, carriere pour laquelle il est evidemment dous de la 
maniere la plus remarquable, quatre points (pardonnez-moi 
cette fagon d’apparence p@dantesque, mais elle est de beau- 
coup la plus claire et la plus commode) sont à considerer: 

1° Les anndes d’apprentissage et de preparation; — 
les occasions à rechercher ou à &viter; — les places & 
accepter ou & refuser — ete. 

2° Quelle direction suivre, et quel genre d’ouvrages 
entreprendre ? Monsieur votre fils doit il &erire du coup 
un grand opera, ou bien lui sera-t-il plus profitable de 
travailler au prealable ou simultandment & quelques com- 
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positions de moindre étendus, — symphonie, quatnors, 
solos, morceaux d’ensemble, ete. 

3° jusqu’& quel point trouvera-t-il avantage à negliger 
son talent tr&s rdel de pianiste? Ne vaudrait-il pas mieux 
qu’il le cultivät (ainsi que Mozart, Beethoven, Weber, 
Meyerbeer et Mendelssohn en ont donné l’exemple dans 
leur jeunesse) et qu’il atteigne A un degré superieur comme 
virtuose, ce & quoi il peut aisöment pretendre avec l’ex6- 
eution et la verve qu’il possede ? 

4° quel resultat p6euniaire compte-t-il tirer de l’exer- 
cice de ses facultes musicales. Voudra-t-il se passer des 
gains d’argent, et travailler uniquement pour l’amour de 
lart? — De quelle somme peut-il disposer par an, et 
pendant combien d’anndes avant d’ötre tenu de se faire 
une existence honorable par la pratique de son art? 

Pour ce qui est du premier point, permettez moi, 
Monsieur le Baron, de vous observer, que les frmits que 
Monsieur votre fils recueillera d’une direction de theätre 
du genre de celle qui l’exploite actuellement, pourraient 
sembler assez probl&ömatiques à la longne; et qu'à moins 
de rencontrer une position solide et quelque peu lucrative, 
soit au mat£riel, soit au moral, il y aurait tout lieu de 
lui conseiller de renoncer prochainement à ce metier d’un 
luxe peu enviable. — Peut-ätre aussi n’y aurait-il pas à 
eraindre pour lui un voyage & Paris et à Londres. Paris 
en partieulier est singulierement fait pour d6velopper dans 
une individualit d’aussi bonne trempe que la sienne, ce 
que j’appelerai volontiers le sens europden en matiere 
d’art; — et Wagner lui même, si germanique, si Teuton 
qu'il se soit fait, avec pleine raison sans doute, conviendra, 
s’il veut ätre de bonne foi, que son sdjour à Paris lui a 
et6 6minemment utile. 

Il faudra seulement que Hans choisisse pour s'y rendre 
’öpoque favorable des Concerts et des representations 
dramatiques, c’est A dire les 6 mois d’hiver et de prin- 
temps, — et qu’avant de se mettre en route il vous donne 
sa parole d’honneur qu’il s’abstiendra de toute eonnivence 
politique durant ce temps. 
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Il est au moins fort difficile de donner un conseil va- 
lable sur la direction partieuliere qu’un jeune Artiste doit 
imprimer & sa Fantaisie, et sur le moule dans lequel il 
lui conviendrait le mieux de jeter ses penscee. Je ne 
saurais me permettre à cet &gard aucune decision, car elle 
friserait trop aiscment l’outrecuidance et la euistrerie; toute- 
fois, si Hans avait assez de confiance en mon experience 
et le bon sens de mon amitie pour lui, j’en causerais vo- 
lontiers tout au long, la prochaine fois qu’il viendra me 
voir & Weymar, ce qui, je me plais & le croire, ne tar- 
dera pas au delä de quelques mois. Soit dit en passant, 
je partage compl&tement votre opinion par rapport & son 
projet d’opera de Jesus-Christ! — quelle scene le pro- 
duirait? quels acteurs le representeraient? et quel Publie 
V’accepterait? — 

La carriöre d’un compositeur allemand est pleine d’en- 
traves et de difficultes; Wagner, et quelques autres, d’un 
bien moindre talent assurdment, en fournissent la preuve 
chaque jour. Le tr&s v£ritable inter&t que je porte & votre 
fils, me fait esperer que les chances favorables se ren- 
contreront par lesquelles il me sera possible de lui &tre 
agrcable. Malhenreusement pour le moment, je suis hors 
d’etat de lui oflrir une place dans mon voisinage, ainsi 
que vous me faites l’honneur de le desirer; il me faudrait 
d’ailleurs &tre plus au elair de ses idées, de ses projets, 
et de la mesure de ses ambitions, pour prendre une dé— 
termination de cette nature; mais aussitöt qu’une occasion 
se presentera, veuillez &tre persuadd que je ne negligerai 
rien pour vous donner des preuves de mon sincere attache- 
ment pour votre fils, dont je vous prie, Monsieur le Baron, 
de trouver iei l’assurance, ainsi que celle de l’estime et 
de la eonsideration la plus distingude 


De votre afleetueusement 


devoue 
F. Liszt. 


Vers le 20 Janvier je serai de retour à Weymar. — 
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Eduard ſcheint nach dieſer Darlegung weſentlich beruhigter 
und giebt ſich nun, ſeiner Natur entſprechend, einer roſigeren 
Auffaſſung der Dinge Hin. Am 19. Januar berichtet 


Eduard an Ernft von Bülow. 


Hans ift alfo jet, wie Du weißt, in St. Gallen. Er hat 
dort faft aus Nichts eine Oper gejchaffen. ch war vor acht 
Tagen bei ihm. Er führte den Freifchüß auf, den er allein 
einftubiert hatte. Das Haus war übervoll, der Beifall außer: 
ordentlich, die Aufführung vortrefflih. Hans dirigirte, ohne 
die Bartituranzufehen, in jeder Beziehung als Meifter. 
Die circa 60 Mitglieder des DOrchefters folgen dem 20 jährigen 
Sünglinge aufs Wort und mit Freuden. Die angejehenften 
Männer der Stadt, reiche Kaufleute, Profejforen, rzte, 
jpielen zun Theil nur um Hanjens willen, und damit das 
Unternehmen gelinge, im Orcefter mit. Hans arbeitet faft 
Tag und Naht. — — — — — Ich habe von mehreren 
Seiten heimlich Nadrichten von ihm eingezogen; Die ganze 
Stadt will ihm wegen feiner Beicheidenheit, Munterkeit, Be- 
gabung und feines ruhigen Betragend wohl und ehrt ihn. 
Die erften Häufer laden ihn zu fich ein. Mein Bankier hatte 
ihn, ehe er wußte, er fei mein Sohn, dreimal bitten laſſen, 
zu ihm zu kommen. In einem Concerte für die Armen, das 
Hans gegeben, war ebenjowohl fein Spiel als feine Compo- 
fitionen mit ungeheurem Beifall anerfannt worden. 

— — — — Noh einen Jrrthum laß Dir benehmen: 
Als guter Preuße wirft Du natürlich auch für Hans mit be- 
forgen, er werde von Wagner durch und durch republifanifirt 
und zum Hocverräther auferzogen werden. Darauf gebe ih 
Dir mein Ehrenwort, daß die praftifche Politik Hans nur fo 
lange inficirt hat, al3 er zwifchen zwei Berufsftühlen faß, wie 
in Berlin. Einmal fo wie jest in feinem Berufe, denkt 
und finnt er nichts Anderes mehr als Muſik. — — — — 

Hans hat fich feinen Lebenzberuf durchaus nicht Teicht- 
finnig, fondern nad ſchweren Seelenfämpfen gewählt und 
fich defhalb an Niemand vergangen. Sch, al3 Vater, fage 
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dies, mit dem er deßhalb ebenfalls gebrochen hatte. Hans 
wird alles Mögliche thun, was in feinen Kräften jteht, ſich 
mit feiner Mutter zu verfühnen, und ich verbürge Dir feinen 
tiefen Schmerz über fein jeßige® Mißverhältnig zu ihr. 


85. 
An die Schwefter. 


St. Gallen, 26. Januar 1851. 
Meine Liebe, gute Schweiter! 

Wahrlich, nicht bedurfte e8 Deines liebevollen Glück— 
wunfches zu meinem unglüdlichen Geburtstage, um Did) 
mir in’ Gedächtniß zurüdzurufen. Ich bin Dir nicht 
entfremdet und werde mic von Dir ebenfowenig entfremden 
wie von meiner Mutter, troßdem fie mich verjtoßen und 
mir aufgehört hat Mutter zu fein. Mit Freuden, mit 
taujend Freuden werde ich den Tag begrüßen, wo es mir 
vergönnt fein kann, Euch ein Zeichen meiner Liebe und 
Dankbarkeit zu geben. Aber Unmögliches fann man nicht 
von mir verlangen. Lange werde ich nicht Teben und 
darum will ich jo leben, daß das Leben mir der Mühe 
werth ericheint. Ich will nicht in Die Verhältnifje ge: 
jchmiedet werden, die mir zehnmal feindlicher und ver: 
abfcheuungswürdiger dünfen als der bitterfte Tod, den ich 
dagegen als Freund anerfenne Ein Salonmufiter kann 
und darf ich nicht ohne Frevel an mir jelbjt werden; wozu 
mich der Himmel, d. 5. meine Neigung, mein Beruf be 
ftimmen, das ift der dramatijche Componift; und da man 
auch hier fein Brotftudium nebenbei haben muß, jo Halte 
ic e8 für das Vernünftigſte, mich zum Dirigenten für das 
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Theater auszubilden, da ich als folcher bei meiner Be— 
fähigung dazu zu einer ficheren und foliden Stellung ge 
langen kann. Darum fann es mir nie im Traume ein- 
fallen, den Schritt, den ich gethan, zu bereuen. 

Sieh, id) will mich Heute jo ganz gegen Dich gehen 
lafjen, Dir Alles ausſprechen, Dir mein Herz ausjchütten, 
und ich glaube, Du brauchſt Dich nicht deshalb geringer 
zu achten, weil ich da3 thue. 

Die Verehrung und Liebe, welche ich für Wagner feit 
langer Zeit hege, kennſt auch Du. ch weiß nicht, ob 
Du fie verftehft, aber durch dieſe Verehrung, die auch ein 
Berftändniß feiner Werke bedingt, bin ich erjt recht zu mir 
jelber gefommen. Es ijt mir nad) und nad) immer mehr 
bewußt geworden, daß dieje Verehrung, dieſes Verſtändniß 
der bejte Keim in mir jei, daS, wodurd ich, wenn ich ihn 
gut pflegte, zu einem Menjchen werden könnte, der einen 
beitimmten Zwed in der Welt, in der Menjchheit erfüllte. 
Denn unter Taufenden, die gleiche und nad) meinen Be- 
griffen nicht blos unnütze, ſondern fogar verwerfliche 
Thätigkeit ausüben, als Compagnon nebenher zu laufen, 
3. B. als Jurift oder Salonmufifer, diefer Gedanke konnte 
mich nicht begeiftern, mir feine Luft, feinen Eifer zu einem 
Berufe einflößen. Dazu war und bin ich zu arijtofratisch, zu 
erelufiv. Nach meiner Ansicht muß fich jeder Menfch feine 
Exiſtenz verdienen, feinen Nebenmenichen zeigen, daß er 
ein Recht hat zu fein und nicht risfirt, Würdigeren den 
Genuß der Erde wegzuitehlen. 

Nun, da kannt Du mir wohl nicht verdenfen, wenn 
ich bei allem Reſpekt vor den domeſtikalen Tugenden W.'s, 
E.3 und P.'s 3. B. doch es für höchſt unnütz, für einen 
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Luxus halte, daß ſie exiſtiren. — Daß ich die größte 
küuſtleriſche Erſcheinung unſeres Jahrhunderts und viel— 
leicht noch von hoher welthiſtoriſcher Bedeutung erkannt 
habe, wie es bis jetzt nur Wenigen zu Theil wurde, hat 
in mir Ambition, Selbſtgefühl, Lebenstrieb geweckt. Es 
wurde mir klar, daß ich ein Geiſteigner dieſes Mannes 
ſein könnte, fein Schüler, fein Apoſtel zu werden ver- 
möchte, und mit einem jolchen Streben, einem folchen Ziele 
ſchien mir das Leben lebenswerth. Für ihn empfand ich 
wahrhaften Enthuſiasmus wie ſonſt für nichts; das muſi— 
kaliſche Talent, deſſen Feinheit wie Schwäche — ich mache 
mir feine Slufionen — ich vielleicht meiner Mutter ver- 
danke, hatte mi fähig gemacht, ihn zu lieben und zu 
verehren. Bon jeher hatte ich den Wunſch, Muſiker zu 
werden; krankhafter Mangel an Selbftvertrauen hinderte 
mid, den BZweifeln und Gegenwünſchen meiner Mutter 
ernjt zu widerjprechen. Sch glaubte mein Zeben verpfujcht; 
ic) empfand tiefe Unzufriedenheit mit mir felbjt und vege- 
tirte fort au jour le jour. Nun fam aud) die unjelige 
Politik hinein; als Menſch von Herz und Berftand kam 
id) aus der inneren Empörung nicht heraus, und jener 
Tag, an dem ich nicht mit nach Dresden 309, erjcheint 
mir noch heute als der jchmachvollite meines Lebens. O, 
ich denfe oft, wie viel beſſer es gewejen wäre, ich wäre 
einem geringeren, aber in jenem Wugenblide edlen und 
zwedgewifjen Berufe als Kanonenfutter gefolgt! — — 
Die Laufbahn, zu der mih W.'s Ausſpruch bejtimmt, 
den ich allerdings als einen competenten Nichter hierin 
ihon lange betrachtet Hatte, wünjchte ich ſehnlichſt unter 
der Leitung feiner Hand, im Umgange mit ihm bis zu 
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meiner geiſtigen Mündigkeit zu erfüllen. Ich habe ihm in 
der Ferne nicht nacheilen können; ich habe ſo viel von 
ihm zu lernen; er ſteht ſo hoch, ich verhältnißmäßig noch 
ſo niedrig — es ſchien mir unumgänglich nothwendig zur 
Erreichung meines Lebenszweckes. Er hat ſich ſo ſchön, 
ſo nobel, ſo väterlich gegen mich benommen, daß ich ihm 
auch zu ewigem Danke verpflichtet bin. Um ſo weher thut 
mir das Benehmen meiner Mutter gegen ihn — nament— 
lich da ich ſchon Willens war, meiner Mutter, deren Zwie— 
tracht mit mir ich kaum länger tragen kann (glaube mir's, 
ih Habe viel thränenvolle Stunden darüber gehabt), das 
Dpfer zu bringen, mich zu Oſtern von ihm zu entfernen 
und entweder nad) Weimar zu Lilzt zu gehen, dort noch 
zu ftudieren, oder nah Paris, wohin jedod), wie ich mich 
befinne, Lilzt zwar ſehr nachdrüdlich, aber erſt für den 
Winter räth. 

Bum Theil Hat mein Vater mich auch in diefem Vor— 
ſatze — aus verfchiedenen Motiven — dene ich, beftärft. 
In feinem Falle kann die Trennung von Wagner eine 
völlige, eine mehr als zeitweilige fein. Ich kann nicht 
anders. 

Wenn die Mutter erlaubt, daß ich ihr fchreibe, fo will 
ich es thun. — — 

Zum Freiſchütz iſt Papa neulich hergekommen, er war 
überaus befriedigt. Den Weihnachtsabend war ich nicht 
bei ihm. Einen einzigen Spaß hatte ich am heil. Abend. 
Sch Hatte Sonntags vorher im Theater geſpielt; auf meine 
Beranftaltung war ein Concert zu wohlthätigem Zweck 
arrangirt worden; ich hatte Sachen ftudieren laſſen, Sertett 
aus Don Juan z. B., wo man erjt über Unmöglichkeit 
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gefchrieen hatte, auch aus Nienzi von Wagner. Es war 
ein recht Hübjches Concert. Mein Klavierjpiel hatte einen 
rafenden Erfolg. Empfangen und herausgerufen, ein Mal 
über’3 andere. Am Mittwoch darauf erhielt ich einen 
Zorbeerfrang, von Atlasbändern umfchlungen, darauf mein 
Name und ein Schillericher Vers geftidt. Noch weiß ich 
nicht, von wem er kam. — 

Doch ich muß jetzt ſchließen. Thue das Deinige, mich 
wieder mit der Mutter zu verfühnen. Ich habe mich heute 
gar nicht nach Dir und Deinem Leben erkundigt. 


86. 
An Joahim Raff (Weimar), 


St. Gallen, 12. Fehr. 1851. 
Verehrter Freund! 

Die heutigen Zeilen haben nur die Beitimmung, das 
Geſuch Ihres Bruders Kaspar einigermaßen zu befürworten 
oder Ihnen an's Herz zu legen, wenn mir die möglich 
jein follte, — nicht die, mein unverzeihliches Stillſchweigen 
einem Manne gegenüber, dem ich für fein freundliches 
Intereſſe bezüglich meiner unbedeutenden Perſon alle Ur- 
jache hätte danfbar zu fein, zu entjchuldigen oder etwa 
wieder gut zu machen. Was mir unterdeifen begegnet ift, 
werden Sie bereit3 erfahren haben. — — — — — — 

In einem Concert im hiejigen Theater zu wohlthätigem 
Zwecke Habe ich gleich nach meiner Ankunft gefpielt und 
zwar mit mir unerhörtem Beifall. Tags darauf tritt ein 
junger Menſch zu mir herein, der mich unbewußt durd) 
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feine fabelhafte Ähnlichkeit mit Ihnen frappirt. Er bat 
mich, ihm Klavierunterricht zn geben, wozu ich freilich 
feine Zeit hatte, doch habe ich mich öfters mit ihm be- 
ichäftigt. Er ift voller Talent und Verſtand, war mir 
auch bei der Dper von Nußen, da er abwecjelnd Trom— 
pete blies und Violine fpielte, fo daß gar nicht daran zu 
zweifeln ift, er habe, joweit ic) mich, bei dem dieje Frage 
auch noch jehr offen ift, hierin urtheilscompetent erachten 
darf, entjchieden Befähigung zum Muſiker, fobald er unter 
eine umfichtige, tüchtige Zeitung kümmt. — — 

Seine einzige Hoffnung beruht auf der Brüderlichkeit 
des Componiſten des „Alfred“. Sie wiſſen ſelbſt, wie viel 
Sie nügen fünnen, und ob e& angeht, daß Sie Ihren 
Bruder nah Weimar kommen laſſen — und ohne mir 
irgend einen Einfluß auf Ihr Urtheil anmaßen oder zu- 
trauen zu wollen, glaube id; doch, Sie würden mit der 
Erfüllung der Bitte Ihres Heren Bruders fein fchlechtes 
Wert vollbringen. 


87. 
An den Dater. 


St. Gallen, 19. Syebr. 1851. 


Geliebter Bater! 

Dein Brief hat mich recht ängitlih und bejorgt um 
Dich gemacht. Doc glaube ich mich zu erinnern, daß Du 
an der Migräne öfters im Winter, alfo periodifch, gelitten 
haft und jo hoffe ich, es werde nicht andauern. Sollte 
übrigens ſtarke Bewegung nicht räthlicher fein, als das 
Bimmer zu hüten? Mit mir geht es, Gottlob, wieder 
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beſſer. Wenn ich einmal einen Vormittag frei habe, laſſe 
ich mir auch einheizen, eine Ausgabe, die ich, wie andere, 
noch herausſchlagen werde, namentlich da ich eine Benefiz— 
vorjtellung zu beanjpruchen habe, die ih Ende März an- 
jeßen werde und die mir wohl 60 Gld. einbringen wird. 
Sch werde dazu die weiße Dame wählen. Jetzt haben 
wir gar feine Oper hier, denn e3 mangelt ein Tenor, der 
täglich erwartet wird. Dennoch giebt es viel zu thun. 
Bauberpofien, Vaudevilles und drgl. find an der Tages» 
ordnung. Freitag jol die Valentine fein; ich habe dem 
Schaufpieler, zu deſſen Benefiz fie gegeben wird, einen 
Artikel darüber zu Schreiben verjprochen, um ihm die Leute 
in’3 Haus zu loden. Daran habe ich in diejen Tagen zu 
thun, denn wenn man vorfichtig fchreiben muß, geht es 
langjam von Statten. Du frägjt mid) um mein Verhält- 
niß zum Publikum u. |. w.; ich weiß wahrhaftig nicht, wie 
ich das verjtehen und beantworten joll; eine neue Gelegen— 
heit, mich irgend wie auszuzeichnen, habe ich nicht gefun- 
den und als Dirigent von GSingjpielen findet man mit 
Necht feine bejondere Beachtung. Daß mich Orchefter fo: 
wohl als das Gejangsperfonal zu ſchätzen willen, davon 
erhalte ich zwar feine beſonders eclatanten, aber doch voll» 
fommen genügende Beweiſe. Ich bin bei Allen beliebt 
und ftehe mit Allen gut, familiär mit ſehr Wenigen, fo 
daß ich bei aller Collegialität und Genofjenjchaft doch nicht 
ganz als ihres Gleichen gelte. Herbort ift immer höflich 
gegen mich, obwohl gegen Andere zuweilen ein Brutus 
im Afkufativ, freilich gereicht ihm das nur zum Vortheil 
oder vielmehr das Gegentheil zum Schaden. Sein Inter- 
eſſe gebietet ihm, mich feiner Anſtalt zu erhalten, da ich 
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ihm von Nuten bin und in gewiffer Art dieſelbe in Kredit 
bringen helfe. Im vorigen Monat war ich recht Teidend, 
fränfelnd, an heftigſtem Hujten, Bruftjchmerz, völliger 
Heiferfeit. Dr. Diethelm traf mich nad) langer Zeit zum 
eriten Mal wieder im Löwen. Fräulein Dardenne fehe ich 
oft; als ich an meinem heftigen Katarrh litt, hat fie mir 
einen vortrefflihen Shawl geftridt, der mir jeitdem aus— 
gezeichnete Dienfte geleitet hat. Nächten Dienftag über 
acht Tage jpiele ich im Abonnementconcert in Zürich Die 
Tannhänferouvertüre; Wagner dirigirt die Sinfonia eroica. 

Zeider werde ich nur einen Tag und die zur Hin- und 
Herreife erforderlichen zwei Nächte Urlaub erhalten können 
und aljo feine Gelegenheit haben, Dich zu fehen. Nun, 
nad dem Palmjonntag, wenn die Gejchichte Hier zu Ende 
geht, erlaubft Du mir ja wohl, nod ein acht Tage bei 
Dir in Dtlishaufen zuzubringen, und zur weißen Dame 
kommſt Du hoffentlich mit Louiſen herüber. 

Sch bin genöthigt, nad zwei Tagen den Brief zu 
ichließen, weil er jonjt wieder nicht fortkommt. Ich habe 
fo angeftrengt zu arbeiten, daß ich wahrhaftig gar nicht 
zum Schreiben fommen fan. Heute 3.3. von 9—12!/, Uhr 
Probe, Nachmittags desgl. von 2—3, dann mit einem 
fremden Zenoriften bis jebt, wo e8 5 Uhr gejchlagen, 
probirt. Heute Abend, um eine Poſſe zu dirigiren, bis 
1/10 Uhr im Theater. Morgen Chor-, Solo» Proben und 
Abends Concert im Theater, wo ich zur begleiten habe. 
Es ift mir gang wüft im Kopfe. Liegt Dir daran, daß 
ih Dir oft jchreibe, jo nimm mit Wenigem vorlieb. 

Lebe wohl, entzied mir Deine Liebe nicht, beſter 
Bater. 
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88. 
Un den Dater. 


St. Gallen, 11. März 51. 


SH danke Dir vielmals für Deinen freundlichen Brief, 
geliebter Vater; er hat mich jedoch Leider bei meiner Zu— 
rückkunft von Zürich erjt angetroffen und folglich war es 
zu fpät, um mid für Karl zu verwenden. Da ich hier 
nicht habe in Erfahrung bringen fünnen, ob und wo ein 
Flüchtlingscomite noch exiſtirt — ih glaube mich zu 
erinnern, von der Auflöfung des Züricher gehört zu haben 
— ſo habe ich Heute früh deshalb an Windwart, ſächſ. 
Flüchtling, in Zürich gefchrieben. Ich hätte e8 eher gethan, 
fonnte aber den Brief nicht frankiren, da weder ich noch 
Nitter einen Batzen in Kaſſa hatten. Es war heiter diefer 
Tage; Herbort mußte einen Wechjel bezahlen und erfüllte 
die Verpflichtungen gegen feine Mitglieder in feiner Weile; 
er jchuldet mir 40 Gld. Ritter erwartet täglich Geld von 
Dresden. Heute habe ich mich nun entichloffen, ziemlich 
energijch an den Direktor zu fchreiben und zugleich wegen 
meines Benefizes anzufragen, da mir diefe Gejchichte, auf 
die lange Bank gejchoben, jehr prefär erjcheint. Ich habe 
ihm, da feine Oper zuſammenkömmt und noch Benefiz- 
vorjtellungen für ſechs andere Mitglieder gegeben werden 
müffen, den Vorjchlag gemacht, wenn ihm das befjer ge- 
fiele, mir als Aequivalent 50 Gld. zu geben. Ich erwarte 
Antwort und fchreibe Dir dann. 

Ich Hatte wieder in letzter Zeit viel zu thun; habe aber 
num die ganze Woche frei, da ein Schaufpieler von Karls- 
ruhe gaftirt und nur Shafejpeare und Raupach an der 
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Tagesordnung ſind. Es iſt himmliſch, ſo gar keinen 
Kreuzer zu beſitzen, dafür aber eine kleine Portion Credit. 
Zum Conditor kann ich nicht gehen, da erſpare ich; in's 
Kaffeehaus kann ich jedoch gehen und ſo lang mein Wirth 
nur weiter borgt, bin ich vergnügt und unbeſorgt. Wenn 
Herbort übrigens nicht bald was ſchickt, ſo ſteht für Dich 
eine tragiſche Kataſtrophe vor der Thür. Du riskirſt dann 
ſtark angepumpt zu werden, wie ein Onkel. 

Ritter habe ich neulich Deine „Neueſte Meluſine“! zu 
fefen gegeben, die ihn außerordentlich befriedigt hat. Er 
hat den Tert zum Frithjof ziemlich beendet, und fchreibt 
dabei an einer Ouvertüre zum Käthchen von Heilbronn, 
ein Stoff, der mich auch angeregt hätte, wenn ich nicht 
mit dem Handwerk zu jehr beichäftigt gewejen wäre. Denn 
ftatt der Oper iſt viel Singipiel und Poſſe. Die Dar- 
denne als Käthchen war neulich vortrefflih, ebenjo als 
Valentine. So eine Allfeitigkeit findet man wahrhaftig 
ſelten. 

Mir geht es leidlich; es fehlt mir zwar die rechte Ge— 
ſundheit, aber ich bin dabei nicht Hypochonder. Bis zu 
Oſtern ſchlage ich mich ſchon durch. Nach Oſtern will ich 
meinen Cadaver hätſcheln und pflegen, daß er eine Freude 
dran haben ſoll. 

In Zürich habe ich alſo im Concert die Tannhäuſer— 
ouvertüre von Liſzt geſpielt, ziemlich glücklich disponirt 
und mit viel Beifall. Wagner führte die Eroica auf; ein 
Wunder hat er gewirkt, unbegreiflih! Ich habe die Sym- 
phonie jo nirgends gehört. Großartig und Hinreigend, 
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und das Orcheſter folgte — genial im Pariren. Wagner 
ſelbſt iſt recht melancholiſch und es geht ihm äußerlich 
ſchlecht. Doch hat er immer noch Falſtaff's Grundſatz: 
Hole der Teufel Kummer und Sorgen; ſie blähen Einen 
auf und machen vor der Zeit dick. 

Nächſtens mehr, da ich jetzt Muße über Muße habe 
die ganze Woche. 


89. 
An den Vater. 


St. Gallen, 15. März 51. 
Geliebter Vater! 

Soeben erhalte ic) Deinen Brief; ich habe jo viele 
Mißverſtändniſſe wider mein Verſchulden erregt, daß es 
mir außerordentlich leid thut, Did) von meinen Eleinen 
menschlichen Leiden benachrichtigt zu haben. Wenn mic 
Herbort jet nicht mehr pünktlich zahlt und ſich von mir 
mahnen läßt, jo geht das allen Anderen aud) jo. Daß er 
feine Schulden gegen mid) entrichten wird, defien bin ich 
gewiß; daß er mir mein Benefiz geben muß, tt auch ficher, 
ich habe jein Berjprechen in Händen. Neulich hat er mir 
übrigens auf meine Mahnung 10 Gld. gejendet mit der 
Bitte, Nachficht wegen des Übrigen zu Haben. Dieſe 
Summe habe ich dem Wirthe gegeben, der übrigens honett 
und gefällig ilt. Du haft alſo nicht im mindeften nöthig, 
Dich Hierin meinetwegen zu ängjten. Ich bin jelbjtändig 
und werde mit meinen Angelegenheiten fertig werden. Ich 
habe Dir übrigens mit einer Anleihe eigentlich nur jcherz- 
weile gedroht — ich würde nur im äußerjten Nothfalle 
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dazır gejchritten fein, wenn. mir der Wirth etwa die Koft 
verweigert hätte, was nicht zır befürchten ift. 

Und dann würde ich Dich auch) nur gebeten haben, mir 
zu leihen, da ich ficher bin, das von mir als Muſik— 
direftor Verdiente auch zu erhalten. 

Übrigens bin ic) feit entjchloffen, Hier bis zu Ende der 
Saiſon zu bleiben und feinen Skandal irgend welcher Art 
mit Herbort anzufangen. 

Zum Sommer bin id) geborgen, da Liſzt an W. ge- 
Ichrieben, er wolle mich dafelbit aufnehmen und fuchen mir 
zu rathen, wie ich Geld verdienen fünne So habe ich 
doc ein Aſyl — meine Mutter jcheint durchaus nicht zu: 
frieden mit meinen verjöhnlichen Vorſchlägen, und das 
waren fie im höchſten Grade. 

Es thut mir jehr leid, daß Du Geld geſchickt. Ach 
hoffe e3 nicht anzurühren. Morgen ift Gagetag, da wird 
Herbort auf Neue gemahnt. Der Brief meiner Schweiter 
hat mich jehr betrübt; überhaupt kommt mir Alles ziemlich 
Schwarz und düjter vor. — — 

Ich Habe jetzt eine Arbeit in Händen; eine Ouvertüre 
zum Käthchen von Kleiſt, dabei noch das Arrangement 
meined Freundes Greith vortrefflicher Ouvertüre zum 
„Frauenherzen“. 


90. 
Un den Vater. 


St. Gallen, 2. April 1851. 
Lieber Bater! 
Seit zehn Tagen habe ich zu arbeiten wie ein Dubend 
Neger. Zehn Stunden täglich Probe; ich bin ganz 
20* 
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ruinirt und auf dem Hunde. Das erſte, was ich thun 
werde, wenn ich einen Vormittag frei bekomme, wird ſein, 
ein Vomitiv zu nehmen, um die viele Galle und den 
gräßlichen Aerger, der ſich angeſammelt hat, zu expecto— 
riren. Ich war früher höflich und muß jetzt klaſſiſch grob 
werden; ein neues Stündchen in der Schule des Lebens! 
Zum Benefiz hat mir Herbort erſt auf vielmaliges An— 
fragen die zweite Vorſtellung von Czaar und Zimmermann 
gegeben. Das wird eine klägliche Einnahme ſein; ein paar 
lumpige Gulden vielleicht! Immerhin, wenn ich mich ſo 
abradern muß, will ich wenigjtens etwas davon Haben. 
Mein Benefiz findet nächſten Dienstag ftatt, d. i. den 
8. April. : 

Nachdem wir lange gefeiert, fällt es plößlich dem Di- 
reftor ein, auf einmal Opern aus den Aermeln zu jchütteln 
und jo viel probiren zu lafien, daß Heute zur Aufführung 
ziemlich Alles heiſer iſt. Freitag ſoll wieder Oper fein, 
desgl. Sonntag, Dienjtag, Mittwoh und Freitag in 
nächſter Woche. Da kannſt Du denken, wie e& hergebt, 
wenn man jo foreiren muß, fait ohne Mittel, und nun 
noch dazu Opern, die hier zu geben ein reiner Unfinn ijt, 
wie 3. B. Flotow's Martha. 

Nächiten Dienftag erwarte ich Dich alfo beftimmt, freue 
mich jehr Dich zu jehen. 

Die Märzgage, 40 Gld., ift mir Herbort noch ſchuldig. 
Morgen jchide ich meinen Wirth Hin. Bezahlen muß der 
Kerl jedenfalls, denn er bleibt den Sommer hier und 
gaftwirthet, und das darf fein für infolvent Erflärter. 

Morgen Abend kommt Wagner, um ung auf ein paar 
Tage zu bejuchen. Ich werde ihn wohl faum jehen fünnen. 
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Sonnabend wird Ritter abreiſen und nach Freiburg (Uni— 
verſität) gehen, wo Feuerbach dieſen Sommer über klaſſi— 
ſche Kunſt lieſt — und nebenbei ſeinen Frithjof, deſſen 
Gedicht fertig iſt, componiren. 

Heute morgen kommt noch zum Überfluß ein mir em— 
pfohlener Künstler an, ein tüchtiger Biolinift und fehr liebens— 
würdiger Menſch, Gulomy (Ruffe), Freund von Lipinski. 
Der Pianiſt Speidel! in München, ein alter Bekannter von 
Stuttgart (Du erinnerjt Dich vielleicht) hat ihn mir em- 
pfoblen. Woher der willen mag, daß ich Hier refidire? 
Da muß ich mid) nun mit dem Mann abgeben, was ich 
überaus gern thäte, wenn Zeit vorhanden wäre! 

Mir brummt der Kopf. Heute ift Czaar und Zimmer- 
mann, es muß gut gehen. Wenn Gulomy Montag Con: 
cert gibt, jo fommjt Du wohl ſchon Montag, denn da 
ipiele ich wahrjcheinlih. Doc erſt jchreibe ich drüber. 
Hierbei Iſa's Brief. Der Brief vom Berliner Freund hat 
mich jehr gefreut. Sage, wie haft Du ihn erhalten? Wo- 
ber hat er erfahren, daß ich Hier vegetire? 

Adien, mir brummt der Kopf, mir brummt der Kopf, 
jum, ſum, ſum, ſum! 


9l. 
An den Vater. 
Poſtſtempel): St. Gallen, 16. April 1851. 
Geliebter Bater! 


In Eile ein paar Worte, damit Du umgehend Nach— 
richt erhalteft. 


ı Wilhelm Sp., 11826), Klavierpädagog und Birtuofe, Komponift, 
Freund Liſzt's, Thalberg’s, Schumann's. 


— 310 ° 


Mein Benefiz hat am Dienftag nicht ftattgefunden; 
Czaar und Zimmermann, von dem alle Welt glaubte, dag 
er gefallen würde, mißfiel und fonnte ich dieſe Oper nur 
zu meinem Malefiz wiederholen laſſen. Eine andere Oper 
ließ fich nicht mehr einftudieren, eine Wiederholung hätte 
auch Fein Glück gemacht. — Um nicht Alles zu verlieren, 
nehme ich ftatt einer halben Einnahme ein Drittel der 
zweiten Marthavorjtellung, die morgen ftattfindet. Ich 
bin froh, wenn ich 20 fl. befomme, denn die Kojten find 
jehr bedeutend, zwei Gäjte u. j. w. 

Ich habe Dir nicht geichrieben, weil bis Sonntag Alles 
noch ungewiß war, und jpäter, fürdhtete ich, würdeit Du 
den Brief nicht mehr rechtzeitig erhalten. 

Wagner war zwei Tage hier; ich habe ihn im Ganzen 
etwa vier Stunden gejehen, jo jehr war ich mit Proben 
geplagt. Nun, morgen Abend it Erlöfungsjtunde um 
10 Uhr, der ich froh fein werde, obgleidy ich auch betreff 
meines biefigen Aufenthaltes nicht die mindejte Neue em: 
pfinde. W. hat mich fehr bemitleidet, meinte aber, der- 
gleichen fei mir jehr gefund gewejen. Ritter bietet mir 
Summen für Abtretung der gewonnenen Rontine, 

Was mich freut, ift, daß ich hier im Publikum, mit 
dem ich mich doch fonft gar nicht eingelafien, allgemeine 
Achtung genieße; niemals hat man mir Schuld an miß- 
glückten Aufführungen beigelegt. 

Mit dem Violinjpieler Gulomy, einem jehr tüchtigen 
Künftler, habe ich neulich (Montag) die große A moll 
Sonate von Beethoven gejpielt und darin Furore gemacht. 
Palmſonntag gibt er ein zweites Concert, ich werde auch 
darin mitwirken. — Kaum fonnte ich an diefem Montag 
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die Zeit finden mich anzuffeiden und nach dem Lokal zu 
ipazieren — fogleid; nachdem ich geendet, jtürzte ich vom 
Klavier fort in die Orcheiterprobe. 

Bis Montag früh bleibe ich jedenfalls hier, Dann 
will ich, wenn die Moneten nicht durch die dann fällige 
Rechnung verſchwunden find, einen Fleinen Ausflug nad) 
Winterthur machen, um Kirchner! zu bejuchen und mid) 
mufitafisch in der Gegenwart zu orientiren (dort erijtirt 
eine gute Mufitalienhandlung), denn hier war ich ein Ochs 
sedens. 

Ein jehr unorthographiiches Wortipiel. Ignorire gütigjt 
den „Splitter“. 

Dein Bejucd bei mir wäre nun injofern überflüjlig, 
als ich Mitte nächiter Woche Deine Burg zum Aſyl an- 
iprechen möchte und mic) in Deine tutela vorläufig be- 
geben. 


92. 
An den Dater. 


St. Gallen d. 17. April 1851. 
Geliebter Bater! 

Du jchriebjt mir, Dur erwarteſt mid) Mittwoch); e8 war 
mir unmöglich zu kommen, weil Herbort durchaus nichts 
bezahlte. Nach eingezogenen Erkundigungen, was zu thun 
jei, habe ich ihm gedroht, ihm ein „bot legen zu laſſen“, 
worin ich ihm gerichtlich anzeigen werde, daß ich von 
diefem Tage an auf jeine Kojten im Gajthof leben würde, 


t Theodor K., 1824), Klavierkomponiſt, bis 1862 Organift in 
Winterthur. Lebt in Hamburg. 
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falls er nicht bezahlte. Das hat denn einigermaaßen ge— 
wirkt und ich habe ſoviel erhalten, um Schulden von 
Schuhmacher u. a. zu bezahlen und noch eine kleine Reiſe 
nach Winterthur zu machen; mit meinem Wirth will ſich 
Herbort wegen Bezahlung meiner Rechnung verſtändigen. 
Morgen Donnerftag früh 10 Uhr reife ih nun ab und 
fehre Samjtag zurid, wo id) nun abends bei Dir an- 
fommen werde. Palmſonntag Habe ich wieder in Gulomy's 
Concert mit diefem eine Sonate von Beethoven gefpielt, 
da das erjte Mal Furore damit gemacht worden war. 

Sch bin froh, daß ich wieder einmal zum Athemholen, 
zum Denken komme. Das Hatte ich in der Ießten Zeit 
vergefien und verlernt. A propos, wie fteht’3 in unferem 
Ervaterfande? Ich Habe immer nur franzöfiiche Zeitungen 
gelefen, und jelbjt dieſe kaum, ſchweizer Blätter zuweilen 
durchgeblättert, deutjche nicht berührt. 

Hierbei eine Kritif über mich aus dem Tageblatt, um 
Deiner väterlichen Eitelkeit ein bischen zu ſchmeicheln. 

Alſo auf baldiges Wiederjehen. 

P.S. Nachdem ich bereits ein Billet für den Eil- 
wagen genommen, erfahre ih, daß nun mein Geld nicht 
auzreichen wird, alle meine Schulden hier zu deden. Circa 
5—8 fl. werde ih noch brauchen. Sind die Umjtände 
einigermaaßen günftig, jo gebe ich ein Concert in Winter 
thur, wenn ich aufgefordert werde. N.B. Man hat dort 
nur 2 fl. Koſten für Beleuchtung; weiter nichts! 
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93. 
An die Mutter. 


Dtlishaufen, 30. April 1851. 
Geliebte Mutter! 


Der innerjte Herzensdrang, das traurige und fo un— 
natürliche Verhältniß, welches jeit einem halben Jahre durch 
mein Berjchulden zwischen Mutter und Sohn bejteht, wieder 
aufgehoben zu jehen, veranlaßte mich, in einem Briefe an 
meine Schwejter bei diejer anzufragen, ob Du es wohl in 
Deinem Unwillen über die von mir erlittene herbe Kränfung 
erlauben würdeſt, daß ich wieder eine Annäherung wage. 
Iſidorens Antwort lautete bejahend — ich jolle, ic) dürfe 
Dir Schreiben. Die anftrengende Beichäftigung, der meine 
Zeit in St. Gallen gewidmet werden mußte, um mir mein 
Brod zu verdienen, die dadurch bewirkte geiftige wie körper: 
lihe Ermüdung und Abjpannung, und, gejtehe ich e3 nur 
ein, ber jeßt verichwundene unkindliche Troß, der das Be— 
fenntniß eines gegen Dich begangenen Unrecht? weigerte 
und durch die Gewißheit verjtärft wurde, daß ich im Stande 
fei, mich, wenn auch fümmerlich, doch fernerhin als Muſiker 
in der Schweiz ernähren zu fünnen, ohne zu bedenken, daf 
ich die Fähigkeit dazu, meine Ausbildung in der Mufit 
doc Deiner Erziehung verdanfe, — Dies Alles zuſammen— 
genommen hielt mich ab, den meiner Schweiter geäußerten 
Wunſch früher, wie ich es doc im Innerſten gewollt hätte, 
zur Erfüllung zu bringen. 

Doch nicht ſchwächer war darum die Sehnjucht, welche 
ich nach der Löſung der unglüdjeligen Spannung zwifchen 
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uns Beiden trage, die mir neben dem Schmerzlichen an 
und für ſich noch den Anſchein einer ungünſtigen Vor— 
bedeutung für meine Zukunft in der Laufbahn hat, zu der 
ich mich mit ſo rückſichtsloſer Hintanſetzung aller Pflicht 
gegen Dich und mit Abbrechung jeder Brücke zur Rückkehr 
hinter mir entſchloſſen habe. Der trüben Stunden, wo ich 
mir meiner Vereinſamung und gewiſſermaßen Verwaiſtheit 
bewußt ward, gab es gar viele; mein Geburtstag, das 
Weihnachtsfeſt, Zeiten, die wir bisher ſtets miteinander 
zugebracht hatten während zwanzig Jahren und die ich 
diesmal verlebt habe, im Geiſte Dir ſo weit entfremdet, 
als die Entfernung unſerer Wohnorte beträgt, ließen mich 
das Bedürfniß einer Verſöhnung doppelt empfinden. An 
der Annäherung meinerſeits verhinderte mich damals die 
Ungewißheit, ob Dein Zorn über den ungehorſamen Sohn, 
den Dur aus Deinem Herzen verjtoßen, e8 nur gejtatten 
werde, meinen Brief zu leſen. Später find es die vorhin 
genannten Urjachen gewejen, welche e8 mir nicht erlaubten, 
eine mir jelbjt jo nothwendige innere Beruhigung zu ver: 
ichaffen. Ich thue dies jet von Dtlishaufen aus, wohin 
ich nach beendigter Führung der Muſikdirektion am Theater 
in St. Gallen gegangen bin, um mic) von den praktischen 
AÜrbeiten zu erholen, meine Gejundheit zu rvejtauriren und 
neben der Übung in dem, den Winter über etwas vernach- 
läſſigten, Klavierſpiel zugleich meine Zeit einigen größeren 
Compofitionen zu widmen. — Du fennjt meine alte Ab- 
neigung gegen große Ditentation und Demonjtration — 
laß mid Dir daher nur mit einfachen Worten fagen: es 
thut mir unendlich leid, Dich jo betrübt zu haben, 
als es von mir gejchehen ift. Ich fann mir zwar 
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noch nicht Rechenſchaft darüber ablegen, da dies erſt der 
Zukunft zu richten zukommt, ob ich ein Unrecht gegen mich 
ſelbſt begangen, indem ich ſo gehandelt, aber ich bekenne 
es Dir gern: ich habe in der Art und Weiſe jedenfalls 
unrecht gegen Dich gehandelt, undankbar, pflichtwidrig. Die 
Kränkung, die ich Dir dadurch zugefügt, bereue ich herzlich 
und bitte Dich, ſie mir verzeihen zu wollen. 

In dieſer Hoffnung halte ich mich nun auch für ver— 
pflichtet, Dir wenigſtens in gedrängter Überſicht den Gang 
meines Lebens und meiner praktiſch muſikaliſchen Ausbildung 
in der Dirigentencarrière darzulegen. Wie auch ſpäter das 
objektive Urtheil über den Schritt, den ich in meiner Flucht 
nach Zürich vollendet, ausfallen möge, ſoviel kann ich ſicher 
mit Bewußtſein behaupten: das halbe Jahr von Oktober 
1850 bis April 1851 iſt mir, wie es angewandt wurde, 
nicht nur nicht nutzlos verſtrichen, ſondern es hat mir in 
jedem Bezug reichen Gewinn, Kenntniſſe und Erfahrungen 
gebracht. Ganz im Allgemeinen hat ſchon der Gedanke, 
nun ganz einem Streben hingegeben zu ſein, hat die Ver— 
ſöhnung von Freiheit und Nothwendigkeit in der Berufs— 
wahl durch Aufhebung der Wahl, das Ende des Schwankens 
zwiſchen Neigungs- und Zwangsberuf, reifend auf mich 
eingewirkt, und eine Frucht davon iſt — ich habe das 
Dilettantenhafte [abgejtreift), dejfen Bewußtſein mir früher 
oft den Genuß meines Talentes — denn das habe ich un— 
bejtritten — verbittert hat. Dies zeigt ſich auch in meinem 
Klavierjpiel, obgleich dies gerade mehr in den Hintergrund 
getreten war; ich habe darin an Sicherheit und Taftgefühl 
gewonnen, und jene öfters getadelte, unruhige, unkünſt— 
Lerifche Haft verloren, oder Doch angefangen zu verlieren. 
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Da haben mir die vielen Klavierproben für Soli und Chor 
(denn einen befonderen Chordirektor hatte man in St. Gallen 
nicht) manches genüßt; Kenntniß der Stimmen, de3 Gejangs 
überhaupt; ich habe gelernt mich auszudrüden, begreiflic) 
zu machen, wenn mir mein Mufitfinn fagte, das und das 
jei geſchmacklos, und wie es anders aufzufaffen ſei. Ich 
habe eine große Tonfeftigfeit erlangt; da ich zum Theil 
Leuten, die fonft gebildet, aber unmufitalifch waren, d. 5. 
faum die Noten leſen konnten, fchwierige Chöre einzu: 
Itudieren Hatte, mußte ich jelbjt mit: und vorfingen, was 
mein Gehör noch mehr verfeinert und mich ferner in den 
Stand gejeßt Hat, mit eigentlich gar feiner oder, wie man 
fagen will, „Katzen-Componiſten- oder Bianiftenjtimme“ 
fertig und richtig vom Blatt zu fingen, auch Mittelftimmen, 
was ohne Übung darin gar nicht zu erlernen ift. Noch 
Bedeutenderes hat mir die Leitung des Orcheſters genüßt, 
namentlich bei einem fo mangelhaft bejchajfenen, wie in 
St. Gallen, meift aus Dilettanten beftehend: Routine in 
dem Mechanismus des Taktirens, Um» und Überficht in 
dem Partiturlejen (das Blattjpielen und Kennenlernen von 
Partitur habe ich nicht einmal erwähnt), die Kunft, ein 
Drcheiter, das heraus ift, wieder in den Takt zu bringen, 
Kenntniß der Inftrumente, der Inftrumentirung, der Klang: 
farben u. ſ. w. Ich bin jegt im Stande, einem ganz fremden 
Orcheſter z. B. meine Compofitionen einzuftudieren — das 
fönnen jehr bedeutende Komponijten nicht (Meyerbeer, Schu- 
mann u. a.), wenn fie nicht bei Zeiten den Mechanismus 
erlernt haben. Ich habe in St. Gallen von Opern Sing— 
ipiele abgerechnet) Freiſchütz, Martha, Stradella, Nacht— 
lager, Czaar, Waffenſchmied, Aegimentstochter einftudiert 
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und öfters Unmögliches möglich gemacht, bin auch dafür 
anerkannt worden. 

Von Wagner, den Du für meinen Verderber hältſt, war 
ich da fern, unſer Briefwechſel ſehr unbedeutend, und als 
W. nach St. Gallen zum Beſuch kam, war ich ſo be— 
ſchäftigt, daß ich ihn kaum ein paar Stunden ſehen konnte. 
Ich hatte damals 10 Stunden durchſchnittlich des Tages 
in meinem Berufe zu arbeiten. Ein einziges Mal bin ich 
ſeit dem Anfang December, wo ich Zürich verließ, bei Wagner 
geweſen, am 24. und 25. Februar zu einem Abonnement- 
concert, in welchem ich die Liſzt'ſche Varaphraje der Tann— 
häujerouvertüre mit Beifall fpielte. 

Du magft nun denken über W., wie Du es für recht 
und billig glaubjt; aber jedenfalls darfjt Du die Scheidung 
des Künſtlers vom Menjchen nicht unberüdjichtigt Lafjen. 
Seinem Künftlerverdienjte fan num Niemand etwas an» 
haben; würde jonft Liſzt, eine der genialjten und bedeu- 
tenditen Kiünftlernaturen, als reifer Mann, jedes Streben, 
das auf eigenen Ehrgeiz gerichtet und des Erfolges gewiß 
wäre, fahren laſſen, weil er es für würdiger erfannt hat, 
für Wagner und feine Werke Propaganda zu machen und 
fi) diefem Zwede ganz unterzuordnen? Irre ich mich in 
W., jo wird mich ja jpätere Einficht belehren. Ich bin 
ihm aber muſikaliſch von Zürich her viel Dank fchuldig. 
Du kannſt e3 nicht verfennen, daß, da ich nun einmal 
Mufiter werde, diefe praktifchen Übungen mih an Er- 
fahrungen und Kenntnifjen bereichert, mic) ein großes Stüd 
in meiner Carriere vorwärt3 gebracht, jedenfalls den mate- 
riellen Bortheil gebracht haben, ein Brodjtudium abjolvirt 
zu haben, da das Dirigentenfad) — die tüchtigen Dirigenten 
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ſind nicht zahllos, und ich traue mir dafür eine beſondere 
Befähigung zu — mir für künftige Zeiten den Broderwerb 
ſichert. Um dieſes zu erlernen, konnten aber die Verhält— 
niſſe nicht günſtiger ſein, d. h. geeigneter {an ſchlechtem 
Orcheſter lernt man mehr als an gutem) wie in Zürich 
und St. Gallen. 

Was meine Pläne für die Zukunft betrifft, jo will ich 
zuvörderjt noch etwa drei Wochen hier bleiben und Dann 
nah Weimar reijen, wo Lilzt, wie er an Wagner nod) 
kürzlich gefchrieben hat, mich bei fich aufnehmen wird, und 
wo ich in Compoſition und Klavierſpiel mich vervollkommnen 
werde. Liſzt's Einfluß wird mid) fpäter wohl an den einen 
oder andern Ort Hin empfehlen können. 

Ich möchte jo gern wieder von Dir hören, wie Du 
febft, od Du geſund, wie Du mir gefinnt bift. Lafje doch 
Iſidoren darüber schreiben. Nochmals — mein Unrecht 
gegen Dich, jo wie ich es erkenne, bitte ich Dir von ganzem 
Herzen ab. 

Dein Dich liebender, danfbarer Sohn. 


94. 
An die Mutter. 


Dtlishaufen, 14. Mai 1851. 
Geliebte Mutter! 

E3 hat mich innig gefreut, daß Du mir auf meinen 
Brief jelbit geantwortet haft und mir fo ein Zeichen ge- 
geben, daß Du mich nicht wegen meines Ungehorſams ver: 
ftoßen und mir die Mutterliebe entzogen Haft, und ich 
danfe Dir herzlich dafür. Du gibjt mir dieje tröftliche 


— 319 — 


Verſicherung am Schluſſe Deines Briefes, weil Du voraus— 
ſiehſt, daß ich die frühere Wärme in Deinen Briefen gegen 
mich vermiſſen würde. Allerdings vermiſſe ich dieſelbe 
ſchmerzlich, doch begreife ich auch, daß Du Dich erſt nach 
und nach und allmälig mit mir zu verſöhnen vermagſt, denn 
etwas „vergeſſen“ gehört mit zum „vergeben“. Wenn ich 
nur wenigſtens die Hoffnung habe, daß das alte Verhält— 
niß zwiſchen Mutter und Sohn im Laufe der Zeit wieder— 
hergeſtellt werden kann und Du nicht abſichtlich mir Dein 
Herz verſchließen, die Verſöhnung und Deine verſöhnliche 
Geſinnung nicht gewaltſam zurückdrängen wirſt! Wie mich 
das gegen Dich in meiner Handlungsweiſe begangene Un— 
recht, das unſer Verhältniß leider ſo bedeutend erſchüttert 
hat, als ich mir nicht einmal vorzuſtellen vermochte, betrübt, 
habe ich Dir in meinem erſten Briefe geſagt, ich kann es 
hier nur wiederholen, und an der Aufrichtigkeit dieſer Ab— 
bitte gegen Dich brauchſt Du nicht zu zweifeln. Nimm 
die Verſicherung von mir, daß ich, wo es nur möglich iſt, 
Deine Anſichten in der Fortbildung meiner Carriere ala 
beitimmend vorwalten Tafien werde. Mein Aufenthalt in 
Otlishauſen wird ſich wohl keinesfalls über Ende dieſes 
Monat hinaus verlängern, und es wäre mir dann Lieb, 
zu erfahren, o& Du damit übereinſtimmſt, daß ich nad) 
Weimar reife Liſzt dort erfuche, mir durch jeine Empfeh— 
lungen zu einer Anstellung als Dirigent oder ſonſt etwas 
behilflich zu fein. Ich möchte gern Deine Meinung darüber 
bald hören und bitte Did) jehr darum, da es mir fajt 
jcheinen will, als jet Dir das zum Broderwerb wohl am 
ficherjten fich eignende Metier eines Dirigenten wider: 
wärtig. 
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Ich komme hier auf die Erwähnung von Ernſt's Brief. 
„Du ftellteft mir,“ jo ſchrieb mir Ernſt, „zur Bedingung 
Deiner Verföhnung namentlich) auch die Verfolgung einer 
joliden mufifalifchen Carrière.“ Ich bitte Dich nur, mir 
näher zu bezeichnen, was Du für eine Carriere dabei im 
Sinne haft, und was Du am zwedmäßigiten für meine 
Fortbildung anfiehit. Denn ich kann doch nicht glauben, 
ich jei Dir jo gleichgültig und jo ganz wildfremd geworden, 
daß Du mir falt ein glückliches Gelingen nur wünjcheit, 
und mein Entſchluß zum Mufifer, mit dem Du Di ja 
vor einem halben Jahre einverjtanden zeigteft, wie Du 
auch verficherteft, mich in der Wahl meines Berufes nie 
zwingen zu wollen, Dir ım Grunde fo fehr zumider fei, 
daß Du jede Berftändigung darüber als indifferent von 
der Hand weifen möchteft. Warſt Du es denn nicht, Die 
fich fo oft meines Talente freute, es anregte, ja, al® Du 
über mein Wefen, meine Gefinnung in anderen Dingen 
befümmert warjt, men Talent hervorhobft, als das 
Edelfte an mir? 

Sei daher fo gütig und erfülle meine Bitte. Es Liegt 
mir joviel daran, Deinen Entjcheid zu erfahren, weil ich 
mein ganzes nächjtes Leben darnach einzurichten bereit jein 
muß. Sch jende daher dieje Zeilen fo bald nad) dem Em- 
pfang Deines Briefe ab. Du ſprachſt darin ſelbſt den 
Wunſch aus, bald von mir zu hören. 

Wegen meiner Gejundheit bitte ih Did, Di) am 
wenigjten zu forgen. Ein robuſter Menſch bin ich nie ge- 
weien, und phyſiſch umangefochten zu leben auch nicht 
gewohnt. Ich werde wohl zum Sommer irgend einen 
Brunnen trinken müfjen. ' 
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Das Klavierſpielen muß ich allerdings wieder ernſtlich 
vornehmen, da ich, wenn auch die Finger nicht ſteif ge- 
worden ſind, gar kein Repertoir habe, und das doch ſehr 
nöthig iſt, ſei es zum öffentlichen Auftreten oder zum 
Unterrichtgeben. Ich hoffe, mir noch in dieſer Zeit ein 
Dutzend Beethoven'ſche Sonaten auswendig einzulernen. 
Auch bin ich gar nicht au fait von Neuerem, Modernem, 
da in St. Gallen Feine Mufitalienhandlung eriftirte und 
id) mir von Winterthur, wo jehr viel mufifalifches Leben 
und klaſſiſcher Geſchmack herricht, nicht neue Noten kommen 
laſſen konnte, was dafür jet nachgeholt wird. Was die 
Compofition betrifft, jo werde ich mich wohl auch in die 
Umftände fügen müſſen und vorerjt vielleicht Sachen 
jchreiben, die gefauft werden. Exiſtenz und Confequenz in 
der Überzeugung widerjprechen zuweilen einander. Doc) 
den Muth werde ich nicht verlieren. Das verhüte Gott! 

Lebe wohl, verehrte Mutter, juche mich wieder lieb zu 
gewinnen. 


Liſzt an franzisfa von Bülow. 


Weymar, 7 Mai 1851. 


Permettez-moi de vous dire sans retard, Madame la 
Baronne, que j'ai été veritablement touche par la lettre 
que vous m’avez fait l’honneur de m’eerire et qui contient 
tant de nobles sentiments dans leur plus judicieuse ex- 
pression! 8i, comme je me plais à l’esperer, mes relations 
avec votre fils acquierent plus d’intimite, vous pouvez &tre 
bien assurde que je ne manquerai A aucun des devoirs 
que me tracent si nettement et l’interet que je lui porte, 
et la confiance que vous voulez bien mettre dans mon ex- 
perience des carrieres musicales, 

Snpposant que la lettre que j’ai adressce & son pere 
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il y a 3 mois environ, & son sujet, ne vous est pas restee 
inconnue, je ne reproduirai point ici les divers points sur 
lesquels il importe avant tout que Hans soit parfaitement 
au clair avec Iui-möme. Aussitöt son arrivde iei, je 
compte les lui preeiser avec plus de details, et comme je 
le tiens non seulement pour un gargon de grand talent 
mais encore pour un jeune homme de saine raison, je me 
erois des maintenant autoriss à vous promettre d’autres 
resultats pour l’annde 52 déja, que la r&putation alpestre 
qu'il s’est acquise avee tant de labeur durant cet hiver. 

Je serais heureux d’apprendre, Madame la Baronne, 
que le plan de carriöre que j’indiquerai à Hans (et qu’il 
dependra de lui de realiser) obtienne votre approbation, 
et prendrai soin de vous en informer plus explieitement 
des que j'en aurai caus6 avee lui. 

Veuillez bien, Madame, je vous prie, agréer l’expression 
des respectueux hommages 

de votre sinc&rement devoue 
F. Liszt. 


Eduard an Ernft von Bülow. 


[Mai 1851.] 


Seit 4 Wochen ift Hans bei und, wohl und heiter, um 
fi) von feinem wahren mujifalifhen Feldzuge in St. Gallen 
zu erholen. Seine Thätigfeit dort ift mit Ehren beendigt. 
Er hat eine Schule durchgemacht, wie nicht leicht ein anderer 
junger Mufifer feines Alters, und iſt jett im Stande, jedes 
Orcheſter zu dirigiren. Er componirt eben ein Streichquartett 
und hat danah eine Symphonie zu componiren vor, zu 
Aſchylos' Drefteia, die er zu dem Ende eben im Originale 
ftudiert. In 14 Tagen geht er nah Münden und darauf zu 
Liſzt nad) Weimar, bei dem er wohnen fol. — — — — 

Ich habe fo lange nichts von Ludwig Tied gehört, dem 
ih vorige Woche ſchrieb. Gehſt Du einmal zu ihm, fo 
grüße ihn innigft von mir, und laß mich dann, ich würde 
Dir herzlichjt für den Freundichaftsdienit danken, mwiffen, wie 
Du ihn findeft!” 
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95. 
An den Dater. 


München, den 4. Juni 1851. 
Geliebter Vater! 

Ich gebe Dir ſchon Heute Nachricht von mir, weil e3 mir 
wahrſcheinlich ift, Du werdeft unruhig betreff3 der Fort- 
jegung meiner Reife durch das geſtrige Unwetter geworden 
fein. In der That, das Gewitter, welches, als Du mid) 
allein weiter gehen Tießeit, Deine Begleitung ablöfte und 
uns auf der Ferſe nachfolgte — denn die Straße war eigent- 
(ich nirgends durchnäßt — machte den ermüdenden Spazier- 
gang nicht erquidlich; wir! gingen noch einmal fo jchnell, 
al3 vorher mit Dir, und famen nach unjerer Uhr um 3'/, an, 
nad) dem Romanshorner Zeitmefjer aber eine halbe Stunde 
jpäter; wie leicht hätten wir die Zeit verpaffen fünnen! Die 
beiden papiernen Packete waren troß der darüber gehängten 
Bloufe ziemlich aufgelöft, ich jelbit nicht in trockenſtem Zu: 
ftande. An Bord des Dampfichiffes gerieth ich in nicht 
geringe Überraschung, als ich Ritter gewahr wurde; ich Hatte 
ihm gejchrieben, wann ich abreijte, war aber weit entfernt 
zu glauben, daß er mich in dem jchlechten Wetter und bei 
der ziemlich weiten Strede noch aufjuchen würde. Er fuhr 
mit bis Friedrichshafen, war mir dort bei der Mauth be- 
hülflich. Da ich nur mäßig durchweicht war, fo fuhr ich 
jogleich mit der Eifenbahn weiter bis Ulm in einem zugigen 
Magen und mit dem unerquidlichiten Bauern: und Soldaten: 
pad. Man bieft jede Vierteljtunde wenigſtens an und da 


! Wer der Begleiter Bülow's gemeien, ift nicht befannt. 
21* 


— 324 — 


ging es an ein fortwährendes Ein- und Ausſteigen. In 
Ulm wartete die Poſt ſchon auf ung, wir hatten nur nöthig, 
ung einjchreiben zu laffen und einzufteigen; ich fonnte von 
Glück jagen; Nr. 15, die ich befam, brachte mir einen 
Pla im Coupe des dritten Eilwagens, und ich hatte eine 
leidlihe Nadıt. 

Um 6 Uhr morgens famen wir in Augsburg an; Die 
Poſt fuhr zuerit zur Eifenbahn, um die weiter Reijenden zu 
befördern; die in Augsburg Bleibenden werden erſt jpäter 
nach der ziemlich entfernten Stadt gebracht. In der Rejtau- 
ration neben dem Bahnhofe fonnte man in aller Ruhe früh: 
jtüden und Beitungen leſen; um 71/, Uhr ging es nad) 
München, wo id) nun ſeit 1/10 Uhr im Gajthof zur 
Traube erijtire (mitten in der Stadt, zweiten Ranges — 
er wurde mir von zwei Leuten, die jolid, aber nicht elegant 
ausjahen, empfohlen). Nachdem ich mit großer Gewiſſen— 
haftigfeit Rechnung geführt und mich phyſiſch auch in die 
auf der Reife abgelegte menjchliche Gejtalt wieder geworfen, 
jchreibe ich Dir erſt noch dieſe Zeilen, im Begriff, mich in 
die Stadt zu begeben. Ich fürchte, daß etwas Erfältung 
in mir ftedt, doc) wird es wohl zu nichts Üblem kommen, 
wenn ich mich jchone. 

Ich bin jehr begierig zu erfahren, wie e& Dir auf dem 
Rüdweg ergangen iſt; Du Hatteft bis Zielſchlacht doch 
noch ein gehöriges Stüd zu laufen, und ohne Regenjchirm! 
Der Baum wird Dir auch feinen Schuß gewährt haben. 
Der Blik muß allem Anſchein nach in der Umgegend ein: 
geichlagen haben; mein Begleiter meinte, e& jet auch lebens— 
gefährlich für uns. 
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Sp reift der junge Bülow feiner weiteren Bejtimmung, 
dem Ort entgegen, der durch die Geftalt des verehrten Meifters, 
unter deſſen Führung er fich begiebt, nun alle feine Hoff: 
nungen für die nächſte Zeit umſchließt. Trotz dem Anjchein 
von Sorglofigfeit und Heiterkeit, den er fich zu geben mußte, 
lag ein tiefer Ernft auf dem Grunde feiner Seele. „Wie ſich 


meine Zukunft gejtalten wird“ — fchreibt er der Schweiter 
vor der Abreife aus Dtlishaufen — „ift ganz dunkel. Zuletzt 
bleibt mir doch Dein Buchzeichen übrig: Aide-toi, le ciel 
traidera. Und nicht blos der Himmel, jondern alle Stürme 
und Gewitter dazu. Glücklich die Zeit, wo man fich die 
noch herbeiwünfchen kann, bis man — und das ift aud) 
noch glüdlih — in Jugendfraft vom Blitz erjchlagen wird 
Ein gewifjer Humor wird mir bleiben, und der ift nicht 
mit Bitterfeit vermiſcht, Gott jei Dank!“ 


Weimar. 


Sommer 1851 — Wlinfeg 1853. 


96. 
An den Dater. 


Weimar, 17. Juni 1851. 
Geliebter Vater! 


sch befinde mich num jchon gegen acht Tage in Wei: 
mar, habe Dir aber nicht gejchrieben, weil ich noc nicht 
in Ordnung gefommen war. Wohnungen für jemand wie 
mich, möblirte Zimmer, waren gar nicht aufzutreiben; ich 
mußte daher im Gafthof wohnen bleiben, bis ich endlich, 
durch Raff's Zureden bewogen, mic in Liſzt's Wohnung 
auf der Altenburg einquartierte. Dort habe ich im zweiten 
Stod des Nebengebäudes vier jchöne Zimmer zu meiner 
Dispofition, begnüge mich aber mit zweien, eigentlich nur 
mit einem, in welchem neben meinem Bette ein zum Stu— 
dieren noch brauchbarer Flügel ſteht. Liſzt jelbjt iſt näm— 
[ih verreift, nad) Eiljen in Büdeburg, wo die Fürftin 
Wittgenstein jehr krank darniederliegt. Als ich hier an- 
kam, erwartete man Liſzt Anfang Juli zurüd; Doch die 
legten Nachrichten lauten anders; Liſzt hat fich jeine 
ſämmtliche Garderobe nach Eiljen jenden lafjen: ein Be: 
weis, daß noch nicht auf baldige Rückkehr zur rechnen ift. 
Von meiner Ankunft und meinem Einzug in feine Woh- 
nung ift er unterrichtet und hat wegen meiner weitläufig 
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an Raff geſchrieben, der jetzt feine Stelle bei mir vertritt. 
Seine Anficht ift, mich zuvörderſt eine Birtuofenlaufbahn 
eröffnen zu laſſen, und da es doch wünſchenswerth ift, 
daß ich bald dahin fomme, mir jelbft etwas zu verdienen 
jo werde ich wahrjcheinlich nach Ablauf von ein paar 
Monaten, in denen ich mich bier gehörig einzufpielen habe, 
in die benachbarten Städte und an die kleinen Höfe 
marjchiren, um dort als Pianijt, und zwar als Schüler 
von Lilzt, Öffentlich aufzutreten. Nun, vorläufig bin id 
damit einverjtanden und begebe mich jedes eignen Willens, 
um mich ganz „in die Schule der Ecole de Weimar“ 
nehmen zu laſſen, wie Liſzt an Raff jchreibt. Ich babe 
bereit3 angefangen und fpiele täglich 8—10 Stunden Kla— 
vier. So habe ich im diejen wenigen Tagen ein unbändig 
ichweres Trio von Raff mir eingepauft, mit dem ſelbſt 
Liſzt genöthigt war, fich ganz abjonderlide Mühe zu 
geben, und morgen Abend werde ich es auf Liſzt's gutem 
Piano vor einigen Zuhörern mit Joahim und Coßmann 
(ich Habe noch nicht zwei fo treffliche Mitjpieler in meinem 
Leben gehabt) Ioslafjen. Unter diejen Zuhörern werden 
unter Anderen die Demokraten Prof. Stahr uud Fanny 
Zewald fein, die beide für längere Zeit hier ihren Wohnfit 
genommen haben und troß ihrer entjchiedenen Gefinnung 
viel mit dem Hofe verkehren. Es iſt mir außerordentlich 
lieb, daß es Hier jo demokratisch zugeht, da wird man 
weder veranfaßt, jeine Gejinnung zur Schau zu tragen, 
weil das hier jo ganz gefahrlos und daher ohne Berdienft 
ift, und man ärgert und erregt ſich nicht unnüßer Weiſe. — 

Was das Componiren anlangt, jo will man mid) na- 
mentlich lehren, einige Stüde für mein Injtrument und 
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für meine Fähigkeit zu ſchreiben, d. h. voll individueller, 
für mich ſpeziell ausführbarer Schwierigkeiten; ich habe 
bis jetzt nicht vermocht, einen klaviermäßigen Klavierſatz 
zu ſchreiben; Raff ſagt mir, eben deshalb ſolle ich es hier 
lernen. Nun, wie geſagt, ich habe mich für jetzt meiner 
Autonomie begeben und laſſe mich verweimaranern; ich 
behalte natürlich immer noch jo viel von meinem »Ego« 
übrig, um die Refultate der Experimente, die ich mit meiner 
Perjon vornehmen Lafje, beurtheilen zu fünnen. Es Liegt 
mir auch viel daran, mit Lijzt perjönlich zu fprechen, Doc) 
das ift eben jegt nicht möglich; Liſzt bei feiner Franken 
Fürſtin und den Kopf fonft von allerlei Dingen voll, 
ift nicht der Laune, fi mit fremden Angelegenheiten 
genauer zu bejchäftigen, und mit Briefen würde man 
weiter nicht3 ausrichten. — Doch weiter im angefangenen 
Thema. Mein in Dtlishaufen begonnene Streichquartett 
mache ich hier fertig und es wird alsdann gleich gejpielt 
werden. Ferner werde ich, nachdem ich die jebt vor- 
genommenen Klavierſtücke jtudiert Habe, das erjte Clavier— 
concert von Liſzt (noch Manufeript) in die Finger neh: 
men und bei Gelegenheit einer Orcheiterprobe mit der 
Kapelle zufammen probiren; Liſzt Hat e8 hier noch gar 
nicht geipielt. 

Siehft Du, lieber Vater, das iſt mein Thun und 
Treiben vorläufig. Ich ftehe nah 6 Uhr auf und feße 
mid, noch im tiefften Neglige Volkswehr der Zukunft), 
an's Klavier, und fange an mit fehr viel Seelenruhe zu 
hämmern. Das Frühftüd macht mir Liſzt's Köchin zurecht 
— ich glaube es wird nicht zu theuer fein; Liſzt's Diener 
bejorgt mir Reinigung von Stiefeln und Kleidern. Bis 
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um 1 Uhr bleibe ich daheim; Raff kommt alle Vormittage 
eine halbe Stunde zu mir herauf und ſieht ſich mein Trei— 
ben mit an; über meine Compoſitionen ſprach er ſich bis jetzt 
nur günſtig aus. Um 22 Uhr eſſe ich im Erbprinzen zu 
Mittag; das muß man ſchon thun, weil man fid) in Weis 
mar in anftändiger Gefellichaft fehen Tafjen muß, und um 
mit den Mufitern, Sängern u. f. w. zufammenzutommen. 
Die nächſten Stunden nad dem Mittagefjen werden mit 
Spazierengehen todtgejchlagen. Gegen 4 Uhr fteige ich 
gewöhnlich wieder in meine Höhle hinauf und mufizire bis 
gegen 9 Uhr, wo es in die Stadt geht zum Abendeſſen. 
10!/, Uhr bin ich meist wieder zu Haufe und phantafire 
dann am Klavier bei Mondjchein oder trübem Himmel — 
ohne Unterjchied. Da fein zweites Eremplar des Haus— 
ſchlüſſels eriftirt, jo bin ich gemöthigt, über eine zerfallene 
Mauer in den Hof zu fteigen und dann durch ein von 
außen zu Öffnendes Schiebefeniter in das Haus ſelbſt zu 
klettern. 

So wie ich jetzt lebe, werde ich wohl auch fortleben: 
Frau von X. werde ich nicht beſuchen, weil es zu nichts 
nützt und, wenn man die Zeit todtſchlägt, alſo wenn das 
»utile« fehlt, wenigſtens das »dulce« da fein muß. Stahr 
und die Lewald habe ich kennen gelernt. Erſterer fragte 
nad Dir und ſprach von Deinem früheren Novellenbuc) 
und von der Hafjischen Novelle vom dicken Bildſchnitzer. 
Sagteft Du mir nicht einmal, Stahr habe eine anftändige 
Kritit über Deine Schriften veröffentlicht? Über Wagner's 
Zohengrin hat er Fürzlich gejchrieben, und correfpondirt 
jeitdem auch mit ihm. Ich höre ihm gern zu, er fpricht 
jehr gejcheut und nicht jungdeutich, fondern wie ein Mann. 
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Doch ob er ein beſonderes Lumen iſt, kann ich noch nicht 
herausbringen. Joachim, der mich früher in Leipzig oft 
etwas zurückgeſetzt ſah, benimmt ſich hier ſehr hübſch gegen 
mich — kurz, es thut mir ſehr wohl, einmal unter Leuten 
meines gleichen zu ſein, die mich auch, ſo weit ich es ver— 
diene, werth ſchätzen. Ich kann Dir nicht ſagen, wie mich 
dies ewige mich unterſchätzt wiſſen erbittert und dann wie— 
der erſchlafft hat. 

Im Theater war ich noch nicht; am 28ſten iſt Tann— 
häuſer (Gratisvorſtellung!), nächſtens, alſo noch vor— 
her, Don Juan. Herr Moritz iſt hier mit feiner Frau, 
der gebornen Rödel, die als Sängerin gaftirt und, da fie 
gefällt, wahrjcheinfich engagirt werden fol, — — 

Naff hofft, ala Sekretär bei der Goethejtiftung oder an 
dem mufitalifchen Sache der Bibliothek angeftellt zu werden 
und da einen Heinen Gehalt zu beziehen. 

Nun muß ich einmal weit ausholen, um auf meine 
Reife zurückzukommen. 

Alſo Münden. Ich bin ſechs Tage dort geweien, habe 
mi umgethan und, mit Unterbrechung einiger langweiliger 
Stunden, mid) amüfirt. 

Während meines dortigen Aufenthaltes war ich ganz 
auf meinen alten Freund Speidel angewiejen, der mit viel 
Bereitwilligkeit mich in den Stadtmerfwürdigfeiten ala Ci- 
cerone herumbegleitete, mir die jehenswertheiten Kirchen, 
die Baſilika u. |. w. zeigte, von denen mir die in der Bor: 
ſtadt Au gelegene den großartigſten Eindrud machte, und 
mir die Belanntichaft mehrerer junger Künstler, mit denen 
er liirt ift, verschaffte, mit denen ich ebenjo wie mit feinem 
Bruder, einem Studenten, dejjen Gefinnungen durchaus 
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mit den meinigen harmonirten, die Abende zubrachte, wenn 
ich nicht in's Theater ging. Die Glyptothek war nur am 
Freitag geöffnet, ich habe den ganzen Vormittag darin zu— 
gebracht, doch haben mir, aufrichtig geſtanden, nur wenige 
Kunſtwerke einen bleibenden Eindruck gemacht. Die Pina— 
kothek habe ich mehrmals beſucht und ſo antipathiſch ich 
gegen die altdeutſchen Gemälde mich früher verhielt, ſo 
habe ich hier, ich möchte faſt ſagen eine Vorliebe für die— 
ſelben gefaßt; ich fand ſie zuerſt kurios, ſie intereſſirten 
mich und bald feſſelten mich manche geiſtvolle Einzelnheiten; 
ic) bin bei ihnen am längſten verweilt, denn in der ita— 
lieniſchen Schule habe ich doch fein Seitenſtück zur Sir- 
tiniſchen Madonna gefunden. 

Im Theater jah ich Judith von Hebbel. Die Auf- 
führung war recht anftändig. Fräulein Damböd in der 
Titelrolle jehr bedeutend, alle übrigen vollfommen ge: 
nügend, in der Scenerie u. ſ. w. eine jo mufterhafte An- 
ordnung, eine jo forgfältige Verhütung alles Störenden, 
wie ich noch nicht gejehen; in der Dper war nur „Gott 
und Bajadere“, eine Balletmufit von Auber, zu genießen. 
Die Mufit Hingt vortreffli; es ift ein Opernhaus, aber 
fein Schaufpielhaus, da muß man fich jehr allmälig an 
den Schall gewöhnen — die Höhe des Haufes (fünf Gal- 
ferien) ijt allzu übermäßig und erregt ein unbehagliches 
Gefühl, die Beleuchtung iſt Schlecht, ſonſt Alles jehr ge- 
ſchmackvoll. Die Kapelle jpielt meifterhaft, eine Bräcifion, 
eine Feinheit, ein Enjemble, wie man es in Berlin z. B. 
nicht Hört — Dresden ift mir jeßt zu fern in der Erinne- 
rung, um DBergleiche anjtellen zu können. Dingeljtedt traf 
ich zweimal nicht zu Haus, fpäter in dem Theaterbüreau; 
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er war ſehr zuvorkommend gegen mich, iſt übrigens ſehr 
beſchäftigt und noch magerer geworden. Den Tannhäuſer 
will er nächſten Winter zur Aufführung bringen. Doch 
dagegen wird Kapellmeiſter Lachner! opponiren, der außer 
ſich nur die Klaſſiker gelten läßt. Überhaupt iſt man in 
der Muſik hier 20—30 Jahre zurück; während man im 
Norden Mendelsjohn'3 und Schumann's Werke Thon zu 
fichten anfängt und ihre Standpunfte als überwundene 
erkennt, ift man in München noch nicht fo weit vor: 
gedrungen, fie nur oberflächlich Fennen zu lernen. Geht 
viel Zopf, im Ganzen wenig mufifalifcher Sinn; die Muſi— 
falienhandlungen find in einem grauenhaften Zuftand. 
Speidel, felbjt ein Kleiner Zopf, ift eigentlich der einzige 
PBianift; er gibt täglih A—5 Stunden, hat ſich dadurd 
ein Heine Kapital erworben und geht des Winter nad 
Paris, um dort etwas für feinen Geift zu profitiren. Da 
fönnte ich mich eigentlich jehr gut der verwaiſten 
Pianos und der lehrerlojen Dilettanten jo lange 
annehmen, und wenn Speidel wiederfommt, 
ſuche ich etwas anderes. ch bin begierig, was Liſzt 
dazır meint! Ich bin ganz dafür, halte es für praftifabel, 
und ich mache dem Speidel feine Konkurrenz. Dieſes 
Rejultat habe ich von München mitgenommen. In meinem 
Hotel Habe ich fünf befannte Engländerinnen von Stutt— 
gart angetroffen und ihnen viel Veranlafjung gegeben, die 
franzöfische Sprache zu mißhandeln. In einer Bianoforte- 
fabrit habe ich Speidel und anderen jungen Künftlern, 


1 Franz 2., (1803—9). Bon 1836 Hoffapellmeifter, 1852—68 
Generalmufitdireltor in München. Komponijt, Meijter des Kontra— 
punkts. 
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einem Celliſten Goltermann u. A., vorgeſpielt, und mich 
jo in Refpect geſetzt. 

Was die Reiferoute anlangt, jo ijt die über Coburg 
die fürzere, wenn auch nicht bequemere.. In Nürnberg 
übernachtete ich; fo ſchien mir's am bejten, doc) davon ein 
ander Mal. 

Für heute leb' wohl, befter Vater; halte mich jtet3 im 
Laufenden der Otlishaufer Chronik, follte auch der Ankauf 
einer Ziege das Hiſtoriſcheſte fein. 


97. 
An die Mutter. 


Meimar, 21. Juni 1851. 
Geliebte Mutter! 


Ich Habe bis jeßt Leider nicht die nöthige Muße gehabt, 
Dir von hier aus für Deinen letzten Brief zu danken, der 
mih in Dtlishaufen inmitten meiner Vorbereitungen zur 
Abreise traf. Ich ging über München und hielt mich dort 
ziemlich acht Tage auf, weil mein Vater und auch ich ſelbſt 
die Idee hatten, ob es nicht geeignet wäre, daß ich mich dort 
für einen Heinen Zeitraum und jo lange nichts befjeres 
ſich auffinden ließe, als Pianiſt etablirte. Es war übrigens 
nur ein vager Gedanfe — und ich würde Dich jedenfalls, 
bevor id) nur an die Ausführung gedacht hätte, um Deine 
Zuftimmung befragt haben. Doc) die Gelegenheit bot jid) 
dar, mic) auf der Reife über die mufifaliichen Zuſtände 
von München zu orientiren, die freilih, wie ich durch 
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Speidel erfuhr, der dort als erſter und eigentlich auch 
einziger Klavierſpieler und Lehrer thront, ſehr im Argen 
liegen. Es herrſcht wenig muſikaliſcher Sinn dort — die 
Plaſtik hat, wie es ſcheint, alles abſorbirt, denn die Wiſſen— 
ſchaft liegt auch im Argen und die Univerſität hat keine 
namhaften Männer aufzuweiſen. Zudem ſoll Franz Lach— 
ner, der gute Dirigent einer Kapelle, die mich durch ihr 
meiſterhaftes Zuſammenſpiel wahrhaft überraſcht und er— 
quickt hat, nichts Neues in keiner Branche des Muſiklebens 
aufkommen laſſen, und dieſer Despotismus durch ſeine 
große Autorität ſanktionirt ſein. 

Raff nimmt ſich meiner freundſchaftlich an, ſowohl als 
Vollſtrecker von Liſzt's Ordres als, wie ich glaube, aus 
perſönlicher Zuneigung. Liſzt und Raff glauben mich 
beſonders befähigt, Liſzt's Klavierſtücke vorzutragen, und 
da plage ich mich jetzt mit ſeinem erſten Klavierconcert 
(mit Orchefter) herum. Ich übe fo, daß ich bald, les 
doigts casses, Fortſchritte aufzuweiſen haben muß. 

An Liſzt Habe ich jelbft noch nicht gefchrieben; er ift 
jo überhäuft mit feinen eigenen Angelegenheiten, daß ich 
es für gut finde, jedes Wort zu viel ihm zu erfparen. Ich 
denfe, Du wirft mit dem, was ic) jet thue, einverjtanden 
jein; da ich gehört, daß Du mit Liſzt — Doch wahrſchein— 
lic) meinetwegen — correjpondirt haft, jo wirft Du mehr 
als ich ſelbſt von meiner Beftimmung wiffen. Übrigens 
danke ih Dir fehr, dab Du Lihßzt nicht veranlaßt haft, 
mir von einem Dir antipathifchen Berufe abzurathen. 
Auch ſelbſt das unſtäte Virtuofenleben, gegen das id) 
früher eine Averfion Hatte und das mir für heute ein 
Anachronism zu fein ſchien, ift mir miflionenmal lieber 

Hansv. Bülow, Briefe 1. 92 
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als ein anderer Beruf. Ich habe fiir mich jelbft die Be— 
rubigung, daß Liſzt, indem er mir jeine Protection (in 
wie weiten Sinne fie num gewährt werde) angedeihen läßt, 
fie mir um meinetwillen giebt. 

Sch lebe Hier natürlich jehr zurüdgezogen und werde 
nicht eine unnütze Belanntfchaft machen. Übrigens ift 
Herr von Schwendler in Eiſenach. Frau von Pogwiſch 
ift vor ein paar Tagen gejtorben. Raff kommt alle Vor: 
mittag zu mir einen Augenblid auf die Altenburg — 
doch wird das mit heute aufgehört haben, da er jebt 
eine Unmaſſe Arbeiten theils fir ſich, theils für Liſzt, 
dem er fein halbes Leben opfern muß, zu erledigen hat. 
Wenn e8 Dich intereffirt, Schreibe ich Dir einmal genauer 
von ihm. 

An GConcertmeifter Joachim habe ich auch einen ange 
nehmen Freund gefunden. Durch Raff's Geſpräche über 
mid und meinen neulichen Vortrag des Trio's hat er 
eine bejjere Meinung von mir befommen und an diejer ift 
mir gelegen. Liſzt hat, glaube ich, die Idee, mich Später 
mit ihm unter Beloni's! Begleitung reifen zu laſſen. — — 

[In einem gleichzeitig an die Schweſter abgehenden 
Briefe ſchreibt Bülow:) „Bis zu Mittag, d. h. bis 11/, Uhr 
bleibe ich eingefchlojjen in meinen 6 Pfählen (vathe einmal 
warum 6) und mufizire. Ich werde nächſtens ganz in 
Mufit aufgehen und jagen: il n’est pas necessaire de 
vivre, mais il est necessaire de faire de la musique.“ 


| Liſzt's Sekretär. 
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98. 
An Franz Kifzt. 


Weymar, le 29 Juin 1851. 
Mon cher et illustre maitre! 

N y a longtemps que j’aurais pris la liberte de 
Vous &erire, si je n’avais eru jusqu’ici le temps trop 
rempli pour vous de tristes pr&occupations, et par con- 
sequent mal choisi pour Vous parler de mes affaires 
personnelles. Toutefois je n’aurais point tard& & Vous 
tömoigner ma vive reconnaissance ‘de la généreuse 
hospitalite, que Mr. Raff m’a offerte en votre nom, 
sans la presque certitude ou du moins l’esperance — 
si ardemment partagee par tous vos amis de Weymar 
— de Votre prochain retour, échouée pour le moment 
à mon plus grand regret. 

J'etais bien loin d’attendre le bienveillant accueil 
que vous m’avez fait dans la lettre, qui me fournit 
l’occasion de m’expliquer franchement sur ma situation 
et sur l’intention pour laquelle je me suis rendu ä 
Weymar. 

C'est un sentiment d’absolue confiance, tant en votre 
superiorit& et votre experience d’artiste, qu’en vos an- 
ciennes bontes pour moi, qui m’a amen& ici; je viens 
vous prier de vouloir bien juger de mes capacites musi- 
cales et me conseiller la meilleure carriere à entre- 
prendre pour les developper et m’assurer par elles une 
place tant soit peu honorable dans le monde artistique. 

Cette resolution, approuvee qu’elle l’&tait entirement, 
d’un cöte par mes parents, et de l’autre par notre ami 
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commun, Mr. R. Wagner, du patronage duquel j’ai 
joui P’hiver passe et envers qui je crois avoir beaucoup 
d’obligations, n’etait cependant suivie d’aucun plan fixe 
et arrete, au sujet de ma carriere future. Je le ré— 
pete, je suis venu ici remettre mon sort sans reserve 
entre vos mains et marcher dans la direction que vos 
conseils voudraient bien lui impregner, sans apporter de 
preference ou de sympathie privee deeisive pour l’une 
ou Yautre branche de la carriere de musicien. Trop 
heureux davoir secou& le joug d’une vocation, qui me 
repugnait pour mille et mille causes, et & laquelle je 
ne regrette de m’ötre soustrait que pour la brusquerie, 
que je considerais alors comme indispensable vis-A-vis 
de ma mere, si digne de mon respect filial, peu m’im- 
porte le chemin que vous me tracerez. Je suis r&solu 
à me vouer avec toute l’ardeur possible à la carriere 
que vous jugerez convenable, puisque je mets mon 
entiere confiance en la clart& de votre jugement. 

Je desire en outre profiter de tous les avantages 
que la ville de Weymar, illustree par la presence de 
son héros moderne, peut oflrir à un disciple de l’art, 
et j’espere me trouver A m@me d’y rester, jusqu’ä ce 
que mon but soit en quelque sorte atteint — ou bien 
par l’intervention de ma m£re, avec laquelle je ne 
desespere pas tout-ä-fait de me r&concilier entierement 
— ou bien en m’en procurant les moyens par ma propre 
activite. Car — pour ne rien omettre dans cette confession 
de ce qui pourrait exercer une influence particuliere sur 
mon sort prochain —: mon pere n’est pas en £tat de 
subvenir à mes besoins par sa propre fortune. — — 
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Telle est en peu de mots ma situation momentande, 
En attendant votre retour, je profiterai encore de votre 
amiti& hospitaliere en cultivant à l’Altenbourg mon 
piano, neglige en Suisse pour le me£tier de chef d’or- 
chestre à de mauvais theätres; oceupation qui, quoiqu’ 
elle n’ait pas éêté tout-A-fait sterile pour moi, ne me 
conviendrait plus dans des circonstances analogues. 

Hier soir j’ai entendu le Tannhäuser. Oh! que 
votre baguette magique, le souffle vivifiant, l’äme de 
ce corps inanime, s’est fait regretter! 

En vous priant de vouloir bien me conserver cette 
precieuse protection, dont vous m’avez donne de nou- 
velles preuves, veuillez agréer le sentiment de respect 
et de reconnaissance, avec lequel je signe 
| Votre tres devou6 

Hans de Bülow. 


99, 
An den Dater. 


Weimar, 6. Juli 1851. 
Theurer Vater! 

Ich Habe erit eine Antwort von Dir abwarten wollen, 
bevor ich Dir von neuem fchriebe. In dem inhaltsvollen 
Padete, das ziemlich lange unterwegs gewejen jein muß, 
da es erjt gejtern, den 5. Juli, angelangt ift, habe id) 
nun einen Brief von Dir erhalten, für den id Dir viel: 
mals danke — — — — — — — — — — — — — 

Du thuſt Stahr ſehr Unrecht, wenn Du ihn mit einem 
Rötſcher und Conſ. paralleliſirſt. Stahr iſt kein Verehrer 
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Moſen's, wenigſtens jetzt nicht mehr, und ſein Styl 
durchaus nicht jungdeutſch, auch überhebt er ſich nicht als 
Kritiker und Aeſthetiker. Seine zwei neuen Bücher, über 
Paris und Italien, werden außerordentlich gerühmt. Hebbel 
iſt ihm widerlich, mit Freytag, Julian Schmidt mag er 
ebenfo wenig zu jchaffen haben. Die Rolle eine ab- 
genußten „Hofdemagogen“ ‚spielt er durchaus nicht. Man 
hatte Liſzt namentlich) im Sinne, bier ein Blatt zu 
gründen, das die Weimarifchen Kunftinterefjen verträte, 
wollte Stahr dafür. gewinnen und ihn deshalb an ven 
hiefigen Hof in einer Weife attachiren, etwa ald Dramas 
turgen oder fonft wie. Es hat fich aber Leider zerichlagen. 
Stahr wollte durchaus feinen offiziellen Titel annehmen 
und frei und unabhängig leben, da er feiner Gefinnung 
nach eifriger Demokrat ift. Zudem hat er ſich mit den 
hiefigen Hofräthen und dergl. jehr verfeindet. 

In einer Probe des Tannhäujer, wo wir zujammen 
waren, wurde Stahr von dem Eindrude jo Hingerifjen, 
daß er weinte und fchluchzte wie ein Kind. Er Hat jet 
über den Lohengrin und Tannhäufer gejchrieben, fehr an- 
erkennend, ſogar enthufiaftiich, aber nicht Tobhudelnd. 

Wagner's Kunftwert der Zukunft goutirt er nicht und 
er hat ihm neulich gejchrieben, er jolle doch mit Opern 
Propaganda machen, und nicht mit Theorieen. Stahr und 
die Lewald find die einzigen Leute, mit denen ich hier bes 
fannt geworden bin. 

Übrigens wäre es auch fehr unnütz und zweckwidrig, 
die Zeit mit mehr oder minder langweiligen Leuten, von 
denen man im Grunde nichts lernen kann, zu vertrödeln. 
Mit Joachim und mit Raff gehe ich dagegen ſehr viel um. 


— 4 343 — 


Raff ſorgt außerordentlich freundlich fir mich, fieht nad 
meinen Compofitionen, gibt mir da unmittelbaren Rath 
und weiß mich jtet3 anzuregen. 

Mit Lifzt correfpondire ich feit einiger Zeit. Er be- 
willfommte mich zuerjt brieflich, bat mich, auf der Alten: 
burg ja wohnen zu bleiben und mich alg zu Haufe zu 
betrachten. Sein Plan ift der: ich jolle in Weimar ein Jahr 
bleiben und mid da vorzüglich einpaufen — die neuen 
Werke von ihm, die Beethoven’schen größeren Sonaten, 
das Beite von Chopin, Schumann, furz, mir ein Repertoir 
zu eigen machen, das nicht jeder, oder fein Pianijt auf- 
zuweijen im Stande fer; daneben folle ich Inftrumentirung 
und dergleichen jtudieren, namentlich auch Klavierjtüde für 
mich ſelbſt jchreiben lernen. Er hält es fir nothwendig, 
daß ih mir dazu einen Härtel’ichen Flügel (neu) aus 
Leipzig kommen Tafje, weil dag Inſtrument, das ich hier 
habe, nichts tauge. Kurz, Liſzt glaubt, das echte Vir— 
tuojenthum jet nicht vorüber und er hält mich für fähig, 
als fein Schüler und Nachfolger — da er für fich ſelbſt 
dem öffentlichen Spielen auf immer entjagt hat — in der 
Welt herumzureijen und mir ein Vermögen zu erwerben. 
Dazu bedarf ich.vorläufig nur der Unterjtüßung (der pe- 
cuniären) bis zum Januar 52. Dann foll ich in der 
Umgegend jhon als PBianift auftreten, zunächit am hie- 
figen Hof, dann an den benachbarten Höfen, in Erfurt, 
in den Abonnementconcerten zu Leipzig u. ſ. w. Endlich 
zu Anfang des Winters 52/53 joll ich die erſte Kumftreife 
antreten, vielleicht in Gemeinschaft mit Joachim, der in 
meinem Alter fteht, zuvörderſt nach Paris. Gegen 
Münden für nächſten Winter ift er unbedingt; ich künne 
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da nichts lernen, komme nicht vorwärts, nutze meine 
Kräfte ab. 

Meine Mutter ſcheint mit Liſzt's Plänen ziemlich ein- 
verjtanden zu fein, wenigſtens hat fie vor Liſzt's Scharf- 
finn und Erfahrung große Achtung. Sie hat fi) auch 
in einem neulichen Briefe an Raff, dem ich fir feine 
Intervention dabei recht dankbar bin, ausgefprochen, fie 
wolle mir die nöthige Unterftügung in meiner Carriere zu 
Theil werden laſſen. 

Ih bin begierig, Deine Meinung über Liſzt's Plan 
mit mir zu hören; ic) möchte gern, daß Du billigteft, was 
ih thue. Die executive Fertigkeit, die ich bereits, nicht 
ohne Fleiß und Mühe, erlangt habe, will ich nicht brach 
liegen laſſen. Daß die Virtuofenzeit nicht vorüber ift, da- 
von wird man täglich überzeugt und ich werde mir alle 
Mühe geben, etwas zu leiten. Einjtweilen brauche ich 
Liſzt's perjönliche Gegenwart noch nicht (Lilzt kehrt erjt 
Anfang Auguft zurücd), ich Habe genug ohne ihn zu thun. 
Was die Drefteia anbelangt, fo jah ich zu meinem Schreden 
bei näherer Ausführung, daß ich noch nicht genug von 
Inftrumentation verjtehe. Ich inftrumentire jet zur Übung. 
Der erite Sat ift übrigens fertig ſtizzirt. Sonft ſammle 
und ordne ich meine früheren Compofitionen, um bei Ge- 
legenheit einmal irgend welchen Gebrauch von denfelben 
machen zu können; ein Bhantafieftüd für Klavier und 
Geige wird in den Tagen fertig; einen guten Klavierjag, 
der effectvoll ift, zu jchreiben, muß ich erjt noch lernen; 
das fann ich noch nicht. Seht wäre denn Das »Ego« er- 
ſchöpft. 


Sonnabend vor 8 Tagen war der Tannhäuſer, leider 
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nicht unter Liſzt's Leitung, auf höchſten Befehl zur Feier 
der Vermählung der Prinzeſſin Auguſte von Würtemberg 
mit dem Vetter des hieſigen Großherzogs, Prinz Hermann. 
Die Aufführung war recht brav. Das Publikum applau— 
dirte zuerſt bei dem Eintritt der Herrſchaften, die pünktlich 
in das Theater kamen und bis zum letzten Ton verharrten, 
übrigens aber jede Nummer der Oper mit großem Ent— 
huſiasmus. Der Tannhäuſer iſt hier ſo populär, wie es 
nur noch der Freiſchütz iſt, bei allen Ständen. Obgleich 
Wagner nach gewiſſen Leuten keine Melodie hat, ſo hört 
man dieſelben doch überall auf der Straße pfeifen. Das 
war eine rechte Freude für mich! Jetzt ſind Theaterferien 
bis Anfang September. Von dem Packet an Tieck war 
das Siegel verletzt; ich habe es umſiegeln müſſen; für die 
alemanniſchen Gedichte vielen Dank, das Exemplar für Iſa 
geht morgen ab. 


100. 
An franz Kroll!. 


Weimar, 7. Juli 1851. 
Lieber Herr Kroll! 

Sch habe Ihnen gegenüber ein jo entjeglich ſchlechtes Ge- 
wiſſen, daß ich eher fürchten ala hoffen jollte, nod) nicht Ihrem 
Gedächtniſſe entjchwunden zu fein — die Entführung Ihres 
Oſterwald, die nad) der neuen Preußiſchen faft „tendenzidg“ 
ericheinen könnte, laſtet Schwer auf mir und Sie erhalten 


1 Dem Feuilleton des „Hamburgifcher Correſpondent“ vom 
1. April 1894 entnommen. 
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denſelben auch heute noch nicht zurück, wo doch die Ge— 
fahr für ihn, durch Verjährung in meinen Beſitz über— 
gegangen zu ſein, ſo nahe liegt. Nun, obwohl ich noch 
immer ſo proudhoniſtiſch geſinnt bin als früher, habe ich 
es doch ein für allemal aufgegeben, die Abſchaffung des 
Eigenthums mit Schrift und Rede zu proclamiren, ſchon 
deßhalb, weil ich vernünftig genug geworden bin, um 
einzuſehen, daß es ſich bald für mich darum handeln wird, 
mich ſelbſt zu entproletariern. Doch ich weiß ja nicht, ob 
Sie irgendwie erfahren haben, wo ich die lange Zeit ſeit 
unſerem letzten Zuſammenſein in Weimar bei Aufführung 
des Lohengrin zugebracht, und meine vielfältigen „Aven— 
türen“ des vergangenen Winters auch nur ihrem Haupt— 
ſüjet nach kennen. Geſtatten Sie mir daher freundlichſt, 
Ihnen ein kurzes Reſumé meines Schickſals zu geben. 
Zuerſt muß ich Ihnen jedoch mittheilen, daß ich, ſeit drei 
Wochen in Weimar, vorläufig ein Jahr hier zu bleiben 
gedenke, um meine muſikaliſchen Studien wenigſtens bis 
zu dem glücklichen Ziele zu bringen, wo ich den Fluch des 
Dilettantismus, der bei meinen excluſiven muſikaliſchen 
Neigungen mid ſchon Längst zu Boden drüdte, wenn ich 
meine gerechte Verzweiflung darüber auch nicht äußerlich 
jo ausftrömte, wie Sie Ihre jo grundlojfe über Ihren 
Mangel an Selbjtbefriedigung, — wo ich diefen Fluch) 
von mir abgejchüttelt haben werde. Die Jurisprudenz 
widerjtrebte mir innerlich jeit dem Beginn meines fterilen 
Studiums derjelben, dag wifjen Sie, und drängte mic 
auf den unerquidlichen Haideboden dürrer Politik, weil es 
mir nicht vergönnt war, auf der grünen Weide der Kunft 
mich jatt zu grajen. Es kommt mir beinahe fo vor, als 
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ob ſich die Ariſtokratenköpfe, nach denen ich lechze, in 
Notenköpfe verwandelt hätten. — — — — — — — 

Der Überbringer dieſes Briefes kann Ihnen, wenn es 
Sie intereſſirt, noch mit einigen Details dienen. Herr 
Ad. Mützelburg, ein Berliner Freund von mir, hatte viel 
von Ihnen gehört und wünſchte Ihre Bekanntſchaft zu 
machen. Er ſtudiert und fchriftitellert (anonym) in Berlin, 
ernährt durch letzteres fi und eine Mutter, ift ein jehr 
gejcheuter, talentvoller und dabei harmlojer Menſch, der 
Ihnen nicht mißfallen wird. Er ift zwar Demofrat, aber 
weniger ultra als meine Rothhaut. Es fehlt ihm fehr an 
einem Umgang mit gebildeteren Geiltern und er braucht 
Anregung. Doch mißverjtehen Sie mich nicht, ich bin 
immer nod ein Feind von aller Art octrois und will 
Ihnen feine Bekanntichaft nicht aufbringen, wenn es Ihnen 
nicht ganz zuſagt. — — — — — — — — — — 

Von Ihnen weiß ich leider gar nichts und ich wäre 
Ihnen wirklich herzlich dankbar, wenn Sie mir einmal 
ſchreiben würden, wie es Ihnen geht und wie Sie leben. 
Sie werden durch dieſe gute That ſogar Zeit gewinnen, 
da Sie die Maxime meiner Mutter hierin approuvirt haben. 
Sie haben hier alle Ihre Bekannte ohne Nachricht gelaſſen, 
nur die eine erfreuliche Kunde habe ich vernommen, daß 
Sie ein Klavierconcert mit Orcheſter geſchrieben und ge— 
ſpielt haben. Erfreuen ſie mich doch mit ein paar Zeilen. 
Außer mit Raff und deſſen Vornamen gehe ich hier mit 
Niemandem um, übrigens iſt auch Alles verreiſt. Milde 
und die Agthe, Beck und die Hombold auf Hochzeitsreiſen, 


1 Folgt Beſchreibung der Wintermonate in Zürich und St. Gallen. 
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Winterberger in Bad Kiſſingen, Genaſts theils in He— 
ringsdorf oder Schulpforte u. ſ. w. Dr. Frankl!, deſſen 
Tannhäuſer vollendet iſt, ſehe ich zuweilen im Erbprinzen. 

Chelard? hat neulich hier ein Hofconcert dirigirt, eine ein— 
ſtündige Cantate (Epithalamium) zur Vermählungsfeier einer 
würtembergiſchen Auguſte mit einem weimariſchen Hermann, 
die Deklamation darin iſt ächtmongoliſch. Neulich in der 
Armbruſt bei Gelegenheit eines Stückes von Wagner durch 
das Stadtmuſikcorps executirt, ſtellte er unverbeſſerlich und 
uneingedenk Ihrer ſüperben Refutation wieder die abſurdeſte 
Reminiscenzenjagd an. Ich kann Ihnen heute von Weimar 
keine intereſſanteren Mittheilungen als dieſe geben. Denn 
die Monate Juni und Juli ſind hier nicht beſonders 
amüſant zu verleben, wenigſtens außer dem Haufe; ver- 
langt es Sie aber Näheres über bejtimmte Perſonen zu 
hören, jo foll e8 mir ein großes Vergnügen fein, Ihre 
Fragen zu beantworten. Auch dem Romeo kann ich feine 
Nachricht geben, da ich von Giulietta nur die Pjeudoidee 
ihres jcheinbaren Schatteng gejehen Habe, nämlich den Rüden 
einer Dame, die und neulich im Park begegnete und welchen. 
Joachim irrtünlicher Weiſe ihr angehörig vermuthet Hatte, 

Bon Liſzt habe ich gejtern wieder einen Brief erhalten, 
er meldet darin feine Rückkehr bejtimmt auf Ende Zuli. 
Bon Wagner hört er, daß der Tert nach „jung Siegfried“ 
zu Siegfried Hortgewinner Siegfried's Tod hält W. jetzt 
noch nicht zur Aufführung geeignet und componirt ihn 

1 2.4.3. Ritter v. Hochwart), 1810-93, Dichter und Äüſthetiker. 


2 Hippolyte Andre Ch.,{1789—1861), Komponift, Kapellmeifter 
in Weimar. 
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daher auch nicht) rüftig fortgejchritten ift und über's Jahr 
die hiefige Bühne bejchreiten wird. 

Ihre Freunde laſſen Sie vielmals grüßen. Leben 
Sie für heute recht wohl und vergeflen Sie nicht ganz 
und gar 

Ihren ganz ergebenen Freund. 


101. 
An den Dater. 


Weimar, 4. Aug. 1851. 
Geliebter Vater! 

Du wirjt recht böje auf mich fein, daß ich fo lange 
Deinen Brief unbeantwortet gelajjen. Wir hofften auf 
Liſzt's Ankunft in den letzten Tagen des vorigen Monats; 
diejelbe ift aber wiederum in eine fernere Zeit hinaus: 
gejchoben worden. Das ift jchlimm für alle diejenigen, 
die auf ihn rechnen, denn duch jeine Abwejenheit von 
Weimar, — von dem Tebtverflojjenen Jahre hat er faum 
ein Drittel der Zeit hier zugebracht — verliert er jeinen 
Einfluß beim Hiefigen Hofe und der penfionirte Chelard 
jucht feine verlorene Stellung wiederzuerobern, wozu ihm 
Liſzt's Vernachläſſigung des Imjtitutes in Weimar einige 
Chancen gibt. Ich wünjchte num endlich auch, ihn per- 
jönlich zu jehen und mit ihm über meine Zukunft zu ver- 
handeln, ein Urtheil von ihm über meine Capazität zu 
hören und alles das von ihm zu profitiren, was ich von 
Niemandem jonjt profitiren kann. Liſzt ift bereit von 
Eilſen abgereijt, jcheint fich aber in Cöln und Frankfurt 
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einige Zeit aufhalten zu wollen, und ſo werde ich noch 
ein paar Wochen Geduld haben müſſen. Damit will ich 
jedoch nicht ſagen, daß ich vor ſeiner Ankunft nichts zu 
thun hätte; ich kann eine Menge Klavierſtücke üben, an 
welche dann unter ſeiner Aufficht die letzte Feile angelegt 
wird. Auch bejchäftige ich mich damit, etwas zu lernen, 
was mir big heute fajt ein Ding reiner Unmöglichkeit zu 
fein jchien, nämlich einen ordentlichen Klavierjag zu ſchrei— 
ben, und da kann mir denn niemand bejjer beiftehen als 
Raff, der in feinen SKlaviercompofitionen Liſzt alle Die 
von dieſem erfundenen eigenthümlichen Effekte und Kunſt— 
griffe abgelaufcht hat, und in jehr praktischer Weiſe davon 
Gebrauch macht, indem er nicht zu übermäßige Schwierig. 
feiten jchreibt, was ſich Lilzt in letzter Zeit, feitdem er 
den Entſchluß gefaßt Hat, gar nicht „geht Öffentlich zu 
ipielen, übrigens auch mehr und mehr abgewöhnt, und die 
von ihm erfundene Technik mit mehr objectivem Verſtand 
als früher benußt und ausbeutet. 

E3 freut mich, daß Du mit Liſzt's Plan, mid) eine 
Birtuofencarriere durchlaufen zu laſſen, durch die ich Hoffent- 
(ih in den Stand gejegt werde, meine materielle Unab- 
hängigfeit zu erringen, einverjtanden bijt. Freilich wird 
dann das Componiren darunter leiden. Liſzt glaubt aber, 
daß ich mit 25 Jahren dazu nod) nicht zu alt fein werde 
und die in den „Wanderjahren” gewonnenen Erfahrungen 
mir zu großem Nutzen dienen könnten. ch vertraue Lifzt'3 
Einfiht und Weltfenntnig und finde es im Grunde höchſt 
vernünftig, meine executive Fertigkeit, die ich doch immer 
mit einem Aufwand von Zeit und Fleiß erworben habe, 
zu einem rentirenden Capital zu machen. — Meine Studien 
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unter Liſzt werden, wenn ich ſchnell vorwärts komme, 
mit Ende nächſten Frühlings beendet ſein, und er will mich 
ſodann nach Paris und London ſchicken — der Makro— 
kosmus muß dem Mikrokosmus vorangehen, namentlich 
wenn man ein Deutſcher iſt und in dem Vaterlande es zu 
etwas bringen will. 

In dieſer Zeit werde ich daher leider nicht im Stande 
ſein, viel zu verdienen, und bei weitem mehr brauchen als 
in meiner früheren Eigenſchaft eines Studenten der Rechte. 

Mein Leben hier verfließt ſehr einfach; den Vormittag 
bleibe ich bis zur Tiſchzeit regelmäßig zu Haus; wenn es 
nach dem Eſſen zu heiß zum Spazierengehen iſt, ſo treibe 
ich mit Joachim Spaniſch, was Dir wahrſcheinlich ſo 
vorkommen wird. Mich intereſſirt die Nation und das 
Land, und ich wegde wohl bald auch Gelegenheit haben, 
dahin zu kommen; die Sprache jcheint mir ferner Teicht zu 
jein und ich will mein Sprachtalent wieder cultiviren. 
Nach dem Spanifchen wollen wir das Italienische treiben; 
wir geben ung zu jedem höchjtens ein Vierteljahr Zeit. 

Ein jehr intereffantes Buch über Spanien ijt das 1847 
von Mori Willlomm erjchienene, einem Naturforjcher, 
nicht zu verwechjeln mit dem jungdentichen Bummler 
gleichen Namens. Namentlich über den Volkscharakter hat 
er ausnehmend interefjante Studien gemacht; einen poeti« 
ihen Werth Hat das Buch ſonſt nicht, es iſt aber jehr 
lesbar. Um aber auf mein Studium der Sprache zurüd- 
zufommen, jo will ich nur noch bemerken, daß es als 
Nebenfpielerei getrieben wird, die aber neben ihrem Weiz 
auch einen Nuten hat. Um 4 Uhr begebe ich mich in 
meine Behaufung zurüd und um 8 Uhr oder etwas früher 
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mache ich mit Raff und Joachim einen Spaziergang, der 
den Appetit zum Abendeſſen befördern ſoll. 

Gegen 10 Uhr bin ich gewöhnlich zu Hauſe und bald 
darauf im Bett, höchſtens des Sonntags wird der Tag 
verbummelt, namentlich in dieſem Monate, wo die ver— 
gnügungsluſtigen Weimaraner gar kein Ende ihrer Er— 
götzungen kennen. 

Außer Raff und Joachim, mit denen ich oft muſizire, 
habe ich gar feinen Umgang. Genaſts jehe ich etwa alle 
drei Wochen, Dr. Frankl aus Wien manchmal in einer 
verlornen Stunde, außerdem aber feine Seele. Stahr 
und die Lewald find feit längerer Zeit — Erjterer war des 
Martens auf Liſzt's Ankunft müde — in Jena, wo fie 
ihre Freunde, Hettnert und andere, haben. 

Nächſtens wollen wir einmal herüberfahren, ich zugleich 
in der Abficht, Eduard Chambon zu bejuchen, mit dem ich 
immer in freundlichem Vernehmen ftand. 

Mofcheles kommt morgen hierher; er will Liſzt's Ab— 
wejenheit benügen, um hier womöglich bei Hofe zu jpielen; 
er ijt immer noch fo eitel, ich für einen Lebenden 
Künstler zu Halten. 

Denke Dir, ich habe von hier aus weder an Wagner 
noch an Ritter gejchrieben; in meinem nächjten, baldigen 
Brief an Dich werde ich jedod) um die gütige Bejorgung 
einiger Einlagen bitten. 

In den legten Tagen war Brof. Fiſchhoff Hier, der von 
einer größeren Reife nad) Paris und London zurüdkehrt. 
Er erinnerte fih noch, mich vor etwa 10 Jahren bei 
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Lipinsfi gejehen zu haben; wir haben ihn, da er in Wien 
einen großen Einfluß als quasi Mitdireftor des Conſer— 
vatoriums befigt, für die Wagner'ſche Mufit aus allen 
Kräften bearbeitet und, wie wir hoffen, mit Erfolg. Er 
ijt eim geſcheuter Menſch von amitfanter Unterhaltung und 
jein jehr ftark ausgeprägter Orientaligmus hat nichts Ab— 
ſtoßendes. 

Um noch einmal auf Stahr zurückzukommen, ſo finde 
ich ſein Buch über Italien, auch ſeinen Roman „Die Ne 
publifaner in Neapel“ ziemlich bedeutend, damit will ic) 
aber noch nicht gejagt haben, daß er mir in Allem zujagt 
und daß ich feine äfthetijche Kritik als Orakel betrachte; im 
Gegentheil. Nur die Begründung Deiner Antipathie ijt 
irrig. Wie er z.B. über Julian Schmidt jpricht, nad) 
dem fann ich unmöglich glauben, daß er ihn lobt. Seine 
frühere Verehrung für Moſen hängt mit feiner erjten 
Neigung zur dramatischen Kunjt zuſammen. ALS ein junger, 
wifjensvollgeftopfter Bücherwurm, als Schullehrer, jah er 
in Oldenburg zum erjten Male ein Theater, und auf 
diefem leider nur Mojen’sche Stücke; als einen jehr im» 
prejfionablen Menichen fefjelte ihn mit dem Drama über: 
haupt der dramatiiche Dichterling, und er identifizirte 
beides. Daraus entiprang die ihm jo viel und hart vor: 
geworfene Verehrung für diefen Propheten. Durch Sic) 
jelbit hat er fich zu immer reiferer Anfchauung und ge 
junder Beurtheilung der Dinge hinaufgearbeitet; feine jetzt 
etwas erclufiv à la Bifcher theoretisch philofophirende 
Richtung wird vielleicht jpäter einer anderen Platz machen. 

Den fterilen Ader der Politif habe ich ganz aufgehört 
zu bebauen; die franzöſiſche Nevifionsdebatte hat meine 
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Nerven noch einmal aufgeregt und die Rede Victor Hugo's 
mir das Herz im Leibe lachen machen, wenn er den Schuften 
die Wahrheit ſagte. Ich bin Hier volllommen befriedigt, 
ich jehe, die Republik in Frankreich jteht eiſenfeſt. Mehr 
will ich vor der Hand nicht. — — 


102. 
An die Mutter, 


Weimar, 8. Augujt 1851. 
Geliebte Mutter! 


— — — — — — — — —— — — — — 


Mein Leben verfließt in der Art und Weiſe wie bisher; 
zu meinen muſikaliſchen habe ich einige fprachliche Studien 
hinzugefügt, die ich mit Joachim gemeinschaftlich treibe. 
Sch hatte von jeher, wie Du Dich vielleicht erinnern wirft, 
ala Dein Erbtheil, Talent zur Erlernung von Spracden; 
ich cultivire es jebt von Neuem, indem ich Spanifch Ierne, 
welches Idiom mir viel weicher und mufifalischer jchien als 
das Stalienifche. Ich nahm mir vor, dieje beiden Sprachen 
neben dem Engliichen in dem nächſten Studienjahr zu er: 
(ernen, und begann mit der fchwierigften, in der ich 
übrigens in etwa drei Wochen einen leidlichen Brief zu 
Stande zu bringen hoffe. Das Italienische wird mir, 
denke ich, dann noch leichter vorkommen. 

Ich wünſchte fehr, da der Zeitpunkt fich befchleunigte, 
an dem fich Liſzt meine Fingerſpitzen und fonftige mufi- 
falısche Gliedmaßen bejchaute, damit ich über meine Zu- 
funft in das Klare käme. Ich muß geitehen, daß ıch ihn 
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quasi als meinen letzten Halt und Hoffnungsanker be— 
trachte. Ich fühle mich ziemlich muthlos und zuweilen 
recht unglücklich, um ſo mehr, als ich den alleinigen Grund 
in mir ſelbſt zu ſuchen habe. 

Raff, der in dieſen Tagen nach Jena gereiſt war, habe 
ich nicht begleitet, weil mich Joachim bat, ihm während 
Moſcheles' Hierſein auf der Durchreiſe beizuſtehen. Gott! 
was iſt dieſer Mann geiſtlos, und wie konnte ein ſo 
fabelhaft ſchlechter Blattſpieler als der Liſzt ſeines Jahr— 
zehntes gelten! 

Bon Bulwer iſt kürzlich (in der Tauchnitz Ausgabe) 
ein Roman: »Ay Novel or Varieties in English Life« 
erjchienen, von dem Stahr behauptet, e3 ſei fein bejtes 
Wert, voll Friſche und Reiz, ganz feinen früheren ent- 
gegengejeßt. Lies es doch — vielleicht iſt er Dir von 
anderer Seite auch Schon empfohlen worden. 


103. 
An Theodor Uhlig (Dresden). 


Weimar, 26. Auguſt 1851. 
Lieber Herr Uhlig! 

Meinen beiten Dank für die freundlihe Erfüllung 
meiner Bitte und die Zeilen, welche mich davon benad)- 
rihtigten. Brendel hat mir vor einigen Tagen nun aud) 
jelbft gejchrieben, und mein Artikel mit der Gontroverfe 
gegen Riccius befindet fich bereits in jeinen Händen. Wenn 
» Brendel ihn ohne Genfurftriche abdrudt, jo wird Sie viel- 
feiht Einiges darin amüfiren. ch Habe ihm betitelt: 
„Leipzig in feinem Verhalten zu Richard Wagner” und 
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dasſelbe ſeit 1842 retroſpective kritiſirt; erſt im zweiten 
Abſchnitt habe ich den Grenzbotenreferenten ſpeciell vor— 
genommen!. — Ich Habe im Sinn, wenn Brendel meinen 
Artikel unverändert publicirt, mich ziemlich eifrig bei der 
Zeitung zu betheiligen, und werde ihm anbieten, die Rezen— 
ſion der Bianofortemufif zu übernehmen. | 

Nun, was treiben Sie denn jeßt und wie ijt Ihnen 
am heimathlichen Heerde zu Muthe nad) der langen Ent- 
fernung? Ihr Vorſatz, einmal über Liſzt zu jchreiben, ift 
jehr ſchön; was jedoch die nöthigen Materialien, d. h. die 
Weimaraner mufifalische Chronik betrifft, jo kann Ihnen 
augenblicklich weder Raff noch ich Hülfreiche Hand bieten. 
Naff it, wie Sie wiſſen, erjt feit etwa anderthalb Jahren 
hier und weiß von den Zujtänden vor feiner Ankunft ganz 
und gar nicht? Genaue. Doc werden wir beide jehen, ob 
es ung mit der Zeit, d. h. vor Allem nach Lifzt'3 erfehnter 
Nückehr, möglich jein wird, einige zufammenhängende 
Notizen zu jammeln, von denen Sie Gebraud) machen können. 

Iſt Wagner's Proteſt gegen die Aufführung des Lohen- 
grin ſchon eingelaufen und hat man das kühne Unter: 
nehmen aufgegeben? Ueberhaupt wird wohl der Muth, 
neue Opern zu verjuchen, bedeutend geſunken jein. Haben 
Sie vielleicht gehört, ob Raff's „Alfred“ diefen Winter 
noch zur Aufführung gelangen wird? Es wäre zu wün— 
ichen, zumal die vocalen und injtrumentalen Kräfte da- 
durch zu einer nicht gewohnten Anftrengung veranlaßt 
würden; überhaupt fünnte das Einftudieren dieſer Oper als 
Vorbereitung für den noch jchwierigeren Lohengrin, wenn 
es ja noch dazu fommen follte, von Nußen fein. Der 
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Alfred fordert übrigens nur eine Inſceneſetzung, welche 
durchaus Feine neuen Unkoſten verurjachen würde, und die 
Sänger wie die Zeit zum Studieren find reichlich vor- 
handen. Suden Sie doch die Partitur von Lüttichau 
oder von Krebs, in defjen Händen fich diefelbe wahrichein: 
lih befinden wird, zu erhalten; Sie werden Manches 
finden, was Sie lebhaft intereffiren wird. Es ijt ein 
Werk, deſſen muſikaliſcher Theil fi) doc) mehr oder 
minder zu der Farbe befennt, welche die Ihrige iſt. Er- 
wähnen Sie doc) des Werkes einmal gelegentlich bei einer 
Correfpondenz in die Neue Zeitjchrift, fei es, um die An— 
ftalten zur Aufführung zu berichten, oder die jedenfalls 
unhaltbaren Gründe zu geißeln, mit welchen man eine 
eventuelle Ablehnung motiviren fünnte Könnten Sie nicht 
vielleicht durch Kummer erfahren, wo Karl Ritter gegen: 
wärtig weilt, damit ich ihm jchreiben kann? An Aleran- 
der, wenn Sie ihn zufällig jehen jollten, bitte ich herzliche 
Grüße zu beſtellen. 

In welche Zeitjchriiten fünnte man denn über Wagner's 
neues Bud) referiven ? 


104. 
An die Mutter, 


Weimar, 4. September 1851. 
Geliebte Mutter! 

Meinen herzlichſten Glückwunſch zu Deinem Geburts: 
tage! Ih wünſchte für Dich, es wäre dieſes Jahr ſchon 
veritrichen, denn ich Hoffe, daß in dem nächjten um dieje 
Zeit fi) Dir ein anderer Gratulant präjentiven wird, der 
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Dir vielleicht durch einzelne Erfolge mehr Grund zur Zu: 
friedenheit gibt. Ich glaube Dir, daß Du nod) fein rechtes 
Vertrauen zu meiner jegigen Berufswahl haben kannſt; ein 
„werdender“, unfertiger Menſch flößt dieſes nicht ein, und 
e3 ärgert mich oft, jo wenig ich es ändern fann, daß id) 
jegt in einem Stadium ftehe, in welchem ich höchſtens auf 
das Prädikat „hoffnungsvoll*, d. h. nicht gänzlich Hoff: 
nungslos, Anſpruch machen kann. Glüclicherweije rückt 
nun endlich meines Patrones Liſzt Ankunft heran und 
man wird eher Gelegenheit haben zu jehen, wie die Sache 
fih machen wird und kann. Dieje Nachricht wird Dir 
wohl ebenjo beruhigend als mir jelbft willtommen  jein. 
Liſzt's Abreife iſt ſchon vor längerer Zeit erfolgt, und 
übermorgen oder an dem darauf folgenden Tage wird der 
muſikaliſche Großherzog bejtimmt eintreffen. Da wird Die 
Gedichte Deines Sohnes anfangen etwas interejjanter zu 
werden, als fie es bis zu diefem Augenblide iſt, wo id) 
wirklich nicht viel über ihn jagen fann. Als Pianiſt muß 
ic) einen Anhaltepunft und eine Zeitung befommen; es ift 
dazu die höchſte Zeit, und da die Ausbildung meiner Bir 
tuofität das wichtigfte, weil nächitliegende Moment meiner 
Zukunft ift, jo muß fie natürlich auch den Mittelpunkt 
meines augenblidlichen Treibens bilden und alle meine 
Kräfte zu bejonderer Anjtrengung um ſich vereinigen. Bei 
diejer Anftrengung bin ich nun jelbft zu der Einficht ge 
langt, daß die Sorge für meine Gefundheit nicht in den 
Hintergrund treten darf. Ich habe nämlich bemerkt, daß 
unter dem unvernünftigen Üben, wie es Litolff, wenn Du 
Did deſſen erinnerjt, haben wollte, meine Bruſt Teiden 
muß, und doc kann das Üben, wie es Wied verfteht, 
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nicht in jo kurzer Zeit zu dem Reſultate führen, auf wel—⸗ 
ches e3 anfommt. Nun, ich Halte die goldene Mittelſtraße 
ein, und da ich ſonſt ein jehr geregeltes Leben führe und 
faft immer nad) 9 Uhr in meine Wohnung zurüdfehre 
die ich, trogdem Liſzt einen ungarischen Gaft, Zerdahelyi, 
mitbringt, den Winter hindurch werde beibehalten können, 
jo werde ich feinen Schaden an meinem Körper nehmeır. 
Merhvürdigerweife habe ich entdedt, daß die Muſik zus 
weilen recht nervenangreifend auf mich wirkt, auf mich, der 
ih mich ſonſt meiner Abhärtung im diefer Hinficht zu 
rühmen pflegte. Schiebe ich zum Theil die Schuld davon 
auf die Verweichlichung der modernen mufifalischen Ohren 
überhaupt, ein Gegenftand, den ich mir nächſtens zu be: 
jonderem Studium hernehmen werde, jo habe ich doch 
bemerkt, daß es namentlich Liſzt'ſche Compofitionen find, die 
mich bei anhaltendem Üben zu unwillfürlichem Zähnefletfchen 
locken, eine Schwäche, die id) zu befiegen habe, obgleich jelbit 
Raff, der muſikaliſche Architekt, fie in manchem Punkte theilt. 

Raff und Joachim find immer noch mein einziger Um— 
gang. Es freut mich, zu ſehen, daß fie etwas auf mic) 
halten und mich gern zu haben jcheinen. Für meine 
wifjenjchaftlihe Unterhaltung forgt Raff, indem er mir, 
was er bejjer als irgend ein Anderer vermag, als Mentor 
durch das Gebiet des Wifjengwürdigen — und daß alles 
diejes für den heutigen Muſiker zu wiljen nöthig ift, ſehe 
ih immer mehr ein, — bereitwillig dient. Er ſelbſt it 
jest ganz in das Gebiet des vorklaffiichen AltertHums ver: 
tieft, indem er fich eifrig mit der Dichtung feines Simfon 
beichäftigt. A propos, haft Du nicht gehört, ob Lüttichau 
jeinen „Alfred“ zur Aufführung angenommen Hat? Haft 
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Du „die lebten Tage von Pompeji”! gehört? Das Li- 
bretto (zwei Päbſte und doc fein Gegenpabft) ift wirklich 
ein ramage de betises sup6rieures, wie Chateaubriand 
jagt. Die Nachrichten, welche man hier von Dresden, 
meist durch Genaft, erhalten hat, geben nicht? Beſtimmtes 
über die Annahme oder Nichtannahme. Reißiger, als alter 
Freund Raff's, ijt jehr geneigt dafür; Krebs wird am 
Ende die Bartitur gar nicht lefen können. Daß Du jelbit, 
wenn es irgendwie möglich ift, Dich zu Gunften Raff's 
bemühen wirft, davon bin ich überzeugt. 

Neulich Habe ich Papa auch die Copie der Prutz'ſchen 
Kritif? zufenden müſſen, wobei ich nicht jo aufrichtig fein 
durfte, zu jagen, daß Prutz — bis auf die Art und Weife — 
vollfommen Recht habe. Romantiſcher Inhalt in Elaffiicher 
Form — vortrefflid; aber romantiihe Form und ultra: 
romantischer, noch dazu reflectirtphantaftiicher Inhalt — 
Jaime mieux autre chose. 

Muſik höre ich jet gar nicht — doch freut fich mein 
finnlides Ohr, wenn e8 wieder etwas zu hören geben 
wird. Sch treibe aber fleißig äſthetiſche und hiſtoriſche 
Studien; in erjteren wie überhaupt in kunſtgeſchichtlichen 
im Allgemeinen, bin ich noch ein großer Barbar. Übrigens 
haben die Bücher noch das Gute, daß fie mich von trüben 
Gedanken abziehen. Aber nur fein Recht und feine Theo: 
logie! Schreibe mir doc einmal, was Du jelbjt Tiejt, und 
ob das Leben in Dresden zu leben ift. 


t DOper von Augujt Pabit, Libretto von Julius Pabft, Haus: 
lehrer bei Lüttichaus. 

Der von Eduard von Bülow herausgegebenen Schiller— 
Anthologie. 
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105. 
An die Mutter. 


(Weimar 1851.) 
Geliebte Mutter! 


Sch Hatte Heute früh bereit3 an Dich gejchrieben und 

mit diefem Brief in der Tafche kam ich in den Erbprinzen, 
wo mir Raff den unterdeß angelangten von Dir an mid) 
übergab. Ich will Dich nicht auf Antwort darauf warten 
fafjen, um jo mehr, als ich meinen Brief nicht umschreiben 
will, da Dinge darin vorkommen die ich bereit? öfters 
wiederholen muß — ich bitte Dich deßhalb um Entſchul— 
digung wegen der rhapfodischen Nachichrift, welche ich ſo— 
gleich nach dem Eſſen in Raff's Wohnung aufjege. 
Ein Punkt, der fchneller Antwort bedarf, ift der wegen 
der fogenannten „journaliftiichen" Beichäftigung. Zur 
Correfpondenz für die Signale habe ic) mich nicht erboten, 
Raff hat mich erjucht, wenn ich es nicht ungern thäte, es 
für ihn zu übernehmen. Ich werde vorläufig diejes nicht 
thun. 

Dagegen werde ich für die Brendel’iche Zeitung (ſonſt 
für fein andres Blatt) fjchreiben: 1) weil das Blatt eine 
würdige, prinzipvolle, wifjenjchaftliche Haltung hat, 2) weil 
es die Intereſſen, welche Wagner und Liſzt gemeinjam 
haben, verficht und e8 wenige Leute gibt, die gut und ge 
ſcheut Schreiben können, 3) weil ich der Öffentlichfeit ala 
Künstler angehören werde, was ich allerdings nicht mit 
einem „Leider“ bezeichnen fan. — — 
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Es ift mein Heiliger Wille, in Allem, was ich tun 
werde, die möglichjte Nüdjicht auf Deine Wünjche zu 
nehmen, und private Nebenneigungen denſelben zu opfern, 
wo id nur fann. Du wirft mir aber felber zugeben, daß 
ih in meiner nächſten Zukunft nicht mehrere Autoritäten 
in mein Treiben und Streben hineinziehen und beftimmend 
auftreten laſſen darf; ich liebe überhaupt das Autoritäts: 
prinzip nicht exelufiv, aber eine Autorität werde ich für 
jetzt anerkennen und als ſolche ehren: das ijt Lilzt, und 
Niemand Anderen. 

Meine Individualität wird nicht verloren 
gehen, die fteht in Gottes Hut; vorläufig ift aber 
das einzige Vernünftige, was ich thun kann, dag, „mich 
eng an Lijzt an“ und von Anderen damit abzufchliehen. 

Es thut mir jehr leid, daß Du nicht das Vertrauen zu 
Liſzt hegen kannt, welches ich hege, jonjt würde id) Dir 
eine Beruhigung geben, wenn id) Dir jage, daß ich nichts 
ohne feinen Rath thun werde oder gar wider jeinen Willen. 
Meine Thätigfeit für eine muſikaliſche Zeitung, die ich 
durch meine Perjon ihm in mancher Hinficht dienſtbar 
machen kann, kann ihm nur angenehm fein, und ich bitte 
Dich dringend, mich alt genug zu glauben, um vorfichtig 
und verftändig in meinen Ungelegenheiten zu Werke zu 
gehen. 

Gewiß (ich veripreche Dir es aufs Neue), es foll mein 
eifrigftes Bejtreben fein, Deine Wünſche bezugs meiner jo 
jehr als mir irgend möglich zu berücjichtigen. Ich kann 
nicht mehr thun und kann nichts dafür, wenn ich nicht 
die Idee zu verwirklichen vermag, die Du mit mir gehabt 
haft. Die Jahre, der eigenthümliche Gang meiner Er: 
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ziehung, Alles liegt dazwiſchen; ich vermag es ebenſo wenig, 
als ich meine äußere Erſcheinung angenehmer oder be— 
deutender zu machen im Stande bin. 
Vergieb mir gütigſt die Eile, in der ich geſchrieben. 
Dein dankbar ergebener Sohn. 


—106. 
An die Schweſter. 


Weimar, 2. Dft. 1851. 
Liebe Schweiter! 

Es hat mich recht gefreut, nad) jo langem Zwiſchen— 
raum einmal wieder Nachricht von Dir jelbjt zu erhalten. 
Du wirft es ſchon daraus erjehen, daß ich mich beeile, 
Dir zu antworten. 

Den einliegenden Brief habe ich nicht vertrödelt, fon: 
dern richtig auf die Voft gegeben. Doch wäre ich hierbei 
in nicht geringe Berlegenheit gefommen. Cinmal wegen 
der revolutionären Adrefie: Rudoljtadt in Thüringen! Ein 
argwöhnifcher Beamter könnte daraus den Schluß ziehen, 
daß der Schreiber des Briefes gegen den Beſtand der kleinen 
Fürſtenthümer und für die deutjche Einheit agitiren wolle. 

Du und Mama werdet mich gewiß herzlich bedauern, 
daß Liſzt mit feinem Kommen jo unendlich zügert. In 
der That, vier Wochen zu warten, hätte ich mir jchon 
gefallen laſſen, aber nun find e8 bald vier Monate, 
daß ich mich im dieſer fruchtbaren Thätigfeit des Wartens 
befinde. Durch feine Abwejenheit demonjtrirt er nun ein: 
mal den Leuten recht augenjcheinlih, daß ohne ihn, den 
Glanz feines Namens und das Wirken feiner genialen 
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Perſönlichkeit das Weimariſche Muſikleben ſtockt und daß nicht 
er Weimar, ſondern dieſes ihn ſehr dringend nöthig hat. 

Da Du zu meiner Freude mir ein eifriges Streben kund— 
gibſt, Dich zu unterrichten und zu vervollkommnen — ſo fällt 
mir ein, bitte doch Mama, Dir folgendes Werk, wenigſtens 
zur Anſicht, kommen zu laſſen: „Die letzten 100 Jahre unſerer 
vaterländiſchen Literatur“ von Scholl. Schwäb. Hall, 
bei Niſchke, 1851. Das iſt ein ganz brauchbares Bud); 
wiewohl mir Manches darin nicht ſympathiſch ift, empfehle 
ih es jehr. Die Darjtellung ift gedrängt, d. h. eben jo 
wenig weitjchweifig als farg, Har, etwas ſchwäbiſch (A la 
Pfizer), eine jehr anregende Lectüre. Bon den Philofophen 
ijt gerade jo viel erwähnt, als eine Frau, die etwas mehr 
al3 eine gute Hausfrau fein will, nothwendig wiljen muß. 
Sch garantire Dir, daß Du nach der Digeftion Ddiejes 
Buches (400 Seiten, groß 8) jehr befriedigt fein wirft, 
Deinen Kopf um einiges Wiljenswerthe bereichert zu haben, 
ohne darum Dich, verjucht zu fühlen, ein Blauftrumpf zu 
werden, wovor Dich der Allmächtige in feinen Schuß 
nehmen möge. (Die Märchen der Tante Aurelie! Hat Scholl 
in der Eile zu bejprechen vergejjen.) 

Gejtern Mittag habe ich für Frau v. Lüttihau an 
[der] table d’höte eine Lanze gebrochen. Da war ein 
Baron dv. Rojenberg aus Dresden gefommen, um feinen 
Sohn bei Joachim geigen und jeine Tochter bei Preller 
malen lernen zu laſſen. Es war von der Pabſt'ſchen 
Dper die Nede, deren Libretto höchſt ordinär ift, wenn- 
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gleich die Verſe nicht einzig elend ſind. Roſenberg be— 
hauptete, Frau v. Lüttichau hätte daran mitgearbeitet, 
ſowie an dem früheren Feſtſpiel dieſes Poeten als Hof— 
meiſter; er wiſſe es ganz genau. Ich widerſprach dieſem 
Gerücht auf das Allerentſchiedenſte; Frau von Lüttichau 
ſei eine zu geiſtreiche Frau, um ein bas bleu zu ſein und 
an ſolch' kläglichem Geſchreibſel irgendwie zu collaboriren. 


107. 
An die Mutter. 


Weimar, 2. Okt. 1851. 
Geliebte Mutter! 

Ich danke Dir vielmals für Deinen Brief und die 
ſchönen Taſchentücher, die gerade zur Zeit anlangten, als. 
ich einen unbedeutenden Schnupfen attrapirt hatte. 

Bei Hofräthin Vogel habe ich einen Beſuch gemacht; 
ich traf fie aber nicht zu Haufe. Nun wird es fich wohl 
bald zeigen, ob man weiter nach mir fragt, oder es dabei 
bewenden läßt. Wenn fie einen Hauspianijten an mir zu 
befommen hofft, jo würde fie fich jedenfall® irren; denn 
vor Liſzt's Ankunft, die nach jeinem Geburtstage, nach dem 
22. Dftober, erjt zu erwarten ift, werde ich nur meinen 
intimen Freunden etwas vorjpielen. Wie jehnlichft und nun 
auch ärgerlich ungeduldig ich ihn, le heros moderne de 
Weimar, erwarte, wirft Du Dir leicht vorftellen können. 

Da Did, als frühere Slavierjpielerin, immer noch 
intereifiren wird zu erfahren, was ich jpiele und ftudiere, 
jo will ich Dir die Mühen lagen, welche mir Henfelt's 
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und eigentlich in noch höherem Grade Beethoven's Es dur 
Concert verurfachen. Und doch ift bei dem lehteren immer 
auf’3 Neue zu bewundern, wie Flaviermäßig, d. h. wie 
eifeftvoll und dem Geiſt des Injtrumentes gemäß er zu 
ichreiben weiß. Über diefe Schwierigkeiten hoffe ich jedoch 
unter Liſzt's Beiſtande leichter hinwegzufommen; ich bin 
überzeugt, unter feiner Leitung in einer Woche mehr zu 
lernen als jonft in einem Vierteljahr, wenn ich mir felbft 
überlaffen bin. Mir fehlt jo jehr der erforderliche Vir— 
tuofenschie, der äußere, aber mehr als blos äußerliche, 
fünftleriiche Anftrih des Vortrags. — Bon Lilzt find 
zwei prächtige ungarische Rhapſodien herausgefommen; ich 
habe mich natürlich jogleich darüber hergemacht, und Du 
weißt, es dauert nicht allzulange, bis ich etwas in den 
Fingern und dem Kopfe habe, die bei mir im ziemlich 
nahen Zujammenhange ftehen. 

Ih habe num eine dringende Bitte an Did. Laß mir 
doh jo bald als möglid — Meſer wird es wohl vor- 
räthig haben — das Duo von Chopin und Francdhomme ! 
über den „Robert“ fommen; ich werde e3 mit dem Violon- 
celliiten Coßmann vielleicht bald einmal öffentlich oder bei 
Hofe jpielen können. Sehr gütig wäre e8, wenn Du die 
zwei Nummern aus Tannhäufer für Klavier allein — die 
Introduktion des erjten Aftes und den Marſch und Chor 
des zweiten — beilegen würdeſt; ich Habe fie Stahr ver- 
jprochen, der mir dafür jehr dankbar jein wird. 

Liſzt's Lohengrin et Tannhäuser tft vor Kurzem bei 
Brodhaus in Leipzig erſchienen, Ich hoffe, Du wirft es 
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doch leſen. Kennſt Du die Geſchichte der Schöpfung von 
Burmeiſter? Das iſt ein ſehr bedeutendes Buch, gewiß 
ebenſo leſenswerth wie der Kosmos. Die Revue des Deux 
Mondes ſollteſt Du Dir auch zu verſchaffen ſuchen; fie 
brachte in letzter Zeit manch’ guten Artikel, einen vortreff- 
fihen Roman der Sand: le chateau des deserts, einen 
geiftvollen und feingejchriebenen Aufſatz von Aleris de Valon 
(kürzlich im Alter von 28 Jahren ertrunfen), le tour du 
monde à l’exposition de Londres. Ich leſe dergleichen 
Sadıen, in denen der franzöfiche Esprit petillirt, außer: 
ordentlich; gern, mögen die Anfichten des Schriftitellers 
auch ſonſt den meinigen diametral entgegengejeßt fein. 
Deutjche Bücher, wenn fie nicht ein wifjenjchaftliches Ele: 
ment enthalten, find mir dagegen ganz unlesbar. Wenn 
ich im Übrigen den lourd Allemand noch nicht abzulegen 
vermocht, jo Habe ich doch ungleich mehr Geſchmack und 
Sinn für feinen Antipoden. 

Wäre hier Jemand, der fid) die Mühe nicht verdrießen 
ließe, mir die Sprache der travellers, d. h. namentlid) 
die Aussprache beizubringen, jo hätte ich mich im Eng: 
lifchen geübt. Da das aber nicht zu machen war, fo habe 
id) im Spanifchen weiter gearbeitet und bin doc dahin 
gekommen, den Cervantes vom Blatt zu leſen, ohne eine 
deutiche Ueberjegung nöthig zu haben. 

E3 freut mich, daß Du für Raff mit Lipingki intri- 
guirft. Möchte es gleichen Erfolg haben wie die frühere 
Macination. 

Neulich hörte ich Hier den Cortez. Die Aufführung war 
recht brav; dem Orcheiter fehlte freilich Lijzt. Der Adel und 
die Kraft der Spontini'ſchen Muſik erfrijchen doch gewaltig. 
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Jeden Sonntag hat man hier übrigens gute Muſik zu 
hören. Joachim hält da regelmäßig Quartett bei ſich; die 
letzteren von Beethoven ſpielt er prachtvoll; auch die übrigen 
Spieler ſind ſehr brav. 

Papa iſt nach ſeinem heutigen Brief ein Jungdeutſcher 
geworden. Höre: „Ich habe bereits ſieben Bände der 
„Ritter vom Geiſte“ mit höchſter Spannung geleſen und 
zugeben müſſen, daß Gutzkow eminentes Talent, freilich 
nur in dieſem Buche, kund gibt. Es iſt kein Kunſtwerk, 
keine Poeſie, aber die Schilderung der Perſonen iſt meiſter— 
haft u. ſ. w.“ Was ſagſt Du dazu? 


108. 
Un den Dater. 


Weimar, 2. Det. [1851.] 
Geliebter Bater! 

Ich Habe heute den dritten Brief von Dir erhalten und 
geitehe Dir gern meine große Beſchämung ein, diefen Be: 
weijen Deiner väterlichen Freundichaft und Theilnahme bis 
heute fo gar nicht entiprochen zu haben. Den Grund 
meined® Schweigens haft Du errathen; ich wünfchte Lifzt’s 
Ankunft abzuwarten, um Dir, jo wie Du es allerdings 
verlangen mußt, mit einiger Bejtimmtheit über meine Zu: 
funftspläne fchreiben zu fünnen. Dieje für mich jo maß— 
gebende und wichtige Ereigniß nun wurde bis jet von 
Woche zu Woche zwar verkündet, traf aber nicht ein, und 
feider hat meine Geduld noch bis Ende nächiten Monates 
dieje ziemlich langwierige Brobe zu bejtehen. Seit Anfang 
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September iſt Liſzt allerdings von Eilſen abgereiſt, be— 
findet ſich aber eben immer noch auf dieſer Reiſe und 
macht bald längere oder kürzere Stationen in Köln, Bonn, 
Frankfurt, Nürnberg, München u. ſ. w., indem er mitunter 
wieder an einen bereits paſſirten Ort zurückkehrt oder aller- 
hand andere Duerfahrten vornimmt. Er ſelbſt, und dann 
namentlich auch die Fürftin, intereſſiren fich für die geringjte 
. Sehenswürdigkeit eine Ortes, bejonderd® wenn fie ihn 
fange nicht bejucht haben — und ferner hat Liſzt außer 
manchen perjönlichen Angelegenheiten, die jeinen Aufenthalt 
da oder dort erheiichen, noch einen bejonderen Grund zu 
diefer unendlichen Verzögerung, Man Hat hier Unter: 
lafiungsjünden gegen ihn begangen, und er läßt dies jetzt 
Weimar entgelten; freilich leiden alle ſeine Freunde dar- 
unter, aber nad) Raff's Ausſpruch verlangt Liſzt gerade 
von diejen bejondere Rüdfichten, die er von feinen Gegnern 
allerdings nicht fordern kann. 

Gewiß hat diejes Verfahren auch feinen Nutzen, aller: 
dings nicht für mich, aber für die Hiefige PVhiliftrofratie, 
diefe übermüthigen, borjtigen Hofräthe, die hier herum 
ameifenhäufeln wie die Geheimräthe in Berlin. Es wird 
diefen Leuten augenjcheinlich ar gemacht, daß das hiefige 
Muſikleben Liſzt's bedarf, und die Miferabilität desjelben 
in feiner Abwejenheit giebt ihnen einen Maßſtab zu einer 
gerechteren Würdigung feiner Berdienfte um Weimar, als 
dieje biß jeßt leider in gewiſſen Kreiſen noch gefunden 
haben, an die Hand. Es ift einer der Fälle, in welchen 
der Abweſende nicht Unrecht hat, jondern durch feine Ab- 
wejenheit das früher verjagte Necht erhält. Briefe auf 
der Reife zu empfangen, liebt Lilzt nicht; deshalb Habe 
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ich auch unterlaſſen, ihm wieder zu ſchreiben. In ſeinem 
Hauſe bleibe ich unterdeſſen wohnen und werde auch bei 
ſeiner Zurückkunft, obgleich er einige Gäſte mitbringen 
wird, nicht auszuziehen brauchen. In meinem Leben und 
Treiben hat ſich nichts verändert; es geht ſo ſtill und 
einfach her wie früher. Der größte Theil meiner Zeit 
bleibt dem Klavierſpiel gewidmet; ich habe genug zu thun, 
um meine Technik zu vervollkommnen, da es doch eine 
ausgemachte Sache iſt, daß auf meinem executiven Talente 
fi) meine nächſte Carrière aufzubauen hat. Zugleich habe 
ich einige neue zwei- und einftimmige Lieder gejchrieben, 
um fie vielleicht ſchon in nächiter Zukunft veröffentlichen 
zu laſſen. An die Orefteia kann ich für den Augenblid 
daher nicht denken; der großartige Stoff wird mich aber 
jedenfall3 zu günftigerer Zeit auf’3 Neue anregen; einige 
Skizzen oder Ideen dazu Habe ich auch aufgejchrieben. — 
Zur Übung meines Styls, deſſen mir von Dir bezeichneten 
Hauptfehler ich recht wohl erkenne, und aus anderen per- 
fünlichen Gründen correfpondire ich von hier aus für zwei 
muſikaliſche Zeitungen in Zeipzig (die geleſenſten Muſik— 
zeitungen: Signale und Neue Beitichrift für Muſik), ſende 
auch Artikel anderer Art ein, neulich eine Entgegnung auf 
eine Grenzbotenkritit Richard Wagner’s, ziemlich lang; in 
ein paar Tagen folgt ein Aufjag über eine vernünftige 
und den Anforderungen der modernen Oper gemäße Auf- 
führung des Don Juan. Dies geichieht unentgeltlich. 

Ich habe vor Kurzem auch einen Opernftoff gefunden, 
an defjen Verarbeitung ich mic) jofort gemacht habe. Es 
ift Merlin. Durch Fr. Schlegel’ „Romantiſche Dich- 
tungen des Mittelalter8" wurde ich darauf geführt. Sch 
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ichreibe Dir des Genaueren darüber, wenn ich mit dem 
Stoff im Reinen bin; die Entfernung möglichjt jedes 
Wunderbaren daraus macht mir zu jchaffen. Iſt der Ent: 
wurf fertig, jo jende ich Dir ihn zu, und bitte mir Dein 
Urtheil darüber aus. 

Sch Habe mich über mich ſelbſt jo Hineingefchrieben, 
daß ich mich meiner Verpflichtung, Div Mama’3 Beſuch 
mitzutheilen,, erjt in dieſem Augenblide wieder erinnere. 
Die Sadhe ging ungefähr jo. Ich Hatte lange nicht ge 
jchrieben, in der Meinung, Mama jet noch jehr erbittert 
auf mich, und wuhte demnach nicht, was thun. Um nun 
von mir die ficherite Nachricht zu erhalten, reijte fie end» 
(ich Hierher. Sie ſprach Raff zuerjt, bevor ich von ihrer 
Ankunft erfuhr; ich fand fie dann ziemlich ruhig; ihre 
Stimmung war ganz verjöhnlich und es wurde der Ver: 
gangenheit nur jehr jtreifweije erwähnt. Sie hat mid) bis 
jetzt, obgleich fie eben, wie fie jagt, noc fein Zutrauen 
zu meiner Berufswahl fafjen kann, mehrmals unterftißt. 
Mein altes Berhältnig zu Mama iſt denn jo ziemlich 
wiederhergeftellt. 

Bon Iſidore Habe ich kürzlich einen Brief erhalten. 
Sch Habe ihr eine Literaturgejchichte empfohlen von Scholl. 
Er ift ein Gothaer und er jpendet Gervinus an einer 
Stelle Lob; das Buch ift aber trefflich gejchrieben, marfig, 
coulant, derb, ohne das Übermaß Menzel’icher Grobheit. 
Ich Habe jelber manches daraus gelernt. Einen anderen 
Schwaben habe ich jest auch mit Eifer ftudiert, den Tü— 
binger Viſcher. Seine „Eritifchen Gänge“ und feine noch 
unvollendete Aeſthetik find höchſt bedeutend. 
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109. 
Un die Mutter, 


Meimar, 15. Dft. 1851. 
Geliebte Mutter! 


Sch Habe Dir Heute die längſt erwartete frohe Botjchaft 
zu melden, daß mein Schugherr und Meijter Liſzt endlich 
vorigen Sonntag Abend in gutem Wohlbefinden Hier ein- 
getroffen ift. Morgens und Mittags war ich auf dem 
Bahnhofe, um jeine verkündete Ankunft zu erwarten; Die 
vorausgefandte Dienerfchaft jagte jedoch, er werde erft mit 
dem legten Zuge um 10 Uhr anlangen. So ging id) 
denn ganz forglos in den Cortez, um mir diefe Mufit 
voll Kraft und Adel — ein Stahlbad für verflotowte 
Ohren — anzuhören; da erjchien er plöglich und unver: 
jehens ein paar Schritte von mir im Parfet, wie aus dem 
Boden hervorgezaubert; ein Geliſpel ging durchs ganze 
Haus und drang bis zu dem in interimiftiicher Verwil— 
derung dahinschlafenden Orchefter — erjchredt fpielten fie 
noch einmal jo jchleht und Liſzt ärgerte ſich und hätte 
gern feinem lahmen Stellvertreter das Szepter entrifjen 
und der gemüthlichen Bhilifteranarchie durch den Despo- 
tismus jeines Dirigentengenies ein Ende gemacht, wenn 
es der Anjtand erlaubt Hätte, und daß es Diejer nicht 
erlaubte, darüber ärgerte fich wieder Jemand, und das 
war ich). 

Liſzt bewillfommte mich jtilljchweigend und goß einigen 
ihn übermannenden Unmut zu feiner Erleichterung in 
mein Ohr. Nach dem Theater foupirte ich bei ihm mit 
Soahim. Die Fürftin jah ſehr elend aus, hat fich aber 
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merkwürdiger Weiſe in den wenigen Tagen ſchon wunder— 
bar erholt; ihre vortreffliche Disputirkunſt und Beredtſam— 
keit hat fie ſich bewahrt; ich zweifle, daß es irgend eine 
Frau von ſolch' eritaunlichen Kenntnifjen und ſolch' pene- 
tranteın jchnellem Berjtande gibt. Ich werde nun wahr: 
Icheinlih das Amt des Hausdisputatord übertragen be: 
kommen, da ich befjer im Sranzöfiichen bewandert bin als 
Raff. — — — — — — - — — — — — — —— 

Geſtern Abend war ich wieder allein bei dem Souper 
und diskutirte mit der Fürſtin bis in die Nacht hinein; 
abbrechen konnte ich nicht; der ermüdete Liſzt überhob 
mich endlich der Qual der Entſcheidung zwiſchen zwei 
Höflichkeitsgeboten. Ich ſpielte ihm ein paar Piecen vor; 
weſentlich auszuſetzen hatte er den Mangel einer ſehr 
nöthigen Präciſion und Beſtimmtheit im Rhythmus, eines 
gewiſſen Aplombs deſſen ich allerdings bei meiner mo— 
mentanen üngſtlichkeit mehr als gewöhnlich entrieth. Die 
erften Piecen, die ich num nächte Woche bei ihm ftudieren 
werde, jind ein Scherzo von Chopin, ein von Lijzt effek— 
tuirter Schubert’jcher und der von ihm paraphrafirte Hoch— 
zeit3marjch aus dem Sommernachtstraum. 

Ih muß mir num einen Flügel miethen, dejjen jchwierige 
Spielart meinem Studium bejonders fürderlich fein wird; 
die monatliche Miethe beträgt 4 ng. Liſzt hat mir neulich 
nochmals meine fünftige Laufbahn, wie er fie ins Auge 
gefaßt hat, auseinandergeſetzt. — — — — — — — 

Er gedenkt nun jedenfalls den Winter hier zuzubringen, 
und es jcheint, als ob er, da man ihm von Seiten der 
neuen Intendanz artig entgegenkömmt, für das hielige 
Kunſtleben jehr thätig fein werde. 
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An meine Doktoratsarbeit denke ich auch; über's Jahr 
hoffe ich damit im Neinen zu fein, es wird ein ſtarkes 
Bud, werden, denn der Stoff ift jehr reichhaltig und heiſcht 
viele gelehrte Studien. 

Die muſikaliſche Gejellichaft bei Hofräthin Vogel war 
ſchon vorbei, als der damit drohende Brief Iſidorens an— 
fam. Ich bin meinem eriten Vorſatze übrigens untreu 
geworden, und auf Raff's Nath habe ich gejpielt, fünf 
Stüde, und viel Glück gemadt. Die Gejellichaft hielt in 
ein paar fleinen Winkeln übrigens die fleur de l’aristo- 
eratie de Weimar, wie es jchien, wenigſtens Hofdamen, 
Prinzenmentors u. dergl. Follilien. Ih machte mid) 
liebenswiirdig de mon mieux, womit freilid nod 
fein Exceß verbunden ift. Als ich meine übliche Spül: 
wafjerverdauungsvifite machte, wurden mir wiederholte 
Anerbietungen gemacht, mid) in dem und jenem Haufe 
einführen zu laſſen, welches ich wiederholt ſehr höflich, 
aber darum nicht weniger entjchieden ablehnte, im Einklang 
mit Liſzt, der es nachher billigte. 

Ich habe verjprochen, nächſtens den einen, wie es fcheint, 
noch nicht ganz flüggen Vogel jpielen zu hören; ich werde 
es thun, aber mehr auch gewiß nit. Dann will man 
mich mit aller Gewalt mit einem der beiden „Enkel“ — 
dem Mufifer — zufammenbringen. 

Die fraglichen Mufifalien, um die ich neulich bat, find 
hier eben nicht zu haben, und die Hoffmann’sche Bud): 
handlung ift jo träge, daß man unter vier Wochen darauf 
nicht rechnen kann; ſonſt hätte ich fie hier beftellt. 

Meinen Paß hat man fich) von Polizeiwegen geholt 
und mir eine Anfenthaltstarte bis zum künftigen Wonne: 
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mond gebracht. Wegen Leipzig bin ich noch nicht inkom— 
modirt worden. 

Ich habe heute noch verſchiedene Briefe zu ſchreiben, 
an Uhlig, Franz, Brendel u.a.m. Lebe alſo wohl für 
heute, liebe Mutter, mit dem Rufe: Es lebe Lijzt! 


110. 
An Theodor Uhlig (Dresden). 


Weimar, 15. Dft. 1851. 
Lieber Uhlig! 

Ihren Brief habe ich Heute Vormittag erhalten, als ich 
Liſzt, der vorigen Sonntag Abends endlich hier eingetroffen 
it, in feinem Zimmer erwartete. Wenige Minuten darauf 
trat er felbjt herein, mit einem Manufeript in der Hand, 
welches er mich Ihnen zuzujenden bat, mit dem Erjuchen 
an Sie, es gefälligit Wagner oder Ritter (er wußte jelbjt 
nicht mehr, wer ihm um den Entwurf zum Wiland ge- 
ſchrieben Hatte) zufommen zu lajjen. Er war jehr erfreut, 
friſche Nahricht durch mich von Ihnen zu erhalten und 
holte jogleid ein Exemplar des gewünjchten Buches für 
Sie hervor. 

Wiederholt trug er mir auf, Sie von ihm Herzlichjt zu 
grüßen; zugleich läßt er Ihnen jeinen beiten Dank jagen 
für die freundliche Beiprehung der „Fondation Goethe“ ! 
und bittet Sie allezeit auf jeine Erfenntlichkeit und Freund: 
Ihaft für Sie zählen zu wollen. Mit Ihrer Bropofition, 
jeine Analyfe des Tannhäufer deutſch ebenfalls an die 
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Illuſtrirte zu geben, iſt er vollkommen einverſtanden; ich 
habe die Überſetzung übernommen und hoffe, Ihnen wo— 
möglich ſchon Ende dieſes Monats das Manuſeript liefern 
zu können. Das wäre alſo abgemacht; ſeien Sie ſo gut, 
mir nur noch bei Weber eine gehörige Anzahl Exemplare 
jener zukünftigen Zeitungsnummer auszumachen. — Liſzt 
fürchtet, Sie und Wagner ſelbſt werden mit ſeinem 
Aufſatz über Tannhäuſer, der bereits franzöſiſch in dem 
Journal des Débats geſtanden hat, in dem Buche aber 
ſehr verändert und wenigſtens um ein Drittel vermehrt er— 
ſchienen iſt, wenig einverſtanden ſein, da derſelbe weſentlich 
in ſeiner ſpecifiſch chriſtlichen und katholiſchen Überzeugung 
wurzelnde Züge enthalte; ich jedoch beruhigte ihn über 
dieſe Meinungsdifferenz und erklärte auf meine Verant— 
wortung hin, Sie und Alle, welche das Banner „Wagner“ 
aufgeſteckt, ſogar dieſer ſelbſt, müßten zufrieden ſein über 
jede erfolgreiche, wirkungsvolle Propaganda; ich meines— 
theils fände, daß der Zweck das Mittel heilige und daß 
man auch Nebenmomente von Wagner's Werken zu deren 
Vortheil, d. h. zu ihrer Verbreitung, ausbeuten dürfe, ohne 
auf den Widerſtand von übermäßig ſerupulöſen Leuten zu 
ſtoßen. — Übrigens aus den Stoffen Wagner's, deren 
äußerlichen Zeitrahmen gehe hervor, daß das ſcheinbar 
Chriſtliche an denſelben gerade das rein Menſchliche ſei, in 
dem für die damalige Zeit angenommenen cchriſtl.) Ge— 
wande. — Nun, zu was der vielen Worte? es iſt gewiß 
kein Einwand bei Ihnen dagegen zu ſuchen. 

Liſzt ſelbſt iſt geſund und wohl und wird ſeine amt— 
lichen Functionen nächſten Sonntag mit der Direction des 
„Freiſchütz“ wieder beginnen; er ſteht in ganz gutem Ver— 
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nehmen mit dem Hofe; auch der neue Intendant ſetzt 
ſeinen Beſtrebungen keine Hinderniſſe in den Weg und da 
fällt es ihm auch nicht ein, Weimar zu verlaſſen, obwohl 
man ihm Anträge in Köln gemacht, die von Hiller ver— 
laſſene Stellung doch anzunehmen, wozu Berlioz in dem 
»Journal des Débats« die geiſtreiche Bemerkung gemacht: 
»Liszt n'est pas un héritier, il est un l&gataire«. 

Sie Haben fih alfo auch durch des alten Tedernen 
Moſcheles Spiel bei Hofe in Weimar zu der Kombination 
verleiten laſſen, als wolle man ihn an Liſzt's Stelle 
zur Direction des Lohengrin anwerben? Die Sache 
war die. Diejer langweilige Batron wird von — — 
zu dem höchſt unglüdlichen Unternehmen angejpornt, in 
einigen Winkeln Deutſchlands Proben feiner einjtmaligen 
Herrlichkeit abzulegen. So hat er fich in Liſzt's Abwejen- 
heit auch hier aufgedrungen durch die Dedication einer 
muſikaliſchen Improvifation: die Erwartung von Schiller, 
— wäre e3 nicht zu weitläufig, ich fünnte Sie mit einigen 
humoriftiichen Details über diefe Compofition erfreuen — 
an die Erbgroßherzogin. Da hat man ihn in Folge dejjen 
eingeladen, etwas auf dem Clavier vorzufofettiren. Das 
ijt Alles. 

Un Wagner habe ich vor 14 Tagen gejchrieben; an 
Ritter feit meiner Abreife aus der Schweiz noch nicht; 
ich kannte feinen Aufenthalt nicht und dankte Ihnen für 
dejjen Mittheilung. 

Ä propos — das Vorſpiel zum Lohengrin betreffend, 
jo werde ich mic) nächſtens an ein Arrangement defjelben 
machen; e3 ift doch möglich, die Figuration hinein zu ver- 
weben, wenigſtens werde ich mir möglichjte Mühe geben. 
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Sie nehmen mir wohl dieſen Eingriff in Ihr Gebiet nicht 
übel. 

Mit dem „Märtyrer der Wahrheit“! — (ich habe mir 
die Seiten vor Lachen halten müſſen, jo ergößte mic) 
dieſes Beiwort, das treffend ift) verzanfen Sie fid) doch 
ja nicht, wenn es irgend angeht! Sie haben jo viel Treff- 
liches für das Blatt geleiftet, e8 zu einem Organ für 
Wagner gemacht — Sie werden nicht plöglich abbrechen 
wollen mitten in dem verdienftvollen Werke! Mein Ber: 
hältniß zu ihm haben Sie richtig errathen. Nun, die erite 
Hälfte meines zujammengejtrichenen Artifels haben Sie ja 
wohl gelejen; in- der nächſten Nummer wird auch eine 
Gorrejpondenz von hier ftehen. Hoffentlich geht Krüger 
übrigens wie der Krug, jo lange zu Wafjer, biß er bricht. 

Liſzt läßt Ihnen ferner noch wegen Lohengrin jagen, 
daß, wenn Härtel die Partitur etwa druden will — man 
die Partitur von Weimar aus nicht liefern fann! (oder 
will). Robert Franz hat in der Oderzeitung einen Brief an 
Herrn v. Hauenſchild (Mar Waldau) über Wagner’3 Lohen- 
grin veröffentlicht, der vortrefflich jein ſoll, wie ſich auch 
erwarten läßt; ich jchreibe nächſtens an ihn, mir das Blatt 
auszubitten, und jende dann eine Copie an Wagner?. 

Tannhäuſer wird hier hoffentlich fpäter mit dem neuen 
Schluß gegeben werden, einjtweilen wohl ſchwerlich, da 
wir momentan nur eine einzige Sängerin bejigen, Frau 
Miilde-Agthes. Doch hat Ddiefe fich bereit erflärt, im 

! Brendel. 

2 Bergl. Bd. II, ©. 376. 

3 Roja v. M.,(1827), erſte Darjtellerin der Elfa in „Lohengrin“; 


ihr Gatte, Feodor v. M., (1821), erjter Darjteller de8 Telramund. 
Sie leben in Weimar. 
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Nothfall auch die Venus zu fingen, die fie bereits eins 
jtudiert hat. 

Raff und Joachim laſſen Sie vielmals grüßen. Stür 
habe ich noch nicht wieder geiprochen. Er wird an Die 
Stelle de3 abzudantenden Eberwein — der neulich in die 
Probe fam mit dem Worte: „meine Herren, das PBräludiren 
jchiekt fich nicht für eine Capelle, hören Sie auf” — Muſik— 
director werden. Wie fteht es mit Raff's Oper? Es ilt 
ein guter, geicheuter Kerl und großer Enthuſiaſt der Wagner’: 
ihen Opern, wiewohl ein Feind feiner Bücher. 

Laſſen Sie auf Ihren nächſten Brief nicht wieder jo 
heillos lange warten. Sie jollen von mir immer prompte 
Antwort haben. 


111. 
An den Dater. 


Weimar, 25. Oft. 1851. 
Seliebter Vater! 


Schon vor acht Tagen hätte ich Dir das Evangelium 
von des allerjeits, namentlich aber von mir jehnfüchtig 
erwarteten Lijzt glücklicher Ankunft melden fünnen; gerade 
dieſes Ereigniß jelbjt aber hat mich in jo mannigfache 
Thätigkeit gejebt, daß e3 mir bisher an Ruhe wie an Zeit 
gebrach, um Dir zu fchreiben. Äußerlich hat Liſzt's Rück— 
fehr zwar im Grunde wenig an meinem jehr einfachen, 
gewohnten Leben in Weimar verändert, denn ich genieße 
nah wie vor feine Gaftjreundfchaft in Wohnung, Früh— 
ſtück und Bedienung, Dinge, die ic) auch ohne Scrupel 
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bei einem ſo großen Hausweſen, ſo vielen leer ſtehenden 
Zimmern annehmen kann, aber meine Arbeiten haben ſich 
z. B. ſtark vermehrt. Zuerſt das Wichtigſte. In ſeiner 
erſten Unterredung mit mir, die am anderen Tag ſeiner 
Zurückkunft ſtattfand, wiederholte er mir nochmals das 
bereits ſchriftlich Mitgetheilte — — — — — — — — 
Die Muſikdirektorei in ähnlichen Verhältniſſen, wie die 
von mir bereits durchlebten (und beſſere werde ich bei 
meiner Jugend im Augenblick gewiß nicht finden) halte er 
für ein ſehr ungeeignetes Mittel, mich emporzuſchwingen; 
es komme ſehr ſelten vor, daß man aus einer unſchein— 
baren zu einer angeſehenen Stellung berufen werde; um 
anf eine ſolche Anſprüche machen zu können, müſſe ich mid) 
vorher in die Lage bringen, ihrer materiell vollkommen 
entrathen zu können, ſelbſtändig daſtehen mit einer per— 
ſönlichen Geltung, die als Virtuos zu erlangen mir nicht 
ſchwer fallen könne. Als ich nun mein Pianiſtenexamen 
bei ihm gemacht, in welchem ich ihn durch den ziemlich 
glücklichen Vortrag eines ſeiner ſchwierigſten Klavierſtücke, 
das ich mir hier in die Finger gebracht, hoch erfreut hatte, 
gab er etwa folgendes Urtheil ab: er ſetze ganz poſitive, 
gegründete Hoffnungen auf mich; und zwar ſeien das mehr 
als Hoffnungen (er hat mir aufgetragen, auch Dir dieſes 
zu jchreiben); denn ich werde, da er als augübender Künitler 
nun einmal für immer vom öffentlichen Schauplage ab- 
getreten jei, das Virtuoſenthum da wieder aufnehmen 
fünnen, wo er es ftehen gelajjen. Acht Monate werden 
zu meiner Vorbereitung bei ihm, den gehörigen Fleiß von 
meiner Seite natürlich) vorausgejeht, völlig genügen; dann 
jolle ih etwa in Berlin, oder noch beſſer in Wien debütiren 
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und darauf nad) Paris und London gehen. Binnen drei 
Jahren werde ich meinen Zwed erreicht haben, d. h. eine 
geficherte materielle Selbftändigkeit; ich möge ihn als 
Bürgen dafür nehmen. 

Ich meinestheil3 habe nun bei meiner Unerfahrenheit 
nicht nur das Bedürfniß, einen Halt an einer Autorität 
wie Lifzt zur fuchen, mich ihm eng anzufchließen und feine 
Rathſchläge ftriete zu befolgen, fondern auch jo großes 
Vertrauen zu Liſzt's Welt- und Menjchenkenntniß, daß ich 
ihn, ohne mich vor dem »jurare in verba magistri« zu 
iheuen, unbedingt zum arbiter meines Schickſals gemacht 
und ihm dieſes auch erklärt habe. So widme ich denn 
nun ausschließlich den größten Theil meiner Zeit, —5 Stun- 
den täglich, der Ausbildung meiner Technik; ich martyrifire 
die eventuellen Begründer meiner materiellen Wohlfahrt, 
ich kreuzige wie ein guter Chrift das Fleiſch meiner Finger, 
um jie, wie e8 ein Pianiſt nöthig hat, zu gehorfamen, 
unterthänigen Majchinen, zu Geifteigenen zu machen. 
Daß ich für die viele Freundlichkeit, welche Liſzt mir zu 
Theil werden läßt (er giebt mir regelmäßigen Unterricht), 
ihm einige Gegendienjte Leijte, iſt ebenſo jehr in der Ord— 
nung, als mir auch, aus jehr einfachen Gründen, Lieb. 
Sp made ich jeßt eine Copie feines trefflichen Arrangements 
von Beethoven’3 Iter Symphonie für zwei Pianos, die er 
verjprochen hat, auch einmal mit mir zu fpielen; e3 ift eine 
freilich mühſame, umftändliche Arbeit, indeß lerne ich dabei 
die Partitur auswendig; ferner überjege ich feinen Tann- 
häuferartifel (ebenjo lang als der über Zohengrin) für die 
Illuſtrirte Zeitung. Auch fungire ich Hier und da als 
Secretär — doch das ift eine fecrete Mittheilung. — 
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Anfang nächſten Jahres wird mich Liſzt auch bei Hofe vor— 
ſtellen, wo ich wahrſcheinlich ſpielen werde. 

Vielen Dank für die Beſorgung der Einlage an Wagner. 
Er hat mir bereits wieder geſchrieben. Nach Beendigung 
des Gedichts ſeines „jungen Siegfried“ fühlte er, daß er 
ruinirt ſein würde, wenn er vor der Compoſition nichts 
Gründliches für ſeine Geſundheit thun würde. Er gebraucht 
daher das Waſſer in Albisbrunn. 

Freies Theater kann ich jetzt noch nicht haben; aber 
doch muß ich anſtandshalber hineingehn! 

Seit einiger Zeit gehe ich nicht mehr auf's Muſeum 
und Habe überhaupt die Politik an den Nagel gehangen, 
en attendant bis unjere jebigen Politiker an die Laterne 
gehängt werden. Schreibe mir doch gelegentlich das Wid)- 
tigfte, wa8 unter dem Monde vorgeht. 

Wie fteht es mit dem Pelopidas?! Ich wünjche ihm 
herzlichjt das beſte Gedeihen. 

A propos, Mama fragt mich ſchon in mehreren Briefen, 
was ich eigentlicd für ein Landsmann ſei. Das müſſe doch 
zu ermitteln jein. Kannſt Du mir Antwort geben? 

Wenn ed möglich ift, mache ich meine Doctoratsarbeit 
noch vor der erften Kunſtreiſe. Das Thema ift: Gejchichte 
des Unsterblichkeitsglaubens. 

Bor drei Tagen ift Liſzt 40 Fahre alt gervorden! 


ı Eiche Fußnote ©. 417. 
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112. 
An die Mutter. 


Weymar, 21 Novembre 1851. 
Ma tr&s chère mere! 


La lettre que vous venez de m’ecrire apres un si 
long silence, m’a profond&ment attriste, car elle me 
prouve assez elairement, ce dont j'aimais tant à douter 
encore: que les &v&nements de l’annde passee ont de 
beaucoup &branle, pour ne pas dire affaibli votre amour 
et votre indulgence maternels. 

Vous &tiez plus prompte autrefois A me pardonner 
une parole imprudente, provenant d’un malheureux 
mouvement d’orgueil blesse, et vous n’avez pas eu tort, 
comme je le suppose, de croire que töt ou tard je 
serais le premier à m’en repentir sincörement. N’ayez 
pas, je vous prie, aujourd’hui plus mauvaise opinion de 
mon caractere dont le principal defaut est peut-Etrc 
une irritabilit@ extr&me, defaut inne, plus fort parfois 
que ma volont€ m&me, et duquel je n’ai pu parvenir 
ä me corriger entierement jusquwici. C’est pourquoi 
j'ai été extrömement sensible au doute nayrant que 
vous mettez en ma sine£rite. 

Ne vous souvient-il plus de la definition que notre 
ami commun, Litolff, a donn& de mon caractere à cet 
egard? »Ennemi de toute esp&ce de d&monstration et 
d’ostentation.« 

Rien n’est plus vrai, soyez-en convaincue; et quand 
je fais une exception, c’est qu’alors mon cœur est de 
la partie; et je proteste formellement contre l’aceu- 
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sation de n’avoir pas de cœur. J'en ai &t& fort afflige 
et ma disposition d’esprit s’en est ressentie pendant 
plusieurs jours. Comme en beaucoup de choses ilya 
conformit& de goüt entre nous deux, il en est de même 
des affecetions de l’äme. Rappelez-vous combien de 
fois une lettre äpre et m&chante vous a préoceupée 
pendant des semaines entieres et vous a rendu inca- 
pable de tout autre sentiment plus doux. Eh bien! 
cette sensibilite, je la partage, quoiqu’a un degre 
beaucoup plus faible.e. La pensee que la personne 
cherie, qui m’eerit, est mal disposee pour moi et me 
garde raneune me trouble et m’inquiete. Je vous 
assure que votre lettre m’a rendu bien plus diffieile 
ces jours-ci les diverses occupations, dont je suis 
vraiment surcharg& en ce moment. Laissez-moi vous 
prier encore une fois, ma chere mère, de m'écrire 
bientöt quelques mots plus bienveillants, qui me 
prouvent, que votre colere s’est apaisee un peu et a 
fait place a lindulgence et à la bonte auxquelles vous 
m’avez accoutume. J’en appelle & votre jugement 
sine ira et studio«, si en veritö vous n’avez pas un 
fils beaucoup trop allemand pour &tre phraseur, et je 
vous prie de prendre ces quelques simples lignes, rem- 
plies de divers Teutonismes, pour une piece de justi- 
fieation. 

Je suis bien aise de pouvoir vous faire part aujour- 
d’hui de deux nouvelles, qui, je l’espere, ne vous 
fächeront point, quoiqu’elles tendent & me lancer plus 
avant dans la publiecite. 

1. Le 2 Decembre je me produirai pour la pre- 
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miöre fois comme pianiste-artiste (jusqu’ici ce n’etait 
que comme pianiste-amateur) dans la seconde soirde 
des Quatuors que Joachim, Cossmann et autres musi- 
ciens ont commence & donner aux Weimarois, à un 
prix inoui pour Weimar, mais fix& par Liszt & un thaler 
par soirée et trois pour les quatre dans l’abonnement. 
Il n’y assiste, par consäquent, que la bonne société, 
mais en assez grand nombre; la cour entiere, la fa- 
mille grand-ducale s’y rend &galement. Je jouerai le 
Quintuor de Schumann, un morceau pas trop brillant 
mais d’un effet sür et facile à comprendre. 

2. Le 7 Decembre, à l’occasion de la representation 
de Jules Cesar de Shakespeare, Liszt lui-m&me dirigera 
une ouverture et une marche composées, mais pas en- 
core compl&tement instrumentees par Mr. votre fils, 
ennemi de d&monstrations, qui, malgr&e cela, ne serait 
pas mecontent & cette occasion d’une de&monstration 
encourageante de la part du public. Mon ouverture 
est assez originale et interessante à ce que dit Liszt. 
Vous pourrez facilement vous imaginer que je brüle 
d’impatience de voir paraitre ce jour m&morable. Quant 
à Reissiger — je ne me rappelle pas le moindre in- 
eident qui aurait pu semer la disharmonie entre mon 
ex-id&al (du temps où une sainte flamme devorait mon 
äme avide de croches et de diezes, pour la très mal- 
heureuse »Adele de Foix«!, ma foi, une fois ete.) et moi. 

Quant & mes relations avec Liszt, j’ai tout lieu 
d’en &tre satisfait. Je me suis pris d’un attachement 


! Oper von Reißiger. 
Sans v. Bülow, Briefe. I, 25 
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sincöre pour sa personne et je täche de le lui prouver. 
Cet attachement ne tient pas seulement son origine de 
la reconnaissance, mais en même temps d’une sympathie 
tout-A-fait involontaire, car la vue seule de ces traits 
nobles et expressifs me r6&jouit et m’&panouit l’äme. Je 
n’ai pas besoin de vous detailler l’influence salutaire 
et animante sous tant de rapports, que sa presence 
exerce sur tous ceux qui l’entourent et sp&cialement sur 
un eleve qui jouit de son amitie et de sa protection 
plus intime. Sachez que, quoique obsed& d’occupations 
de tout genre, il consacre regulierement une fois par 
semaine deux heures de suite & mon developpement de 
pianiste; j’y trouve chaque fois nouvelle matiere à ad- 
miration de son genie, et comme mon intelligence, 
gräce & la nature moins avare pour moi sous ce rap- 
port que pour maint autre, n’est pas trop lente & de- 
viner ses indications, je me flatte de croire qu’il ne 
s’occupe pas trop à contre-ceur de mon education mu- 
sicale. En dehors des legons, je le vois presque jour- 
nellement, soit ’apr&s-midi en societe d’autres artistes 
ou d’etrangers, soit le soir au souper de famille. Pour 
tout dire, Liszt fait beaucoup plus pour moi que de 
remplir ses promesses. Je suis heureux de pouvoir lui 
rendre quelques legers services, de copier ses manu- 
scrits, de lui faire des commissions par correspondance. 

Vous vous r&ejouiriez beaucoup en m’entendant exer- 
cer quelques heures par jour les &tudes de l’&cole du 
virtuose de Uzerny avec un sangfroid et une tenacite 
qui m’etonnent moi-möme. A propos, il m’a fallu 
acheter cette @uvre un peu cher, ainsi que d’autres 
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morceaux, Etudes de Chopin et de Henselt, Quintuor de 
Schumann, qui coüitent &galement de l’argent. Quoique 
Je täche de depenser le moins possible, — il y a 
quatre semaines que je ne suis all& au theätre — je 
vis plus cherement iei malgr& les avantages que j'ai, 
que dans toute autre ville &tant seul. Le piano, l’ac- 
cordeur, le linge, la correspondance devorent plus ici 
de ma pension qu’ä Berlin — ne pas oublier le cor- 
donnier, favorise outre mesure par un pav& indigne. 
L’autre jour Ziegesar! m’a invit6 à passer la soirde 
chez lui en petit comit&; Liszt y a joue un trio de 
Beethoven et a enchante jusqu’aux musiciens eux- 
mömes, ce qui veut beaucoup dire. Le prince heredi- 
taire y a fait aussi une courte apparition. 

Je suis si oceupe que je ne sais oü donner de la téte 
en ce moment. Les nouvelles que je viens de recevoir 
de mon pere, sont assez satisfaisantes. — Vous me 
feriez grand plaisir en m’envoyant sous peu, avec quel- 
ques lignes de réponse, les Etudes de Chopin separees 
qui sont chez vous. Adieu. 


113. 
An Theodor Uhlig (Dresden). 
Weimar, 29. Nov. 1851. 


Mein lieber Freund! 


Was werden Sie von meinem langen GStillichweigen 
denfen? Es ift allerding3 darnach, daf eine gar nicht 


! Der damalige Theaterintendant. 
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parlamentariſche Bezeichnung deſſelben wohl am Platze 
wäre. Auch heute bin ich nicht im Stande, Ihnen ſo 
ausführlich zu ſchreiben, als ich es gern möchte — nun, 
zu Weihnachten gehe ich auf ein paar Tage nach Dresden 
zu meiner Mutter und da hoffe ich Sie denn ſo häufig 
als möglich zu ſehen. Ich war die ganze Zeit meines 
Schweigens mit allerlei Arbeiten überhäuft und bin es 
leider noch ſo, daß kein Ende abzuſehen iſt. Dann lag 
mir auch eine fo drückende Laſt von unangenehmen Cors 
rejpondenzverpflichtungen auf dem Hals, daß ich, um den 
gordifchen Knoten auf die einfachite Manier zu zerhauen, 
beichloß, eine Zeitlang weder angenehme Briefe, d. h. mir 
angenehme, noch obligatorische zu fchreiben, theils aus 
Trägheit, theils aus Billigkeitsgefühl, um Niemanden zu 
bevorzugen oder zu benachtheiligen, wie Sie wollen. 

Im Augenblick bin ic) mit häuslichen Arbeiten be 
ihäftigt, d.h. mit der Compofition von Ouvertüre und 
Mari, vielleicht noch anderer Muſik zum Julius Cäſar 
von Shakeſpeare, Schlegel, Laube und Genaft. Beſagte 
ſpecifiſche Mufit oder Unmufit wird nämlih am 14ten 
folgenden Monats hier im Theater zur Aufführung ge 
langen, und es kitzelt mich, meine erfte größere Partitur 
zu hören. Ich inftrumentire ziemlich langſam und über 
legt, und dieſe egoiftifche Beichäftigung nimmt alfo meine 
ganze Zeit — in Anſpruch, werden Sie denfen, nein, in 
Beichlag. Die Arbeit ift ziemlich lang, ſtark inftrumentirt, 
ſchwierig und ohne die großartigen Ideen, etwas in dem 
flegelhaften Tone der Rienzi-Duvertüre (römiſch) gejchrieben. 
Wenn ed einigermaßen Elingt, jo jchide ich ſie vielleicht 
nach Dresden. 
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Nächſten Dienſtag muß ich in der zweiten Quartett— 
ſoiree hier das Quintett von Schumann ſpielen — zwei 
Debuts in kurzer Zeit. Meinen Geſinnungsgenoſſen muß 
das lieb ſein, denn durch dieſe öffentlichen Proben, wenn 
ſie nicht ſchlecht ablaufen, gewinnt die Partei an mir, der 
ich bis jetzt noch als ſo ein heruntergekommener Freiherr, 
dem das Dilettantenhafte anklebt, erſcheine und nur eben 
gerade gut genug, nebenherzulaufen. Beten Sie alſo für 
mich! 

Muſikaliſches giebt es Hier nichts Neues. „Faul, 
Dberfaul“ würde man in Berlin fagen. Liſzt ſcheert fich 
den Teufel um die Suppe, die man in feiner Abwejenheit 
zufammengefocht hat, eine ultrabreite Betteljuppe! Er iſt 
nicht verpflichtet, wartet daher, big es anftändiger wird, das 
gehörige Perjonal wieder vorhanden ift, z. B. zur voll: 
Ttändigen Befegung einer Wagner'ſchen Oper, wozu erft 
nach Neujahr Hoffnung ift. Unterdeſſen dirigirt er nur 
ab und zu ein mufifalifches Drama, wie Norma u. dergl., 
wenn ein Gaſt gerade da ift. Wahrjcheinlich wird Frau 
Knopp-Fehringer engagirt, mit der Morig hat ſich's nicht 
gemacht. 

Nächſtens leſen Sie darüber vielleicht in Brendel’s 
Zeitung, für die zu arbeiten ich ſeitdem auch feine Zeit 
gefunden. Einen Berliner Correfpondenten habe ich ihm 
verſchafft. Sie fehen, ich bin aljo nicht ganz Egoift ge- 
weien. 

Ih vermuthe, daß Sie am Ende fich eher an die 
Beilagen gemacht, als an meinen etwas unlejerlich ge: 
frigelten Brief. Das erinnert mid an die nöthige Er- 
klärung: 
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1) Erhalten Sie hierbei den gewünſchten erſten Artikel, 
den der „Blutzeuge der Wahrheit“ — doch nein, es ſcheint 
wirklich ein höchſt anſtändiger Menſch zu fein — aufzu— 
nehmen abgeſchlagen. Die Spuren des Rothſtifts ſind 
von ihm; können Sie die beſſeren Späße daraus benutzen, 
ſo bitte ich Sie, es zu thun. 

2) Im Fall Sie Heine's Romancero noch nicht geleſen, 
erhalten Sie eine Blumenleſe daraus, von mir für Sie 
abgeſchrieben. Er bleibt denn doch der deutſche Arifto- 
phanes, wie ihn Stahr nennt, bis ein Größerer kommt. 

3) Werden Sie den gewünſchten Brief von Robert 
Franz finden!. Er hat mich gebeten, das Geheimniß feiner 
Autorſchaft nicht zu enthüllen. Laſſen Sie ihn alſo ab- 
druden, jo bitte ih Sie, e8 anonym zu thun, d. h. ohne 
Robert's Namen. Bielleicht bewege ich jpäter Franz, von 
diefem Verlangen abzuftehen. 

An der Überfegung — fchelten Sie mich nicht — habe 
ih noch jehr wenig thun können; vor Neujahr vermag 
ich's nicht fertig zu bringen. Kann es ein Anderer Schneller 
in's Werk jegen, jo übertragen Sie es Ddiejem. Hat es 
Zeit, jo haben Sie Geduld mit mir. | 

Im Vertrauen: die Zeit, die mir Liſzt widmet, Die 
Gaftfreundichaft, die er mir zu Theil werden läßt — dafür 
Hinwiederum ihm einige Gegendienjte zu leijten, dag muß 
mir fehr erwünjcht und angenehm jein. Sie find hierin 
wohl meiner Meinung. Die daraus rejultirende Be— 
ſchränkung meiner Zeit erjcheint demnach als ein geringes 
Opfer im Vergleich zu dem Empfangenen. 


t Abgedrucdt in der Neuen Beitichr. f. Muſik, 26. März 1852, 
Nr. 13, ©. 142, unterzeichnet v. Rob. Franz. Vergl. Bd. II, ©. 376. 
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Die Tannhäuſerpartitur iſt angelangt. Man wird ſich 
bei der nächſten Aufführung ſtricte darnach richten. Auch 
Genaſt habe ich dazu vollkommen gewonnen. Die nächſte 
neue Oper iſt die Berlioz'ſche (für den Februar); Riccius 
überſetzt das Buch. Haben Sie dieſes Letzteren Artikel in 
den Grenzboten geleſen? Er iſt überſchrieben: Dilettan— 
tismus in der Muſik. Obwohl er meine Antikritik darin 
widerlegen will, ſo ſagt er eigentlich gar nichts. Der Sieg 
war zu leicht; ein Menſch, der nicht einmal drauf los 
grob ſein kann, ekelt mich an. Je glimpflicher er meine 
Wenigkeit aber behandelt, deſto ſchlechter geht es dem 
armen Brendel. Der wird heillos heruntergeriſſen, nament- 
lich betreffs feine Buches. Soll man den nicht verthei- 
digen? Riccius fchrieb in einem Briefe nah Weimar 
neulich Folgendes: „Ich freue mich, daß die Herren in 
Weimar einiges Mitleid für mich Armen hegen und nicht 
vor meiner „Unfittlichfeit“ ſcheu zurückweichen. Wie ift 
doch die Moral in der Welt jo zweidentig! Als ich diefe 
famofe Gegenkritit in ihrer erjten Hälfte gelejen Hatte, 
dachte ich bei mir: wie unfittlih, und am Ende muß 
ih mich belehren laſſen, daß diejes zierende Prädikat mir 
jelbjt zufommet.“ 

A propos: übertragen Sie mir Doch einen Theil der unter 
Ihr jcharfes, kritiſches Mefjer fallenden Gegenitände, wenn 
Sie jo viel zu thun haben; die Klaviercompofitionen z. B. 
übernähme ich recht gerne und es machte mir wenig Mühe. 
Was macht Ihre Heine Elja? Hoffentlich ift fie ganz 
wohl, da Sie nichts von Ihren häuslichen Leiden erwähnen. 


it Bergl,. „Schriften” ©. 34. 
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In der »Gazette Musicale«, die Liſzt nebſt der »France 
Musicale« und dem »Diapason« (Stimmgabel, belg. Blatt) 
hält, ftand bis jetzt noch nichts betreff3 Ihrer trefflichen 
Verarbeitung Roger’. Daß ich mich über alle Ihre Ar- 
titel freue und mit Ihnen übereinftimme, brauche ich wohl 
nicht erft zu erwähnen. Was Schumann anlangt, jo find 
mir feine legten Arbeiten, d. h. ſchon feit mehreren Jahren, 
ganz antipathiſch wegen des Pfahlſpießbürgerthums, das 
darin herricht. Eine Löblihe Ausnahme macht die jehr 
ihöne Ouvertüre zur Braut von Meifina, welche Brendel 
leider nicht recht gewürdigt hat. 

Da es, wie Sie wohl jchon länger als ich wifjen, mit 
dem Siegfried in nächfter Zukunft nichts ift, da Wagner 
eine Trilogie fchreiben will, und den ganzen Plan verändert 
bat, jo ift Hoffnung zum Holländer; die Fürftin ift jehr 
eingenommen dafür und treibt Liſzt fchon lange dazu. 

Entjhuldigen Sie freundlichſt die Flüchtigkeit. 


114. 
An den Dater. 


Weimar, 14. Dec. 51. 
Geliebter Vater! 

Ih habe es vorgezogen, Dir Tieber am Nachmorgen 
ala am Vorabend großer Ereignifje zu jchreiben; ſchade 
nur, daß die Überrafhung fo fpät fommt, denn ich hätte 
jo gern gewünfcht, Dir diefen Spaß zu Deinem Geburts: 
tage zu machen. Du wirft ungeduldig fein und vor Allem 
ohne Phraſe erfahren wollen, weldes das bejagte große 
Ereigniß denn eigentlich ſei: ich verweife Dich auf den 
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beiliegenden Theaterzettel und ſetze hinzu: mein erſtes 
öffentliches Auftreten als Componiſt. In den letzten 
vier Wochen packte mich plötzlich die Ambition und der 
Produktionstrieb. Julius Cäſar wurde im Schauſpiel vor— 
bereitet; die ſchon früher einmal in einer noch höchſt 
unreifen Periode gefaßte Idee, Muſik dazu zu ſchreiben, 
erwachte auf's Neue. Ich las die Tragödie wieder durch 
und ſie begeiſterte mich wirklich zu einer Arbeit, die ich 
mit viel Fleiß und Liebe — ich habe in der letzten Zeit 
zweimal die Nacht zu Hülfe genommen — vollendet habe. 
Liſzt war mit dem Concept außerdentlich zufrieden und 
ermuthigte mich fortwährend. Er hat die ziemlich ſchwierige 
Ouvertüre mit vieler Sorgfalt einſtudiert und bei der Auf— 
führung ſelbſt dirigirt. Mein Auftreten als Componiſt 
war alſo in keiner Weiſe mesquin und es gereicht mir 
dabei nicht am wenigſten zur Freude, daß ich meinem 
Vater keine Schande gemacht habe. Lache mich heute nicht 
aus, wenn ich nach meinem erſten Erfolge ein wenig über— 
müthig und heiter bin, und Dir ſehr naiv meine Hoffnung 
ausſpreche, in der elften Auflage des Brockhaus'ſchen Con— 
verſationslexikons hinter Dir eine kleine Stelle zu finden; 
ich werde es ſchon durchſetzen, denke ich, bis dahin. — 
Um wieder auf den Ausgangspunkt zurückzukommen: die 
Ouvertüre fand lebhaften Applaus, nur ärgerte mich das 
anfangs ziemlich laute Geräuſch auf der adligen Galerie, 
an die meine ziemlich ernſte und lange Ouvertüre allerdings 
auch nicht gerichtet war. Dieſes Geräuſch endete erſt bei 
dem ſehr hervortretenden Poſaunenrezitativ: »et tu, Brute«, 
dem ein Takt Pauſen — captatio benevolentiae an Did) 
— folgte, welche die darauf nicht vorbereiteten Candidaten 
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der Laterne, als fie ihr eigenes Geſpräch hörten, erjchredte. 
Ein Kriegsmarſch zwiichen dem fünften und fechiten Akt, 
den Mufitdireftor Stör Ddirigirte, fand gleichfalls viel 
Beifall; er veritieß weniger als die Ouvertüre gegen den 
modernen Geichmad. Die Theatermufit und ein jehr 
durchdachtes Melodram zur Geifterfcheinung effectuirten 
auch recht gut. — Für die zweite Aufführung fchreibe ich 
noch die vorgejchriebene Schlahtmufit im Orchejter wäh- 
rend der Scenenverwandlung — dann wird man auf den 
Zettel ſetzen: Duvertüre und zur Handlung gehörige Mufit 
von ꝛc. 

Die Aufführung des Schaufpiels war im Ganzen recht 
ſchlecht, bis auf Decorationen und die Volksſcenen, die 
trefflich gingen. 

Letzten Dienftag bin ich auch als Slavierjpieler zum 
erften Male vor der Öffentlichkeit in Weimar aufgetreten. 
Denn in einzelnen Soireen, die ich nicht ablehnen Fonnte, 
da mich Liſzt Hinführte, Hatte ich fchon in größerer Ge- 
jellichaft mich hören laſſen. Die Gelegenheit zu meinem 
Bianijtendebut gab Die zweite Uuartettafademie — wir 
haben hier ein ganz vortreffliches Duartett — in der die 
moderne Kammermufif vertreten fein ſollte. Die erjte war 
für das hergebrachte Dreiblatt Haydn, Mozart, Beethoven 
bejtimmt, die lette bringt drei Duartette von Beethoven 
aus feinen verjchiedenen Schöpfungsperioden. Die Wahl 
war feine dankbare für das Klavier — doch mir eben 
darum recht. Es war ein Quintett von Robert Schu- 
mann, ein früheres Werk, voll Friſche, Lebendigkeit und 
heiteren Charakters im Ganzen. Es würde gewiß Deinen 
Beifall gefunden haben, wenn Du es gehört hätteft, und 
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zwar Deinen dableibenden, nicht Deinen fortlaufenden, wie 
die Waldjcenen. Kurz und gut, das Stüd gefiel ganz 
heillos für Weimar und ich habe das unerwartetite und 
glänzendfte Lob dafür eingeerntet. 

Was meine jegigen Beichäftigungen anlangt, jo habe 
ih zunächft für Liſzt und für die Brendel’iche Zeitung zu 
arbeiten, namentlich Artifel über Klaviercompofition in 
Liſzt'ſchem Geifte zu jchreiben. Sodann und vielleicht ſchon 
daneben mache ich ein paar neue Hefte Lieder fertig (zum 
etwaigen Drud), ein paar Stüde für Klavier und Geige, 
und ein Trio. Ehe ich mich an eine größere dramatijche 
Arbeit mache, will ich noch recht viel jpecifiiche Muſik 
ichreiben, um tüchtige Routine zu erlangen. Ic bin fo 
froh, daß ich mal was Ordentliches fertig gebracht und 
Erfolg gehabt. Das Arbeiten ſoll num jchneller gehen. — 
Eine beicheidene Frage: könnteſt Du ohne alle weitere 
Schwierigkeit Tieck veranlafjen, meiner Cäſarmuſik feine 
Protektion in Berlin angedeihen zu Tafjen ? 

Wie geht es Dir und Deinem Sohne, ich meine dem 
Pelopidas? Spielt Louiſe Dir Klavier vor und acconı- 
pagnirt Willi dazu mit feinem prächtigen Diskant? Hoffent- 
lich geht's Euch allen wohl. Wie bedauere ich, nicht zu 
Weihnachten da fein zu können! Nun übrigens gehört 
auch diesmal mein Beſuch der Mama in Dresden, doc 
werde ich fchwerlich länger als höchſtens eine Woche dort 
jein fünnen. 

Mein Kopf ıft heute ein wenig wüſt von vergangenem 
und noch nicht vernuppiem (das iſt Frankfurter Reichs: 
deutich) Nachtwachen und obligater Aufregung eines erft- 
gejpielten Componiften. Habe daher etwas Nachſicht. 
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Warum ſteht in Deiner Biographie nichts von der 
„Celeſtina“ und warum ſind nicht wenigſtens ein paar der 
Originalnovellen namentlich aufgeführt? 

Hätteſt Du vielleicht die Güte, mir den von mir ver— 
faßten Artikel über Rellſtab, wenn Du ihn noch beſitzeſt, 
zuzuſenden — ich habe kein Exemplar, und ich möchte das 
intereſſante Aktenſtück meinen Freunden gern zeigen. 

Leb wohl, lieber Componiſtenpapa, grüß Alle und 
ſchreibe mir recht bald ein paar Worte. 


115. 
An die Mutter. 


Weymar, 14 Dec. 1851. 
Ma tres chere m£re! 


Pardon de mon long silence et de la häte avec 
laquelle j’eeris cette lettre. Il ne vous sera pas trop 
diffieile de me l’accorder, je pense, si vous songez 
qu’elle vous arrive de la part d’un jeune compositeur, 
la töte montee du succ&s — assez brillant d’ailleurs — 
de sa premiere partition d’orchestre. Je suis de tr&s 
bonne humeur, comme cela ne m’est arriv& de fort 
longtemps et j’ai fait aujourd’hui le tour de ma 
chambre en dansant le pas de Mazurka, le seul que 
jıaie retenu des legons de danse que vous avez eu la 
bont& de me faire donner, afin de lecher un peu l’ours 
allemand, täche ingrate et jusqu’ici couronnee de tr&s- 
peu de succös. Partagez un peu ma joie, chere märe, 
soyez par exception un peu communiste et dites à ma 
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seur de danser de möme. Liszt a dirig&e mon ouver- 
ture, longue & peu pres d’un quart d’heure; il s’est 
donn® infiniment de peine pour la faire ex6&cuter 
soigneusement. Il a fait deux re&petitions, chacune de 
deux heures. Mon travail lui est fort sympathique, il 
n’y trouvait presque pas une note & retrancher ni & 
ajouter, et il m’a embrass& hier soir, lorsque je suis 
all& lui porter mes remerciments pour la bienveillante 
protection dont il a honor& le jeune moineau, et sans 
laquelle je n’aurais pas reussi & faire entendre mon 
ouverture à un public queleonque, & trois reprises! Je suis 
cränement fier de cette d&monstration. La marche assez 
brillante, ex&cutee pendant le dernier entr’acte, dirigee 
par mon ami Stör, a 6t& accueillie de même par d’assez 
vifs applaudissements. Un me&lodrame (pour l’appa- 
rition du fantöme de Cesar), simple, mais tres refl&chi 
et tr&s soigne (j’en ai fait quatre brouillons differents) 
a egalement effectue, et en outre les fanfares et les 
marches guerrieres dans les coulisses ont tres bien 
marche. Pour la seconde representation j’&crirai encore 
la musique de la bataille du dernier acte, pour accom- 
plir entierement la täche entreprise; je l'écrirai sous 
le toit maternel — & la Noel — car c’est avec le plus 
grand plaisir- que j’accepte votre proposition de venir 
vous: voir à Dresde. Raff m’accompagnera. Si vous 
pouviez nous donner l’hospitalit& A nous deux, je vous 
en serais très reconnaissant. Je me r&jouis beaucoup 
de vous revoir, vous et ma saur. 

Dans une soiree chez les Vogel, la seconde que j’ai 
eu la bonté d’illustrer par ma presence — car en ce 
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moment je suis une esp&ce de lionneau de Weymar — 
lindieible gloire! — j’ai fait la connaissance de M!° 
Seidler!. Je lui ai apport& le lendemain un billet de 
concert pour la soiree du surlendemain. Je ne l’ai 
pas vue, mais j’ai accept& l’offre de diner chez elle en 
compagnie du peintre Mr. Preller et de Mile Ottilie 
Vogel qui m’adore, faiblesse pour laquelle j’ai quelque 


indulgence. 
Comme j’ai vecu la semaine pass6e en homme tr&s 
heureux — car le succe&s que j’ai remport&e comme 


pianiste avec un morceau de Schumann tr&s peu bril- 
lant, a été assez exceptionnel pour Weymar, j’avais 
l’amabilit& facile, et j’espere n’avoir pas trop deplu à 
votre amie. J’ai enseigne à Mle Vogel — qui nest 
pas sans talent — un nocturne de Chopin pour la 
soir6ee chez sa famille. Elle a été docile et a bien 
retenu ma lecon; linteret que je lui ai inspir6 pour 
un art quelle ne eultivait jusqu’iei que d’assez mau- 
vaise gräce, a de beaucoup augmente l’enthousiasme 
de ses parents pour moi. 

Quand est-ce que vous m’attendez à Dresde? I 
faut que je reste encore ici une dizaine de jours. pour 
remplir une promesse faite & mon bienfaiteur cheri, 
qui prochainement vous chantera mes louanges, des 
qu’il sera fix& sur le choix du ton. L’autre jour, apres 
le concert j’ai &t& present‘ par lui & la famille grand- 
ducale. 


ı Siehe „Erinnerungen und Leben der Malerin Louiſe Seidler“ 
bon Hermann Uhde. Berlin 1875, Herk. 
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Vous me devez encore une lettre amicale — „erfreu— 
liches“ comme vous m avez écrit — écrivez-la moi bien- 
töt pour rendre complet mon bonheur momentane. Helas! 
— le revirement & une disposition d’esprit plus calme, 
plus froide et plus raisonnee ne se fera guère attendre. 
Mais je me suis donné de la peine, j’ai produit une 
ceuvre dont je ne suis pas m&content — assurcment je 
ferai mieux encore — j’ai commenc&e & devenir quel- 
qu’un et & sortir de l’etat de quelquechose — eh 
bien! Pourquoi ne pas jouir de la satisfaction du 
moment? N’est-ce pas? 

Ayez la bonte de defendre formellement & Isa de 
ma part, de se faire l’öcho trop bruyant de mon pre- 
mier succès. 


116. 
An die Mutter. 


Weymar, 20 Dec. 1851. 
Ma tr&s chere m£re! 


D’abord mille remereiments pour votre lettre qui 
a ravive les dernieres etincelles de ma joie d’auteur. 
Et puis, en peu de mots, l’annonce de mon arrivée 
mercredi à quatre heures. Je suis surcharg& de tra- 
vaux de toute sorte et il en est un qu’il me faut ter- 
miner avant mon depart; je travaille avec double 
ardeur en y songeant, mais je n’ai presque pas un 
moment à perdre. Je suis desol& que le »frere aind«! 
ne veuille et ne puisse pas m’accompagner. 


ı Naff- 
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En vous promettant sa prégenece pour quelques jours, 
javais compte sans mon höte. Il pretend qu'il ne sau- 
rait que faire & Dresde, puisque Lüttichau ne lui avait 
pas encore r&pondu au sujet de son opera, envoye il 
y a eing mois — de sorte que plus tard il Jui faudrait 
toujours entreprendre ce petit voyage. Enfin, tout cela 
est fort long et fort difficile & expliquer, surtout par 
correspondence. Si Lüttichau lui &crit encore avant 
Noel, il m’accompagnera; mais helas, c’est fort douteux. 
Il faudra vous contenter alors de ma personne, qui d’ail- 
leurs ne vous incommodera que tr&s peu de temps. Il 
me sera impossible de prolonger mon sejour à Dresde 
au delä de trois jours. Demain en huit on redonne 
Jules Cesar; il faudra que j’y aseiste, ayant quelques 
changements indispensables & faire. 

Mais vous me rendrez ma visite plus tard avec 
usure et en compagnie de ma saur. N’est-ce pas? 

Vous me demandez ce qui pourrait m’ötre agreable 
comme cadeau de No@äl? Peu de chose! Je serais 
fort content d’une cravate, d’une canne, d’un canif, de 
la cire d’Espagne et d’autres materiaux d’Ecriture. 

Faites demander de la musique nouvelle & Meser. 
Je sais peu de chose par caur et je serais embarrasse 
de vous satisfaire comme pianiste. 

Ma bougie s’eteint. C’est la derniere et il faut que 
jaille en ville. Je n’ajouterai done rien à ces lignes 
pour pouvoir les mettre plus töt & la poste. 

Ne vous fächez pas trop que le »fils cadet« vienne 
seul. Au revoir. 
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117. 
Un frau Ritter (Dresden). 


Dresden, 26. Dec. 1851. 
Berehrte Frau! 

Erjtaunen Sie nicht, daß gegenwärtige Zeilen einen 
Beſuch vertreten müſſen, auf den ich mich jo innig gefreut 
und auf den ich unter heißen Thränen Verzicht zu Teiften 
gezwungen bin. Sie werden meine Schidjale ja Fennen; 
Ihr Sohn, mein Tiebjter Freund in der Welt, wird Ihnen 
aus der Zeit unferes Beiſammenſeins in der Schweiz wahr- 
jcheinlich darüber gejchrieben haben; Sie werden auch viel: 
leicht von dem Wendepunkt derjelben gehört haben, indem 
der Edelmuth meiner Mutter tro& ihrer gründlichen und 
unbefiegbaren Abneigung gegen meine künftlerifche Laufbahn 
es mir ermöglicht, meine Studien unter Liſzt's Leitung in 
Weimar zu dem hocherjehnten Ende zu bringen, an welchem 
mich eine vollfommene materielle Unabhängigkeit und Selb» 
ſtändigkeit erwartet. 

Meine Mutter, die in der That jehr viel auch um 
meinetwillen gelitten hat und eine Berfühnung zwijchen uns 
von Herzen wünſcht, hat mir die Einladung ergehen laſſen, 
jie zu den Weihnachtsfeiertagen in Dresden zu bejuchen. Als 
ic) hier anlangte, wurde mir als erfte unerläßliche Be- 
dingung einer Verzeihuug meines begangenen Unrechts gegen 
meine Mutter diejenige geftellt, den Umgang mit meinen Lieb: 
ſten Jugendfreunden, Ihren Söhnen, zu vermeiden. So un: 
endlich ſchwer mir dieſes Opfer fällt, fo Heike Thränen mich 
die Entſchließung zu demfelben koſtet, jo wenig ich die Reife 
nach Dresden unternommen hätte, wäre id) davon vorher 
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unterrichtet geweſen, ſo wenig habe ich den Muth, mich 
gegen die erſte unerläßliche Bedingung — ſo unerklärlich 
mir dieſelbe gewiſſernaßen iſt — einer Verſöhnung mit 
meiner Mutter zu ſtemmen, und ein Pietätsgefühl, von 
dem ich glaube, daß Sie, verehrteſte Frau, es ſchätzen 
werden, läßt mir das Zuwegebringen einer Verſöhnung 
mit meiner Mutter um jeden Preis als Pflicht erſcheinen. 

Sie werden mich bedauern, wenn Sie bedenken, wie 
traurig und tiefbetrübt mich der Gedanke machen muß, 
morgen ſo ganz in der Nähe meines geliebten Karl zu 
weilen und ein erſehntes frohes Wiederſehen nicht feiern 
zu dürfen. Ich wollte, ich könnte fliehen, denn ich weiß 
nicht, wie ich es tragen werde. Lang wird glücklicher— 
weiſe die Dual nicht dauern, da ich in 2—3 Tagen nad) 
Weimar zurüdkehre. Dort wird Anfangs Januar, etwa den 
7. oder 10., Zohengrin (neu einjtudiert) gegeben. Könnte 
ih dann für diefe traurigen Tage entjchädigt werden, wenn 
Karl mich beſuchte, vielleicht in Begleitung feines Tieben 
Bruders, jo würde ich unendlich dadurch erfreut werden. 

Möge Ihr — ich fürchte es nicht in der Meinung, die 
ih von Ihnen hege, daß er durch dieſe Zeilen verlegt 
wiirde — gerechter Stolz es Karl erlauben! Bitten Sie, 
ich appellire an Ihre Mutterliebe — Ihre Söhne, mir 
die Zuneigung ihrerjeitS zu erhalten, die mich ewig mit 
Ihnen vereinen wird! 

Leben Sie wohl. 

Mit hochachtungsvollſter Ergebenheit 
9. ©. v. Bülow. 

Vergeben Sie die Zeichen einer fichtbaren Aufregung, 

welche ich nicht bemeiftern konnte. 
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118. 
Un Joahim Raff (Weimar). 


Dresden, 29. Dec. 1851. 
Lieber Freund und verehrter Nachrichter! 


Vielen Dank für Ihre Nachrichten, die etwas zu fpät 
famen, um mich noch zur rechten Zeit zum Cäſar nad) 
Weimar („immer mit den Beden“) auf der Bahn des 
Eiſens dirigiren zu fünnen. Troß des Lakonism, welcher 
im Ganzen Ihre Zeilen auszeichnet, haben diejelben mic) 
höchlichſt amüfirt: ich vergegenwärtige mir lebhaft Kloſſen's! 
alter ego — die Heiterkeit des Orcheſters über die That 
des Adjunkten, durch welche er fich die Weihe des ver: 
fannten Genie gegeben zu haben jcheint, Kurz ich verarbeite 
mir den Stoff, welchen Sie mir zu elajtiicher Hilarität 
freundlichſt verurfacht haben. 

Sch hoffe, Sie befinden ſich ebenfall3 wohl. Ich be: 
finde mid) zum Wenigjten wohl. Man würd mür vörftöhn. 
Daß ich Ihnen heute ein vernünftiges Wort fchreibe, können 
Sie nicht verlangen, zum Wenigiten kann ich's nicht prä- 
jtiren. Glauben Sie deßhalb aber nicht, daß meine 
heutige momentane Luſtigkeit ſich viel anders verhalte als 
ein eleganter Mozart'ſcher Sab zu dem brutalen Trommel: 
lärm Hänschen's?, d. h. jucceffive. 

Montag Nachmittag reiſe ich von hier ab, bin alſo 
wohl Dienstag Abend in Weimar. Ich deprecire jedoch 
für alle Empfangsfeierlichkeiten. — — 

! Spitname für den damaligen Orcheſterdiener Bloß. 

2 An der Gälarmufif. 


26* 
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Lüttichau habe ich zweimal verfehlt, da ließ ich Ihren 
Brief dort. Den Tag darauf begegnete ich ihm in der 
katholiſchen Kirche. Er war ſehr vornehm und behauptete, 
keine Zeit zu mündlicher Unterredung mit mir zu haben. 
Er wolle mir jedoch Nachricht geben wegen des Weiteren. 
Bis jetzt iſt nichts erfolgt. Heute gehe ich wieder hin. 

Die Partitur! liegt bei Krebs, der ſie noch nicht an— 
geſehen hat; er kann ſie nicht leſen, es iſt zu ſchwer für 
ihn. Übrigens verhält ſich ſeine Faulheit zu der Ihres 
als oberfaul verrufenen Adoptivvaters?, wie Beethoven zum 
Componiſten Singer. 

Lipiüsſski hat fein Möglichſtes gethan, dieſen — — 
zu bewegen, die Oper mit ihm am Klavier durchzugehen. 
Krebs meint, es ſei langweilig, nachdem er früher nicht ab— 
geneigt geweſen ſein ſoll. — — Vielleicht ſchickt man, wenn 
ſeine Frau die Stimme verloren, dieſe Amphibienfamilie 
wieder dahin, wo ſie dem Salzwaſſer näher ſind als ſonſt. 

Was macht Zwidair?, der hier an Uhlig gejagt hat, 
meine Ouverture zeuge von Talent, es jei aber Alles ſehr 
verworren? Marie X. gedenkt Ihrer mit Zärtlichkeit. 
Vielleicht entjchädigt Sie einmal diefe Repräfentantin der 
Romantik für dag verloren gegangene Hellenenthum! Dann 
ſoll der 2te Theil des Fauſt mit Eberwein’scher Mufit 
gegeben werden, indem wir dann für den Raub der Helena 
nad Viſcher's Anleitung ein treffliches allegorifches Schluß- 
tableau arrangiren Fünnen. 


ı Bon Raff's Oper „Alfred*. 

? Reißiger, von Bülow wohl fo genannt wegen feines befonders 
warmen Intereſſes für Raff's Perjon und Werte. 

3 Nimmt Bezug auf den befannten „Bividauer” des Kladderadatſch. 
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Doch genug des Höheren. 
KR. werde ich befuchen, und Sie dürfen mirzutrauen, daß ic) 
— wenn e3 nicht aus rein künſtleriſchen Motiven außerdem ge- 
ihähe — nicht jo undankbar jein werde, Siezu vergefjen. — — 
Ich würde eher zurücgefehrt fein, wenn dieje legten Tage 
nicht von den erjten wejentlich unterfchieden geweſen wären. 
Im Vertrauen: Lüttichau gefchieht nicht der geringjte 
Gefallen mit der Annahme der pübftlichen Oper. Julius 
Pabſt (Dichter) werde ich noch befuchen. Man ift hier noch 
nicht auf die Koften gekommen, die „Pompeji verurfacht hat. 


119, 
An die Mutter, 


Weimar, 18. Sanıar 1852.) 
Geliebte Mutter! 

Ich Habe glüclicherweife einmal eine Vierteljtunde Zeit 
und die will ich dazu benugen, Dir in Kürze einige Nach— 
richten von mir zu geben. 

Ich bin in gutem Wohlbefinden hier angelangt. Lifzt 
iſt freundlich gegen mich und widmet aud) meinem Klavier- 
jpiel einige Zeit, obwohl die feinige ſehr beſchränkt ift, da 
er viel zu fapellmeiftern Hat. Die Proben des Lohengrin 
habe ich noch zum Theil genofjen. Die Aufführung war 
Sonntag. Es ging recht gut — natürlich relativ, und 
gefiel außerordentlich. 

Außer Brendel, mit zahlreichem Gefolge, fam eine Hand» 
voll Conſervatoriumsſchüler, Sahr an der Spite, der als 
Paulus, vollkommen befehrt, wieder heimging. Er hatte 
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mir geſchrieben, der Brief wird wohl nach Dresden ge— 
gangen ſein, wie auch der von Wagner mehrere Irrfahrten 
gemacht hat. Sei doch ſo gut und ſchicke mir bald die 
zurückgelaſſenen Bücher her; Liſzt wird das Wagner'ſche 
brauchen. Die Fürſtin läßt Dir für die gütige Beſorgung 
der Blumenbouquets, die den glänzendſten Effekt gemacht, 
ſelbſt die der Erbgroßherzogin verdunkelt, vielmals danken. 
Würdeſt Du nicht vielleicht bald einmal eine halbe Stunde 
Zeit finden, an Liſzt zu ſchreiben? 

Hier iſt denn wieder ſehr viel los; heute eine Hiller'ſche 
Symphonie, im Theater franzöſiſche Bergſänger — Liſzt 
will, daß ich das Alles anhöre; morgen iſt ferner ein 
Concert für einen Blinden, in dem ich das erſte Mendels— 
ſohn'ſche Trio und ein Solo ſpielen ſoll. Man kommt 
gar nicht recht zur Beſinnung.! 

Tieckis Brief ift recht freundlich; Papa Hat ihn dazu 
aufgefordert; Lilzt will, daß ich ablehne? und deßhalb 
werde ich e3 auch thun. Er meint, ich habe im Fall eines 
Fiaskos feinen zweiten Schuß gleich zu verjenden und 
Berlin ſei ein jehr jchlimmes Terrain — die Kapellmeifter 
würden ſich auch nicht gehörig für meine Arbeit inter: 
eſſiren u. ſ. w. Es iſt jedenfalls anftändiger, ablehnen als 
abgelehnt werden. 

Sch Habe im ftrengen Sinne de3 Wortes feinen Moment 
mehr zur Dispofition. 


ı Konzert (19. Yan. 1852) für den blinden Sänger ©. Schweiter, 
unter Mitwirkung von Frau v. Milde, dev Herren Joachim, Coß— 
mann, Knopp und Hans v. Bülow, der Liſzt's Sommernachtstraum— 
Phantafie jpielte. 

? Bezieht ſich auf die Abficht einer Aufführung der Cäfar-Mufit 
in Berlin. 
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120. 
An den Vater. 


Weimar, 21. Januar 1852. 
Geliebter Vater! 

Ich habe Dir für ſo vielerlei meinen innigſten Dank 
auszuſprechen, daß ich mich eigentlich in Verlegenheit befinde, 
wo ich anzufangen habe. Auch iſt ſeit dem Empfange 
Deines Weihnachtsbriefes ſchon ſo viel Zeit verſtrichen, 
daß ich weit ausholen muß, um alles nachzuholen. Glück— 
licherweiſe iſt mir dies heute vergönnt —, bis jetzt ſuchte 
ich vergeblich nach einer Reihe vollkommen freier Stunden, 
um Dir ausführlich ſchreiben zu können, denn bei den 
bewußten „liederlichen Zetteln“ kommt doch nicht viel 
heraus, ein Agglomerat von mehr oder minder lakoniſchen 
Nachrichten, die hernach immer noch eines verſpäteten Com— 
mentars bedürfen. 

Von dem 25ten December an bis zu meinem Geburts— 
tage hauſte ich in Dresden. Dort erhielt ich Deinen Brief, 
für den ich Dir meinen herzlichſten Dank ſage: er hat mich 
ebenſo gefreut wie dem Anſcheine nach Dich die Kunde 
meines erſten Erfolges als Komponiſt. Das beiliegende 
Geſchenk war mir nicht minder werthvoll als Zeichen Deiner 
gütigen Theilnahme, als durch ſich ſelbſt höchſt willkommen. 
Zu Neujahr wollte ich in Weimar zurück ſein; meine am 
28 ſten dort wieder mit dem Trauerſpiel aufgeführte Cäſar— 
mufit — welche Lilzt übrigens nicht wieder dirigirte, da es 
genug war für ihn, fie einftudiert und das erjtemal mic) 
durch feine perfünliche Zeitung als Autor eingeführt zu 
haben — Hatte id daran gegeben. Die Aufführung von 
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Antonius und Kleopatra — wenn aucd nach einer Bear- 
beitung des Lüttichau'ſchen Hofmeiſters — fefjelte mich jedoch 
ein paar Tage noch in Dresden und dann eine weniger 
erfreuliche Erjcheinung, die in jedem Halbjahr regelmäßig 
wiederkehrende Migräne, welche mich für mehrere Tage 
ganz denkunfähig machte. Bei der Nüdreije am 8ten war 
ih genöthigt, in Leipzig zwei Nächte zu verweilen. — 
Liſzt Hatte mich mit einer Menge Commiffionen für ihn 
beauftragt — bei dieſer Gelegenheit mir auch die wärmſten 
und Schmeichelhafteften Empfehlungsbriefe an Kijtner, Härtel, 
David u. A. mitgegeben. Bevor Liſzt nämlid) nad) Weimar 
(im Oftober) zurückkehrte, hielt er fich in Leipzig auf und 
da er meiner al3 eines feiner harrenden Schülers erwähnte, 
jo wurden ihm dort die gräulichiten Dinge über meine 
Wenigfeit erzählt. Madame David hatte gejagt: »mais il 
est d’une impertinence affreuse«e. Moſcheles und Frau 
hatten gemeint: ich fei ein jo wüthender Revolutionär, daß 
fein vernünftiges Wort mit mir zu fprechen fei. — Andere 
hatten erzählt, ich habe einmal einen Skandal bei meinen 
Berwandten verurjacht, indem ich vor allen Anweſenden 
gegen Mendelsjohn Losgezogen (woran Fein Wort wahr 
it) — ich fei ein excentriſcher, verrückter Menſch, der die 
Idioſynkraſie befige, nur Wagner'ſche Mufif zu goutiren 
u. ſ. w. Kurz, Du ſiehſt daraus, daß Liſzt's Maßregel 
nicht überflüſſig war und ſehr zeitgemäß, da ich nächſtes 
Jahr, wenn ich meine Wanderjahre antrete, auch in Leipzig 
debütiren muß. Liſzt's Empfehlungsbrief an Kiſtner rief 
bei dieſem die Staunensäußerung hervor: „Ei, Sie müſſen 
ja alle anderen von der Liſzt'ſchen Umgebung ausgeſtochen 
haben, Sie ſcheinen jetzt ſein Liebling zu ſein!“ — 
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Als ich nun meine und Liſzt's Angelegenheiten in 
Leipzig erledigt und hier wieder, von meinen Freunden 
ſehnlichſt erwartet, anlangte, traf ich Alles mit den Vor— 
bereitungen zur Wiederaufführung des „Lohengrin“ be— 
ſchäftigt. Ich ſelbſt fand ſogleich auch Arbeit vor. Un— 
gefähr ein Dutzend Einladungsſchreiben lagen mir zu fer— 
tigen ob — und als dann aus mehreren Intelligenzmetro— 
polen die Fremden hierher eilten, wie früher vor einigen 
tauſend Jahren die Bundesgenoſſen zu den olympiſchen 
Spielen, ſo war ich angewieſen, denſelben die Honneurs 
von Weimar zu machen, wodurch meine Börſe voll »time- 
money« allerdings bis auf den Grund erjchöpft wurde — 
freilich nicht allzu unteleologijch >pour le roi de Prusse« 
— wodurd) im Gegentheile manches Nützliche und Noth: 
wendige erreicht worden iſt. 

Nach einem für mich unvergeplich entzücdenden Lohen— 
grinabend und der nad) einigen Tagen erfolgten Wieder: 
abreije der Fremden warteten meiner neue Arbeiten. Liſzt 
brauchte die ihm von mir verfprocdhene Copie des Arran- 
gement3 von Beethoven’3 neunter Symphonie für zwei 
Klaviere dringend — ich hatte dieje ziemlich ſtarke Arbeit 
vor Weihnachten nicht beendigen können, da ich zu Diefer 
Zeit »pro domo« eifrig befchäftigt war — troßdem id) 
mehrmals nicht zu Mittag gegeljen, um feine Zeitunter- 
brechung zu erleiden und etwa fünf bis jech® Tage Hinter 
einander erjt gegen 3 Uhr morgens zu Beft geftiegen war 
— GStrapazen, welche mich ziemlich angegriffen und von 
elendem Ausſehen gemacht haben — von denen ich mic) 
aber in Dresden durch ein abjolutes »utile far niente« 
vollfommen erholt Hatte. Da fommt nun plößlich noch 
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ein wohlthätiges Concert hinzu — für das Liſzt, trotz 
feiner Abneigung gegen die Bermifchung der heidnifchen Kunft 
mit der chriftlichen „Caritas“ gezwungen war, etwaß zu 
thun. Dies Etwas beftand darin, mich zu veranlafien, 
wieder als Pianift öffentlich aufzutreten, eine Übung, die 
mir wejentlichen Nuten bietet, da ich durch folche Gelegen: 
heiten hier in Weimar einzig dazu fommen kann, jene unglüd- 
liche Befangenheit beim öffentlichen Vortrag zu überwinden, 
an der ich feit einiger Zeit wieder zu leiden anfange Sch 
jende hierbei den Concertzettel, den Du zu den übrigen bei. 
Dir verjammelten Trophäen legen magit. Ich habe all- 
gemein gefallen. Bei dieſer Gelegenheit muß ich Dir doch 
auch die Aufklärung des Mißverſtändniſſes geben, welches 
die Erzählung von meinem erjten hiefigen Auftreten als 
Bianijten bei Dir veranlaßt hat. Das Stüd, welches ich 
damal3 in den Duartettabenden, für ernjte Kammermufit 
beitimmt, gewählt hatte, war zwedentiprechend, aber gerade 
darum Fein dankbares Virtuojenftüd. Virtuoſität zur Aus— 
führung war freilich fehr nöthig und e8 war fein Wunder, 
daß in dieſem Enſembleſtück mein hervortretendes Erecu- 
tionstalent zur Geltung gelangte. Die Sache ift alfo jo 
zu verjtehen: bei meinem erjten Debüt hatte ich mehr Ge- 
legenheit den Elavierfpielenden Muſiker zu zeigen, bei dem 
kürzlich ftattgefundenen Concert den techniichen PBianiften 
bervorzufehren. Liſzt war beide Male mit mir zufrieden 
und mit der Anerkennung, die mir das Weimaraner Bubli- 
kum zollte, ebenfalls. 

Was meine Virtuojen-Studien anlangt, jo werden diefe 
in der fommenden Zeit ganz fpecielle, wenn auch nicht 
ausschließliche Berüdfichtigung finden. Liſzt's Unficht, 
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daß ich durch die Pianiſten-Carriere in 3—4 Jahren eine 
materielle Unabhängigkeit, welche das nächſte Ziel für 
meine Zukunft jein muß, erwerben könne, hat fi) im Laufe 
der Zeit, Die ich bei ihm augebracht, befeftigt und er äußerte 
mir dies noch geftern in einem längeren Geipräche, ungefähr 
in folgenden Ausdrüden: „ich könnte Sie hier vortrefflich 
brauchen wie Niemanden, ala meinen Gehülfen in meinem 
Kapellmeijteramt, und könnte Ihnen auch in kurzer Zeit 
zu einer Anjtellung an dem hiefigen Inſtitute verhelfen, 
aber ich Halte dies für eine Verfündigung gegen Ihre Zu— 
funft, da Sie auf dem anderen Wege (der Laufbahn eines 
Virtuoſen) zu dem nämlichen Zwede auf eine glänzendere, 
günftigere und ſelbſt Fürzere Art und Weiſe gelangen 
fünnen. Seht würden Sie natürlicd in eine untergeordnete 
Stellung (etwa als zweiter Mufitdirektor) fommen und viel: 
leicht aus diejer nicht fo bald Heraus — Ffeinesfalls aber 
auf diefem (fo nenne ich ihn) „büreaufratiichen“ Wege, 
allmälig zu einer höheren Stellung als SKapellmeifter etwa 
in Berlin, Dresden oder München. In ſolche Stellungen 
gelangt man plöglich, indem man berufen wird; warten 
Sie, materiell unabhängig und ficher gejtellt durch die Ne: 
jultate ihrer Pianijtenlaufbahn, einen jolchen Ruf ab — 
der dann nicht jo lange feinerfeit3 auf ſich warten laſſen 
wird.” — Vielleicht jchreibt er Dir einmal jelber. Dein 
Brief, für den ich Dir einmal in feinem Namen beftens 
danke, und dann für meine eigne Perſon, hat ihn gefreut. 
Er läßt Dich Herzlich grüßen und bedauert jehr, Dir jebt 
vor der Hand nicht antworten zu können — jo ſagte er 
mir nämlich vor 14 Tagen — da er ungemein bejchäftigt 
fei. Die erften 4 Monate des Jahres widmet er jtet3 ganz 
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der Dper — da es Sitte ift, jedesmal an einem Aller: 
höchſten Geburtstagsfeite, deren fämmtliche in die Monate 
Februar und März fallen, eine neue Oper zur Aufführung 
zu bringen. Um 16. Febr. wird die vor langer Zeit in 
Paris halb durchgefallene Oper von Berliog: „Benvenuto 
Gellini* Hier in Scene gehen; der Componift wahrſchein— 
lich dazu herfommen. Ich freue mich auf feine Bekannt: 
ihaft. Obgleich ich der antiwagnerianischen, pfeudonad)- 
beethovenjchen Richtung, welche Berlioz vertritt, durchaus 
nicht fröhne, jo intereffirt mich doch fein in fo vielen Ge— 
bieten der Kunſt bewanderter, hervorftechend genialer Geiſt, 
dem die neuere Entwidelung der Mufif betreffs der reichen 
technischen Errungenfchaften, namentlich in Bezug auf die 
Inftrumentirung, jo viel zu verdanken hat. Berlioz hat in 
vielem Neuen die Imitiative ergriffen und auch die richtige 
Anwendung praktiſch gezeigt — er ift freilich duch und 
durch Franzoſe — und fein Glanz beruht eben auf 
Äußerlichkeiten. Daß Lifzt feine Oper aufführt, gefchieht 
erſtlich aus perjünlicher Freundichaft, dann aus der, wenn 
auch nicht unbedingt, doch relativ fehr verdienftlichen Ab- 
ficht, dem in Deutichland fait noch mehr als in feinem 
Baterlande Verkannten eine demonjtrative Ehrenerflärung 
dadurd) zu geben; ein anderer Beweggrund ift noch der: 
Sänger und Orcheſter (namentlich die erjte in ihrer Träg- 
heit und umwiljenden Arroganz einzige Nation) durch den 
Zwang, fchwierige und ungewöhnliche Aufgaben löſen zu 
müfjen, zu einer höheren Stufe hinaufzubringen. Diefer 
franzöfifche und italienische Schund, der jeit der Juli-Re- 
volution fih auf allen deutichen Bühnen eingeniftet, hat 
wirflih unermeßlich verderblide Wirkungen ausgeübt, 
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Dieſe gehorſamen Diener der Sänger, denen ſie vollkommene 
Freiheit laſſen, zum Dank freilich, daß dieſe wiederum 
ihren Machwerken einzig zum Erfolg verhelfen, haben 
dieſe Leute jo verwöhnt, daß fie die Feſſeln richtiger De— 
Hamation und dramatischen Ausdrudes, welche ihnen von 
Wagner und Glud angelegt werden, nicht mehr ertragen 
wollen, ja faum den fehr bejcheidenen Anforderungen Cheru— 
bini's und Spontini's, auch Weber's, Spohr’3 und Marſch— 
ner's Genüge zu leiſten ſich bemühen. — Liſzt allein wird 
dem Skandale kein Ende machen, aber das Schauſpiel, 
daß einer der lebenden — freilich der einzige friſchthätige 
— Kapellmeiſter, mit Erfolg das Werk einer radikalen 
Regeneration des Opernmwejens, jo weit eine folche unter 
den gegebenen politiichen und fozialen Verhältniſſen mög: 
ih ift, unternimmt und fortführt, kann doch vielleicht 
auf den Nachwuchs ermunternd und belebend wirken. — 
Unter anderen fünftlerijch bedeutenden Neuigkeiten jteht uns 
im März bevor: der Byron'ſche „Manfred® — ich weiß 
nicht nach welcher Überfegung, mit Schumann'ſcher Mufit. 
Liſzt ijt in feinen großartigen Plänen jett jehr gehemmt 
durch den interimiftiichen Intendanten Beaulien. In der 
nächiten Saiſon beginnt jedod) wieder das Regiment des 
reconvalescenten Freundes von Liſzt, Herr v. Ziegeſar's, und 
da wird mit Wagner’3 „fliegendem Holländer” und Glud’s 
„Sphigenia in Aulis“, mit Wagner’s Bearbeitung, wieder 
angefangen. Ich felbft bin ſehr intereifirt bei der Inten— 
dantenveränderung — unter der jegigen Intendanz, die mit 
Freibilleten geizig iſt, kann ich feines befommen; ich hätte 
beinahe den Eintritt zur Anhörung meiner eigenen Mufit 
bezahlen müſſen! Nun gehe ich deßhalb ſehr felten in's 
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Theater, für welches überhaupt meine früher ſo heftige 
Leidenſchaft merklich abgenommen hat; zuweilen — aber 
freilich ſelten, befiehlt Liſzt mir ein Gratisbillet zu verab- 
folgen. Der Redacteur der offiziellen Zeitung, ein vor 
Kurzem hierher berufener Dr. v. Mangolt aus Dresden, 
ziemlich liberaler Gefinnung — nun hier herrſcht ja aud) 
noch das Errungenſchaftenthum — jelbit diefer hat fein 
freies Entree erhalten! Unter Ziegefar bin ich ficher, berüd- 
fihtigt zu werden. 

Nächten Montag tritt die Sontag bier auf und ge 
währt das fünftleriiche Schaufpiel einer ASjährigen Sou— 
brette als Regimentstochter; den Mittwoch darauf fingt fie 
noch einmal entweder Martha oder Rofine im Barbier. 
Ich geftehe, daß ich durchaus nicht begierig bin auf den 
Kunjtgenuß; ich möchte überdieß in Anbetracht diefer jchä- 
bigen Wahl — den Barbier nehme ich aus — der Son: 
tag das Prädifat einer Künftlerin im eigentlichen Wort- 
finne abjprechen. Die dreifach erhöhten Preiſe — für den 
Abend erhält fie freilich 100 Louisd'or — würden mid) 
auch ſonſt abjchreden, meine Neugierde zu befriedigen, doch 
hat Liſzt einen Play für mich ausfindig gemacht. Ich habe 
unter anderen auch die Unart in meinen Briefen, daß id) 
vom hundertſten in's tauſendſte fomme und weil die Feder 
den Gedanken, — an denen ich in der That bisweilen Mangel 
habe, weil mir eine muſikaliſche Empfindung dazwiſchen 
fährt — nicht nachkommen kann, auf dem Papiere die 
wunderlichiten Kreuz und Querjprünge made. Da habe 
ich mir gut vornehmen, einen anftändigen Brief zu fchreiben; 
im günftigen Fall ijt das Reſultat doch nur ein größerer, 
umfangreicher Liederlicher Zettel. Ich vermag mich nicht 
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an die Anfangs geichmiedete Gedanfenfette zu feſſeln 
und jchweife aus angeborner Neigung lieber anarchiſch 
herum. — — 

Ih will Dir nun in Kürze meine Pläne für die aller- 
nächſte Zukunft mittheilen, meine Studien und Arbeiten. 
Die Hauptjache ift natürlich jegt für mich: angejtrengtes 
Klavierüben, Aneignung eines reichhaltigen Repertoirs für 
meine „Kunſtreiſe“. Lifzt beftimmt diejes ſelbſt und aud) 
mein fuccejfives Studium der gewählten Stüde. Was Die 
Compofition anlangt, jo made ich mich jet an eine 
Duverture zu „Romeo und Julie“, wovon der muſikaliſch— 
philofophiiche Plan — natürlich nicht nach) Gervinus und 
Flathe — bereit3 fertig ift und auch einige beftimmte 
brauchbare Gedanken eingejanmelt find; zu gleicher Zeit 
werde ich an einem Slaviertrio arbeiten, eine Arbeit, bei 
welcher mir in Anbetracht der fpecifiich muſikaliſchen Grund: 
lage derjelben, dag virtuoje Element weniger zu jchaffen 
machen wird. Ein neues Heft Lieder, unferer erjten Eän- 
gerin Frau v. Milde, mit der ich gut ftehe, gewidmet, wird 
nächſtens fertig fein. Mit Anfang Februar trete ich auch 
ala Schulmeifter auf. Eine junge Pianiftin Fräulein Soeft 
aus Goslar, Tochter eines Offiziers, glaube ich, kommt 
ber, um bei Lilzt Unterricht zu nehmen. Liſzt hat dazu 
feine Zeit, behält ſich aljo nur eine monatliche Oberauf- 
fiht vor, und ich vertrete jeine Stelle eine Stunde in der 
Woche, 1 Thlr. — Ich weiß nicht, wie ich mich bei An- 
nahme de3 Geldes anlafjen werde; ich glaube, ich jchide 
es zurüd — wenigitens habe ich in Gedanken großen 
Widerwillen gegen dieſen umadligen Akt. Doc nöthig 
haben werde ich es freilich auch. Außer diefen genannten 
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Beſchäftigungen wird mir die kommende Zeit viel zu hören 
und zu ſtudieren geben. Meine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
iſt einerſeits in meiner Stellung zu Liſzt, andererſeits zu 
Wagner impliecirt. Letzterer Zweig macht mir weniger zu 
ihaffen als der erſte. — Ich Habe jetzt eine große Polemik 
mit den „Grenzboten“ gehabt, wegen beiden, und fie zur 
großen Unterhaltung meiner Freunde durchgeführt. Den 
Nellftabartifel mußt Du noch beſitzen; e8 wäre fchade 
um feinen Berluft. Ich werde an Rellftab fchreiben — viel: 
leicht Hat ihm der conjervirt — und mir eine Abjchrift 
ausbitten. 


Was die Politik anlangt, fo freue ich mich auf Deine 
verſprochene Auslafjung über diejen unerquidlichen Gegen: 
ftand. Sch bin der alte, rothe Nepublifaner. ber ich 
glaube, die Homöopathie ijt Feine Radikalkur — die Politik 
wird nicht durch Politik wieder vernichtet; ein urfräftiges 
Naturelement wird radikal heilen, und da glaube ich an 
die Vortrefflichkeit der „Pyropathie“, da die Hydropathie 
hier nicht paßt. Außer der Streuzzeitung leſe ich fein poli- 
tifches Blatt. Meine mir nöthige politifche Bildung jchöpfe 
ih aus dem Kladderadatſch — und wenn mich jemand 
fragt, zu welcher Bartei ich gehöre, jo fage ich: zur Partei 
des Kladderadatſch. Es ift auch) die einzige, die eine Zu- 
kunft hat. 


Das große Werk, was Du unter der Feder haft, freut 
mich ſehr; ich hoffe darauf, da ich den Ernſt ferne, mit 
dem. Du Deine Unternehmungen durhführft. Ich werde 
Dir dankbar fein für weitere Mittheilungen, namentlich 
über die Neihenfolge der Mitglieder dieſes „Pantheons“, 
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in welchem Du hoffentlich die franzöfische Nation nicht aus 
Teutonismus vergefjen wirft! ! 

Was meinen Umgang, die Gejellichaft, in der ich Lebe, 
betrifft, jo ift das die bejte: Künftler. Raff, Joachim, 
Coßmann, der Dichter Frankl, den Du auch kennſt, und 
der jet ein großes Epos: „Tannhäufer” vollendet hat, 
das mit Talent und eigenthümlich gearbeitet ift (es 
umfaßt die Zeit feines Lebens bis zum Eintritt in den 
Hörjelberg) — fehe ich täglich im Erbpringen, auch ſonſt 
zuweilen. Bei Lifzt bin ich Hin und wieder zu Tiſch und 
zu Abend. Alle Sonntage ift Duartett-Cultus, meift 
Beethoven, entweder bei Joachim oder bei Liſzt — da ſieht 
man denn auch die »minorum«. 

Sn Geſellſchaft gehe ich gar nicht. Der Hofrath X., 
defien Frau und Töchter mich verehren, ladet mich zuweilen 
ein, doch gehe ich jet grundfählich nicht mehr Hin, da er 
ein wüthender Antagonift Liſzt's if. Wenn ich auf Die 
antiliſztſche Seite übergehen wollte, jo würde ich in Kurzem 
ungeheuer populär fein. — Liſzt's Feinde find Hier wie 
Koth am Meere — Lilzt mifcht fich eben in andere Dinge 
als das Klavierfpiel — die Goetheitiftung u. |. w. — das 
ijt den Leuten ein Dorn im Auge. Sie gejtehen ihm im 
Grunde nur das Recht zu, fie als Pianift zu unterhalten, 
was er jebt ein für allemal aufgejtedt Hat. 

Mit Wagner führe ich eine nicht jehr Iebhafte, aber 
fortlaufende Correfpondenz. Ich werde ihm nächſtens meine 


ı Biographieen großer Männer aus der Gejhichte, eine Art 
moderner Plutarch, mit deffen Abfaſſung Eduard von Bülow damals 
beidjäftigt war; die Vollendung vereitelte fein 112 Jahre jpäter 
erfolgter Tod. 


Hans v. Bülow, Briefe. 1. 27 
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Partitur zur Durchſicht ſenden, mit deren Arrangement für 
Klavier zu vier Händen ich jetzt beſchäftigt bin. 

Er fühlt ſich ſehr vereinſamt und unglücklich in Zürich, 
obgleich ihn Ritter durch ſeine Erbſchaft (eines Onkels) 
materiell ſicher geſtellt hat. Er klagt: daß er verdammt 
ſei, eigentlich nur in Gedanken, nicht in der Wirklichkeit 
zu leben und ſchlimmer dran ſei als der taube Beethoven 
— er hat ſeinen Lohengrin noch nicht einmal hören können! 
Ich muß ihm oft ſtatt Liſzt ſchreiben, der überaus be— 
ſchäftigt iſt. 

Ich ſehe, daß ich, wenn ich in dieſem Style fortfahre, 
nie zu Ende kommen werde und das muß ich denn doch, 
da der Brief ſich ſchon mehrere Tage hinſchleppt, obgleich 
ich ihm faſt jeden freien Augenblick gewidmet. — — 


121. 
An Theodor Uhlig (Dresden). 


Weimar, 1. Febr. 1852. 
Lieber Freund! 

Ich bin jo ſtark beichäftigt geweien, daß ich Ihnen bis 
jett nicht habe fchreiben fünnen. Wfagner]3 Brief an 
Lliſzt) über die Goetheitiftung hätte ich Ihnen jedoch ſchon 
längſt geichict, wenn ich ihn nicht mit einigen Zeilen hätte 
begleiten wollen und da Brfendell vorläufig Doch zuerft 
MWfagner)’3 Brief an ihn ſelbſt abdrudt, jo fam mir die 
Bögerung unfchädlich vor. 

Lunga Pausa. — Da ift viel dazwiſchen — 
und ich kann erſt heute, den 7ten, weiter ſchreiben. 
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Zuerſt ijt ein Brief Wlagner)s angekommen, worin er 
mich beauftragt, ihm felbjt feinen Brief an Liſzt über die 
Goetheftiftung zu überfenden, damit er an dejjen Redaktion 
noch das Nöthige ändern könne. Dies ijt bereits gejchehen. 

Ihren Brief habe ich erft bei der Abreije feiner Über- 
bringerin zu Händen befommen, doc ohne deren Schuld. 
Am Aten in einer Morgenjtunde kam nämlich plötzlich 
Liſzt's Diener zu mir herüber, mir zu jagen, eine Dame, 
welche mir einen Brief von Dresden mitgebracht, reife jeßt 
wieder dahin und frage an, ob fie mir zur Belohnung 
dafür wieder Aufträge nach Dresden bejorgen könne. Bor 
Allem war ich entrüftet, daß die bejagte Dame mich nicht 
mit einem perjönlichen Bejuche auf meinem Zimmer beehrt; 
al3 ich aber jpäter erfuhr, daß es eine der acht Terpfichori- 
jtinnen von Dresden gewejen jei, dankte ich dem Himmel 
dafür; Ddiefer Ungeheuer von Häßlichkeit eines nod) außer 
der Bühne zu jehen, ein jolcher Anblid würde mir eine 
Ohnmacht verurfadht haben. — Ich ließ ihr vielmals fir 
ihr Anerbieten danken, bemerkte jedoch, ich habe feinen 
Brief erhalten. Da ftellte es fich denn heraus, daß der 
mit der Übergabe des Schreibens betraute Orchefterdiener 
die Schuld trage. Nun brauche ich Sie wohl nicht erſt 
um Entichuldigung zu bitten, daß ich nicht früher geant- 
wortet habe; noch weniger verdammen Sie meine Schreib- 
materialien, die vollkommen willig waren; denen gegenüber 
trage ich die Schuld. 

Saſcha Ritter mit dem Conjervatoriften Langhans! aus 
Leipzig und Heren Reifinger, früheren Tänzer aus Dresden 


ı Wilhelm 2., 1832—92, Mufitichriftiteller. 
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waren bier. Ich war nicht überrajcht von dem plößlichen 
Hereinjchneien des erjteren in Weimar; das Gegentheil 
würde mich verwundert haben. Liſzt hat Saſcha Ritter 
und durch diefen wieder auch Langhans jehr freundlich bei 
jih aufgenommen, Alles in der That um Wagner's willen; wer 
mit Wlagner] durch irgend eine Beziehung zufammenhängt, 
ift ihm herzlichſt willkommen. Saſch hat mich übrigens 
recht erheitert; wenn Sie Karl fehen, jo thun Sie mir den 
Gefallen, ihn zu mahnen, mir zu jchreiben. Manfred ift 
auf 1. April feitgefegt — ohne Scherz. 

In der nächſtnächſten Nummer der Brfendel’fchen] Zeit- 
jchrift werden Sie einen Artikel über Henriette Sontag von 
mir lejen, von dem ich glaube, daß er fich gewajchen hat. Es 
ıjt wenigfteng das Beite, was ic) bis jet geliefert habe. Es 
wird Skandal machen, aber feinen Luxusſkandal, fondern 
Nothikandal. Wenn Sie's lejen, bevor Sie die Sontag 
gehört, werden Sie denken, daß e3 vor Frechheit plaßt; 
nachher jedody werden Sie einjehen, daß es nur von 
Wahrheit und Mäßigung — was hätte ih nicht noch für 
gute „Ichlechte Witze“ reifen können! — ſtrotzt!. 

Ich habe jet jehr fleißig für Brfendel] gearbeitet; den 
Klavierauszug zum Lohengrin recenfire ich, jobald ich ihn 
zu Händen befommen kann; Liſzt Hat den jeinigen verliehen, 
ich jelbit befige Fein Geld, mir ihn zu Kaufen. 

A propos — fünnen Sie mir nicht rathen, für welche 
gutbezahlende Zeitung ich etwa arbeiten könnte? Hier in 
Weimar fteht man fo außer aller Verbindung. Meine 
Capacitäten kennen Sie ja ungefähr. — Ic befinde mich 


— 


I Vergl. „Schriften“ ©. 34—13, 
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nicht in dem Falle, überall gratis arbeiten zu fünnen, und 
jegt bin ich gerade gut aufgelegt zur Zournalifterei. Doc 
dies unter und. Wenn Sie nichts wiffen, auch gut. 

Der Benvenuto ift den 16ten nicht, jondern „Liebes- 
trank“! Beck! ift zu träge gewejen, die Parthie zu Iernen. 
— Diefe Leute wollen nur Martha „fingen“, weil da das 
Publikum wüthend Haticht. Auch Lohengrin iſt ihm fatal, 
er hat mir nad) der neulihen Aufführung gejagt, er fei 
eigentlich entſchloſſen, dieſe undanktbare, anjtrengende 
Barthie nicht ferner mehr zu fingen. Eine Wagner’jche 
Dper giebt Lilzt am Geburtstage nicht, weil das Geben 
derfelben bereits eine Feſtlichkeit an und für fich ift, und 
eine neue Dper zu diefem Tage regelmäßig in Scene gehen 
fol. Liebestranf ift nun freilich ein >»pis-allere ohne 
Gleichen. Es hat mit Bed viel Skandal gejeßt; er darf 
feine andere Rolle eher fingen, als den Benvenuto, der 
nun wohl Ende dieſes Monats erjt dran kommen wird. 
Was die beabfichtigte Aufführung von Tannhäufer und 
Lohengrin an zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
anlangt (Sonnabend und Sonntag), jo wird daran feit- 
gehalten — Ende Februar fol diejes Felt ebenfalls ge- 
feiert werden. Wenn Bed nicht fingen will — Tannhäufer 
wird Götze ala Abjchiedsrolle vor feinem gänzlichen Ber: 
fafjen der Bühne noch darjtellen — fo wird man zu 


!ı Sarl B., (1814—79), erfter Dariteller des Lohengrin. — Am 
19. Febr. 1856 fchrieb Lifzt am Brendel über eine Aufführung des 
Gellini: „Caspari hatte jeine Rolle vortrefflich einftudiert und zur 
Geltung gebracht; durch ihn hat die Oper einen ganz anderen Eins 
drud hervorgerufen als früher, wo der arme Bed (jet Cafehaus- 
Eigenthümer in Prag, wo id) ihn kürzlich geſehen ſich in die „Gellini- 
Jacke“ Hineinzwängen mußte!” La Dlara, I, Seite 217. 
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Tichatſchek ſeine Zuflucht nehmen. Und da hat mich denn 
Liſzt neulich gebeten, Sie zu erſuchen, Tichatſchek in ſeinem 
Namen zu veranlaſſen, mit der Lohengrinparthie ſich fertig 
zu halten, damit man ſeiner gewiß ſein kann, und nach 
dem, wie die Sachen jetzt ſtehen, iſt Liſzt feſt entſchloſſen, 
Tichatſchek um die Gaſtrolle des Lohengrin bei der nächſten 
Aufführung von der Intendanz erſuchen zu laſſen. 

Sie werden das in einem diplomatiſcheren Style, ala 
ich bei meiner Schreibflüchtigfeit — es fehlt mir wahrlich 
die Zeit, mich eines geregelten, jchönen Periodenbaues zu 
befleigen — ſchon anzubringen wiljen. 

Liſzt trägt bei der Verzögerung der Gendung bes 
Goetheſtiftungsbriefes nicht die geringite Schuld. »Mea 
culpa.« 

Sch danke für die Mittheilung wegen des Tannhäuſer— 
Havierauszuges; die Partitur befige ich Schon, doch ift mir 
die mit Wagner's eigenhändigen Abänderungen fehr will- 
fommen; ich verjchenfe dann die alte an Joachim, der ein 
jehr heißer und tüchtiger Kämpe für Die gute Sache zu 
werden verſpricht. Wie hat fich dieſer Menſch verweimara- 
nert, oder vielmehr entleipzigert! — — 


122, 
An die Schwelter. 


Weimar, 6. Februar 1852. 
Gute Schweiter! 
Ich Schreibe Dir heute, erftlich, weil ich Dir jo lange 
nicht gejchrieben habe, und zweitens, weil ich da8 Bedürfnig 
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babe, einem mitfühlenden Herzen, wie daß Deine, die jaure 
Noth zu Hagen, die Einem das Briefichreiben macht und 
ſchließlich, um Di zu bitten, mich bei Mama zu ent: 
ihuldigen, daß ich jo lange nichts Ausführliches habe von 
mir hören lafjen. Ich bin momentan außer Stande, geiſt— 
reich oder wißig zu jein, habe in ber legten Zeit viel davon 
verpuffen müſſen. Sch habe heute vier Stunden lang - 
forrefpondiren müſſen; auch der hier einliegende Brief, um 
deſſen jofortige Bejorgung ich Dich freundlichſt bitte, gehört 
unter die Zahl diejer Zwangsbriefe, auch er ift theilweije 
nur im Auftrage Liſzt's gejchrieben. 

Obgleich ich nun heute weder witzig noch geiitreich fein 
kann, da mir die Finger zittern vom langen Federhalten, 
jo kann Dir vorliegender Brief doc Manches nützen. Du 
kannſt daraus lernen, was ein jchlechter Briefityl ift. Da 
find dort oben drei auf einander folgende Sätze, die alle 
mit „ich“ anfangen! Möge Di dagegen meine Hand- 
ichrift erbauen und Dir als Muſter einer wenigjtens egali- 
tätöbeflifjenen Krigelei geben — dienen, wollte ic) jagen — 
ich hatte das „als“ beim Ummenden des Blattes aus dem 
Gedächtniß verloren. 

Heute früh bejuchte mich plöglich Liſzt auf meinem 
Zimmer und machte mir ein Gejchent, welches mir wiederum 
viel Spaß machte; ein ganz prächtiger Stod, höchſt origi« 
nel und doch jehr gefinnungstüchtig — id bin jo un— 
wiffend, daß ich Dir nicht einmal das Material nennen 
fann, es fieht braum aus, wie dunkler Bernftein, iſt bieg- 
fam aber did, ſehr naturwüchſig — vielleicht ift es 
Kaouchout — Kaoutichouf? — Genug der, den Du mir 
geſchenkt Haft, muß ſich dagegen verfteden und ich bin 
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ihm auch dazu behilflich; ich habe ihn in einen Winkel 
relegirt. 

Aber nun das Beite an der Sache: Lilzt Hat dieſen 
Stod durch Joachim, der in diefen Tagen eine Ercurfion 
nad) Leipzig machte, für mic fommen lafjen, weil er mid) 
mit einem Stode dotiren wollte, der dem auf ein Haar 
. ähnlich fieht, den er ſelbſt trägt, nur eben proportionirt. 
Dieſen Stock zu tragen macht mir noch größeren, aber 
ebenjo kindlichen Spaß, als im blöden Jahre 48 das 
Tragen einer Kofarde. Das gilt mir als ein Altenburg: 
Liſzt'ſcher Hausorden. 

Liſzt und auch die Fürftin haben mich nad) und nad) 
lieb gewonnen, ich werde jetzt mehr noch als früher als 
animal domestique betrachtet; ich fage animal, weil das 
das Gemüthliche beſſer ausdrüdt. Liſzt Hat nämlich — es 
it wahrhaftig ohne mein Verſchulden gefchehen — in 
neuerer Zeit mehrmals die Erfahrung gemadt, daß ich 
nicht bloß ein weniger geijtverwahrlofter, fondern aud) ein 
weniger ignobler und herzloſer Menſch bin, als andre 
junge Bummler, und das Hat ihn der Rarität wegen 
gefreut. 

Die Fürftin empfiehlt fih Mama beftens und läßt für 
das prächtige Bouquet danfen. Sie bittet auf’3 Neue um 
ein ganz gleiches kleines für ein porte-bouquet und ein 
etwa doppelt jo großes zum Tragen in der Hand — welche 
den 17ten Morgens hier ankommen möchten. Nur joll 
man auf die Adreſſe nicht jchreiben, „auf der Altenburg“; 
das hat den diesmal jchlimmen Irrtum — es kam zu 
ſpät — veranlaßt, daß das Bouquet über Altenburg nad) 
Weimar gereift ift. An die „Fürftin Wittgenftein“ genügt. 
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— Die Lißſztbonbons, welche ich mit einem franzöſiſchen 
Billet begleitet hatte, haben viel Effekt gemacht; ſie hat 
ſich ſehr darüber gefreut. Sie läßt Mama durch mich — 
mit Entſchuldigung ihrer Dreiſtigkeit — vielmals bitten, ihr 
durch Jordan eine ſolche Form zu verſchaffen, um ſelbſt 
in den Stand geſetzt zu ſein, Alles Mögliche damit zu 
ſtempeln. 

Henriette Sontag war hier. Wenn Du Gelegenheit haſt, 
ſie zu hören, ſo benutze ſie nicht. Da traf ich neulich 
Eckermann, der ſtets von einer ungeheuren Freundlichkeit 
gegen mich iſt. Es regnete in Strömen. Eckermann aber 
trat herzhaft in den Koth mit aufgeſpanntem Regenſchirm 
neben mich und converſirte eine Viertelſtunde mit mir. Da 
erzählte er mir unter Anderem, Goethe habe ihm Folgendes 
über die Sontag geäußert: „Als ich weg hatte, weß 
Geiſtes Kind ſie ſei und mich genügend über den Un— 
geſchmack des Publikums geärgert, nahm ich meine beiden 
Enkel, trotz ihres Widerſtrebens, jeden an eine Hand 
und führte ſie zur Loge hinaus, gleichwie Loth nach 
Verwandlung ſeiner Frau vor Sodom und Gomorrha ſeine 
beiden Töchter hinwegführte.“ Eldermann] hat's vergeſſen, 
zu veröffentlichen. Nun prahl damit, daß Du's weißt. 

Eine große Kehlenvirtuoſin sans pareil iſt ſie und eine 
treffliche Soubrette. Aber Poeſie und Paſſion glänzen 
durch völlige Abweſenheit — und daher kann mir der— 
gleichen geſtohlen werden. Da hat die Lind noch mehr 
Zeugs. Liſzt jagt: e'est une antipathie de race — er 
hat fie mit eisfalter Höflichkeit behandelt; das war prächtig. 
Aber kokett ift fie und hat fich confervirt. Gieh fie Dir 
ja an und ändre Dich dann, ſonſt wirft Du als 48 jährige 
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Frau nicht mehr wie 24 ausfehen. Wirklich, Lucile Grahn!, 
die diefe Woche gaftirt, Hat mehr Muſik in ihren Fuß— 
jpigen als die Sontag und jchon darum goutire ich fie als 
Mufiter mehr. Heute Abend glaube ich beim Souper bei 
Liſzt die Grahn anzutreffen. 

Meine Schulmeiftercarriere habe ich begonnen, meine 
Schülerin ift Anfang diefer Woche angefommen, ich mache 
mich ganz gut, gebe zwei Stunden ftatt einer im Eifer — 
aber wie ic) das Honorar annehmen werde, weiß ich noch 
nicht; ich bin halb und halb entichloffen, es dann zurüd: 
zufchiden. — Neulich lernte ich den franzöſiſchen Gefandten 
Herrn v. Ferrieres bei Liſzt fennen, der in Dresden accre: 
ditirt ift, eim ſehr mufifaliiches Individuum, das mich 
dringend eingeladen hat, ihn dort einmal bei Gelegenheit 
zu bejuchen, was ich thun werde. 

Liſzt's Buch über Chopin ift heraus; er hat mir ein 
Exemplar gejchentt, das ih Mama nächſtens fenden werde 
mit einem Briefe. 

Grüße fie Herzlich, befinde Dich wohl, jei nicht ortho- 
graphiich und ſchreibe Taunenhaft. 

Ih würde den Brief franfiren, wegen des einen 
Silbergr., diefer maliziöfen Poftauflage, aber ich bin ab- 
gebrannt. Jetzt will ich meinen Stod jpazieren führen 
und den Brief in den Kaſten werfen. 

Grüße Levi, Ziocher, Ch. Mayer und die andern alt: 
teftamentarischen Dresdener Kunjtnotabilitäten. 


ı Tänzerin. 
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Bülow hat bei der im vorſtehenden Briefe gegebenen 
Schilderung ſeines von Henriette Sontag empfangenen Ein— 
drucks wohl kaum geahnt, daß dieſer Name für ihn zum 
Ausgangspunkt nachhaltiger peinlicher Erfahrungen werden 
würde. Es iſt bekannt, in welch' ſcharfer Weiſe er in dem 
am 13. Febr. 1852 in der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ er— 
ſchienenen „Minoritätsgutachten“ ſeiner Meinung über eine 
Kunſtrichtung, wie die durch Henriette Sontag vertretene, 
Ausdruck gegeben hat. Die beiden hier folgenden Briefe 
zeigen, daß ihm dieſe That ſehr verdacht worden iſt, und 
zwar nicht nur von allen Anhängern der beiden angegriffenen 
Geſangsſterne — denn auch Jenny Lind wurde theilweiſe 
einbezogen in das vernichtende Urtheil über alles Kehlen— 
virtuoſenthum, das nur ſich ſelbſt zum Zwecke hat — ſondern 
auch von denjenigen, an deren Geſinnung dem jungen Stürmer 
und Dränger am meiſten gelegen ſein mußte, vor Allem alſo 
von ſeinen Eltern. Durch ſeine Schweſter ſcheint er von der 
mütterlichen Mißbilligung erfahren zu haben, und verſucht, 
vorläufig durch deren Vermittelung, den Sturm zu beſchwören. 
Nach einer traurigen, entbehrungsreichen Wartezeit von über 
zwei Monaten gewinnt der Mutter urſprüngliche Zärtlichkeit 
für den Sohn wieder die Oberhand, und der nächſte Brief 
an ſie (Nr. 126) macht den Eindruck, als ob ſie ihm auf— 
erlegt hätte, der Veranlaſſung der ſtattgehabten Diſſonanz 
gar nicht mehr zu erwähnen. Schwerer iſt diesmal dem 
Vater die Verzeihung geworden; ſo darf man wenigſtens 
ſchließen aus dem gedrückt traurigen Ton des Briefes, den 
Hans an ihn richtete (Nr. 127). Dies fällt umſomehr auf, 
als man nach dem ganzen ſonſtigen Weſen Eduard's eher 
hätte annehmen dürfen, daß ihm die kühne That des Sohnes 
verſtändlicher und ſympathiſcher wäre, als dies bei der Mutter 
der Fall jein fonnte. Daß der dringende Wunſch, den Vater 
zu veriöhnen, daß alles materielle und moralische Ungemach 
langer trauriger Wochen feinen Worten an den Vater ftellen- 
weile den Beigeſchmack geben, als hätte ihn fein Schritt, wie 
eine jugendliche Unbeſonnenheit, gereut, darf nicht überrafchen. 
E3 war ja nicht die That — die er doc nicht ungefchehen 
machen möchte — jondern nur die Betrübniß, die er durch 
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ſie den Seinen bereitet hatte, an der er ſchwerer trägt, als 
an irgend einer anderen Drangſal. So iſt auch die Unter— 
ſchrift des Briefes Nr. 127 zu verſtehen. 


123. 
An die Schwoefter. 


Weimar, 8. März 1852. 
Liebe Schweiter! 

Biel kann ich Dir heute nicht fchreiben, doch will ich 
wenigftens ein paar nebenher jpazierende Zeilen den ächten 
Pariſer Bonbons mitgeben, die ich Dir Hierbei hide — 
ſei e8 auch nur, um Die bereit3 Halb von mir geleerte 
Schachtel durch das bejchriebene Papier beſſer ausfüllen zu 
helfen. 

Sch bin von einem formidablen Katarıh geplagt, den 
der plögliche Witterungswechjel mir einquartiert hat und 
fonft jo über die Ohren bejchäftigt und vor Allem von fo 
vielerlei prevecupirt, daß ich Dir nur wenig und nichts 
Bernünftiges ſchreiben kann. Am meiften betrübt mich die 
Nachricht, daß Mama jo ſehr auf mich erzürnt fein fol, 
wie Raff mir jagt, der ihr nächſtens antworten wird. Ich 
hätte nicht geglaubt, fie zu ärgern durd) einen Aufrichtig- 
feitsaft, über den mir Lilzt, um nur Eins anzuführen, 
gejagt hat: »vous avez vraiment fait la une bonne @uvre 
et je regrette infiniment que ce ne soit pas moi qui 
l’aie faite, et que l’honneur ne m’en revienne pas.« Ich 
wage nicht, an Mama jelbjt zu fchreiben, um fie nicht noch 
mehr zu erzürnen; auch ift mir jo jchwach und matt zu 
Muthe, daß mir die Feder in der Hand zittert. 
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Doch zu etwas Anderem. Nur noch ſo viel: in dieſen 
Tagen iſt Liſzt zu ſehr beſchäftigt, weil nächſten Sonntag 
Berlioz' Oper gegeben wird; auch ſind noch Fremde da, 
Harfeniſt Krüger von Stuttgart, Kullak aus Berlin u. ſ. w. 
Nächſte Woche will ich ihn aber gewiß an ſein Verſprechen 
mahnen, Mama zu antworten. Wie konnte man nur 
glauben, ich habe den Brief an Liſzt nicht ſofort abgegeben? 
Die neuliche Einlage wurde auch ganz prompt beſorgt. 

Jene Pariſer Bonbons hat mir neulich die Fürſtin 
zum Geſchenk gemacht; ſie ſind vortrefflich; ſuche deren 
auch Mama zu inſinuiren. Du biſt ja ſo keine große 
Chokoladenvertilgerin, wie ich mich zu erinnern glaube. 

Ih bin auf der Altenburg jetzt & peu pres erſter 
Minifter und Habe neben Klavierſpielen auch gut pfeifen 
gelernt, wenigjtens wird hier viel nach meiner Pfeife ge 
tanzt. Auch der Fürftin jpecielle Freundſchaft genieße ich 
jest; in manchen Angelegenheiten muß ich die Rolle der 
Pythia übernehmen, wenn ich in den geheimen Staatsrath 
gezogen werde. 

Ich weiß eigentlich jelbft nicht, wie ich dazu gekommen 
bin, d. h. ich weiß wohl, was mic ſchätzen gemacht hat; 
ich Habe nicht gerade auf meine jegige Position abſichtlich 
losgearbeitet, aber meine Devije »honnöte et exalte« hat 
den Sieg über die »politique et modere« davon getragen. 
Liſzt Hat fich jeit einiger Zeit wejentlich verändert, er ift 
offener, emergifcher geworden, nicht mehr fo Diplomatijch 
fühl wie früher. Doc was jchreibe ich da Alles für Zeug. 
Es ift befjer, ich höre auf. 

Dein Wunſch wegen der Antwort auf der Gräfin * 
Brief ift jogleich erfüllt worden. Liſzt jagte: „ich habe in 
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franzöſiſch geantwortet, deutſch würde es vielleicht zu grob 
ausgefallen ſein.“ Es iſt aber auch in der That ein 
ſtarkes Stück, zu verlangen, Liſzt, der ſeit 4 Jahren der 
Virtuoſencarriere entſagt hat, ſollte zum Beſten eines ab- 
ſurden Patriotismus, der ihn gar nicht im Mindeſten be— 
rühren kann, ſeinen Lebensplan umſtoßen und ohne Weiteres 
wieder Concerte geben! 

Um noch etwas nachzuholen von vorhin: glaube nur 
ja nicht, daß ich mit dem, was ich Dir geſchrieben habe, 
vor irgend Jemand, ſei es ſchriftlich oder mündlich, 
renommire. Es iſt das erſtlich nie meine Art geweſen — 
und dann macht meine Erziehung hier auf der Altenburg 
große Fortſchritte. 

Mendelsſohn's Lieder ohne Worte habe ich hier nicht. 
Meinen Chopin lieſt Raff; wenn er fertig iſt, muß ich ihn 
leſen und quaſi excerpiren; dann ſchicke ich ihn aber. Ende 
Mai wird Liſzt in Ballenſtedt ein großes Muſikfeſt ab— 
halten: (Beethoven's große Meſſe, Ite Symphonie, Ver— 
ichiedene® von Wagner und Berlioz) ein Orcheſter von 
100 Mitgliedern aus den Kleinen herzogl. Kapellen und 
ein Chor von etwa 120 Perſonen. Tichatſchek und die 
Wagner! werden vielleicht fingen; das Slavierjpiel wird 
durch mic) vertreten fein (Esdur-Goncert oder Phantafie 
mit Chor von Beethoven). 

Nächſtens werde ich wahrjcheinlih in einem hiefigen 
geiftlichen Concert das Tripleconcert von Bad) mit nod) 
zwei andern Schülern von Lijzt jpielen. 


1 Kohanna W., (1828— 94), erite Darftellerin der Elifabeth in 
Tannhäuſer“; 1559 verheirathet mit Yandrath Jachmann. 
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Geſtern war id) in der Probe von der Oper Berlioz', 
der leider nicht mehr herfommen kann (anfänglich follte 
Benvenuto den 16ten Februar gegeben werden); das war 
eine prächtige Tafje Mokka; meine Ohren haben fich jeit 
lange nicht jo vortrefflid; amüfirt. 

Sei fo gut, wenn Du gleich an Papa jchreibjt, mic 
zu entjchuldigen — ic) habe wahrlich jo wenig Zeit. Ende 
dieſes Jahres ſoll die PVirtuofencarriere in Wien und 
Peſth beginnen, dann gleih Paris und Zondon. 

Liſzt will zwei Klavierparaphrafen von mir aus Wagner: 
fchen Opern nächſtens bei Härtel in Leipzig druden laſſen. 
Bon meiner Schülerin, die mir Ehre macht, nehme ich 
Geld, bin dagegen aber auch) fehr liberal in einer freilich 
nicht vergeudeten Zeit. Nächſtens hierüber eine Berichti— 
gung für ein paar „ewig weibliche“, d. h. ewig unlogiſche 
Worte, die Du fchriebft. Nimm diefe Worte ohne Lieder 
als Folie zu den Bonbons nicht unfreundlih auf und 
beweife mir Deine Liebe thatfählih durch Befänftigung 
Mama's, der ich mein tiefinnigjtes Bedauern ausſpreche, 
mir ihre Mipbilligung zugezogen zu haben. Aber troß 
meines unproteftantiichen Gemüthes kann ich Hier nichts 
Underes als Luther’3 Worte citiren. Nur ein wenig ge- 
wartet, und ich erhalte die glänzendfte Rechtfertigung, und 
meine Courage, denn die habe ich bewiefen, findet den 
Lohn, den ich zu fordern berechtigt bin. 
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124. 
An die Schwefter. 


Weimar, 17. April 1852. 
Liebe Schweiter, 

Nur ein paar Zeilen Antwort will ich Dir heute auf den 
mir durch Raff überfandten Brief geben, der zugleich eine 
Aufforderung fein ſoll, mich doc) zuweilen etwas von Dir 
und Mama erfahren zu Lafjen. 

Mir ift jeit langer Zeit höchit matt und flau zu Muthe 
— id führe eine kahle, erbärmliche Exiſtenz — und id) 
fann Daher oft nicht jchreiben, wenn ich will. Zudem habe 
ich den Kopf voll allerlei Sorgen und friere ganz abjcheulich 
in meinem Zimmer. 

Mit Bapa Haft Du mir Angſt gemacht wegen der 
Vorwürfe, die er mir nicht „ſchenken“ will — und doch 
würden fie mich vielleicht freuen in meiner ultra-unbehag- 
lihen Bereinfamung. 

Sch freue mic auf Wien, wohin e8 mit meiner Finger 
Hülfe Ende diejes erbärmlichen Jahres gehen joll; vielleicht 
werde ic) da von meiner gegenwärtigen inclination for 
misanthropy geheilt. 

Sei jo freundlich und beforge mir den Brief an Mejer, 
der eine Anfrage wegen der Tannhäuferparaphraje enthält. 

Was die Handjchriften anlangt, jo will ih mein Mög— 
lichftes thun. In legter Nacht habe ich Joachim um ein 
ganz hübfches Manufcript geplündert, Raff und ich blieben 
nämlich die ganze Nacht auf bei Joachim, der den Morgen 
um 4 Uhr abreifte. Die durchwachte Nacht liegt mir noch 
in den Gliedern. — Mit einem Liſzt'ſchen hält eg ſchwerer. 
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Sch jehe mich alfo zum Diebjtahl genöthigt — ich Habe 
vergefje zu bemerken, daß Liſzt aus Grundſatz jeit mehreren 
Jahren ſchon nie mehr ein Albumblatt giebt oder überhaupt 
eine Handjchrift. 

Will die Engländerin ein Billet Liſzt's an.mih — 
aber ohne Unterjchrift, oder eine Karte mit dem Namen 
und ebenfall3 ein paar Worten? 

Bon Robert Franz kann ich auch einen Brief weggeben, 
nur frägt es fi, ob man es zu ſchätzen weiß, jonft mache 
ich einen Anderen glüdlich damit. Auch von dem unga- 
riſchen Violinſpieler Edmund Singer fann ich eine Karte 
mit ein paar Worten hergeben. Sag mir aber erjt Ant« 
wort. Ich ſchicke dann das Verlangte nächjtens und an 
Mama zugleich Liſzt's Chopin, wenn da3 fie interejfirt 
und fie jetzt Zeit zum Leſen hat. 

Speidel bat bei Liſzt leider nicht viel Glück gemacht 
— ich konnte ihm nicht helfen — ich) Habe ihm Mamas 
Adreſſe gegeben, weil ich glaubte, e8 würde Euch freuen, 
einen alten Bekannten wieder zu jehen. — Der junge 
Geiger Laub! war neulich auch hier. — Du frägft mid) 
angelegentlich, ob ich Geld brauche? Ja, leider Gottes, 
ih bin in großer Berlegenheit; Papa hatte verjprochen, 
mir auch wieder einmal etwas zu jchiden, er hat es wohl 
nicht gekonnt. Übrigens hielt mich der Geldpunft eine 
Zeitlang ab, zu fchreiben; ich brauchte ſchon längft Geld 
— darum zögerte ich gerade — ich weiß nicht, ob Du mic 
verſtehſt. 


mFerdinand L., (1832—75). 


Sans v. Bülow, Briefe, 1, 28 


An Theodor Uhlig (Dresden). 


Weimar, 22. April 1852. 
Lieber Freund! 

Zürnen Sie mir nicht, daß ih — ohne meine Schuld 
— erit jo fpät dazu komme, Ihnen die Partitur des 
„fliegenden Holländers“ zu überjenden. Unſer Baritonijt 
Milde hatte das große Duett des zweiten Aftes mit feiner 
Frau einmal öffentlich fingen wollen und Lifzt Hatte ihm 
deshalb die Partitur geliehen — um ſich die Stimmen 
daraus copiren zu lafjen. Ä 

Es Hat uns, und namentlih mir, wie Sie benfen 
fönnen, außerordentlich Leid gethan, Sie während der Char- 
woche nicht Ihrer Abficht gemäß in Weimar begrüßen zu 
fünnen. 

Mir geht es im Augenblid nicht fonderlich — ich leide 
an zeitweiliger Migräne und habe fchauderhaft Vielerlei zur 
arbeiten. Die Benvenuto Cellini- Artikel! Haben mir viel 
Zeit geraubt; doch Hatte ich Liſzt (dev Sie freundlicht 
grüßen Täßt) verfprochen, fie zu jchreiben, natürlich das 
daß, nicht das wie. Die Oper, d. 5. die Muſik Berlioz' 
hat mir doch einen ganz bedeutenden, ungewöhnlichen Ein- 
druck gemacht. Ich habe Berlioz viel milder beurtheilt, d. h. 
ihm viel mehr Verdienjtliches zuerkannt, als Wagner eigent- 
ih thut; glauben Sie, daß Wfagner] darüber ungehalten 
ift? Sch Habe ihm lange nicht geichrieben, will e8 nun aber 
nächſtens endlich thun. Schreiben Sie binnen Kürzeftem an 
ihn, fo haben Sie die Güte, mich bei ihm zu entjchuldigen. 


mVergl. „Schriften ©. 51—67. 


MT 
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Liſzt wollte neulich — am Charfreitag — zu der Badh’- 
ihen Paſſion mit mir nad) Leipzig fahren; da hielt ihn 
ein plößliches Augenübel davon ab und mehrere Tage im 
Bett. Jetzt ift er wieder wohl. — Joachim ift vor acht 
Tagen nad) London abgereift und wird dort vermuthlic 
3—4 Monate verweilen. 

Bon Mufit nicht viel Neues, fogar manches Ürgerliche, 
wie der höchſte Blödfinn von Haslinger's Napoleon und 
die jeichte Pfühe der Hoven’jchen „Oper“. Vom Benvenuto 
war noch eine dritte Vorftellung. Jetzt fteht Ernani und 
Schumann’3 Manfred in Ausficht; vielleicht rutjchen Sie 
zu leßterem herüber. Mit Nächftem ift wieder einmal Tann- 
häufer — jobald die Großherzogin nad) der Hoftrauer zum 
erften Male wieder das Theater bejucht — natürlich nad) 
der alten Ein- bejjer Ausrichtung. 

Den Wohlbefannten — Lobe!, auf den man bier, wo 
man ihn genau kennt, jogleich richtig gerathen Hat, Haben 
Sie gut verarbeitet — höchſtens ein wenig zu ernft, was 
er im Grunde nicht verdient. — Lohengrinklavierauszug— 
recenfion fommt fofort nad) Beendigung des Benvenuto; 
in eine der nächſten Nummern auch wieder ein Minoritäts- 
gutachten: „Flotow's Martha an ihre Publikum“. — — 

Nitter reifte neulich Hier durch nad Eiſenach. Mit 
mir war er ziemlich umgänglich bis zuletzt — wo er auf 
einmal, ohne ein Wort zu jagen, fi) auf den Weg machte. 
Gegen Liſzt war er kurios, keineswegs infinuant und, mit 

ı Mufiktheoretifer, Komponift, (11797—1881). Uhlig hatte in 
Pr. 14 1. J. der Neuen Zeitichrift für Mufik eine Scharfe Entgegnung 
gebraht auf die damals eben erichienenen mufifalifhen Briefe: 


„Wahrheit über Tonkunſt und Tonkünſtler. Für Freunde und 
Kenner. Bon einem Wohlbefannten.“ 


28* 
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Unrecht. Ich bin begierig, was er treiben wird; bliebe er 
müßig, e8 wäre jammerjchade um den Kopf. 

Es iſt hübſch von Ihnen, daß Sie Sid) für die Faft- 
linger intereffiren. Wie hat fie denn als Fidelio gefallen? 

Das Neueſte von Wfagner] (Indireftes) macht mich etwas 
bange — doch das gilt nicht. Warum verzweifelt er an 
Brendel plöglih? Auf einmal geht die Sache doch ja 
wirklich nicht. 

Sch Hoffe bald über den Reißiger'ſchen »da« (auf den 
Kopf deutend) »vide« (leer)! von Ihnen in der Zeitung 
zu leſen zu — jpecieller Erbauung. 

Für die Programme zur ZTannhäuferouvertüre meinen 
Dank, falls Sie Überfluß an Eremplaren von den bei 
Hinze erjchienenen zwei Briefen haben follten, würde ich 
Sie ebenfalls um einige erjuchen. 


126. 
An die Mutter. 


Weimar, 23. Mai 1852. 
Geliebte Mutter! 

Einen ausführlicheren, ordentlichen Brief wollte ih Dir 
gern einmal jchreiben und das hat mich bisher abgehalten, 
Dir Deine lieben, guten Briefe mit einem kurzen Wort des 
Dankes zu beantworten; ſtets hoffte ich zu erfterem Zeit 
zu finden und es gelang mir nicht. Eine Menge Arbeiten 
ſuccedirten fich dicht auf einander; eine Woche 3. B. habe 
ich im ftrengften Sinne lediglich mit Copie einer Liſzt'ſchen 


it Dratorium „David“ von Meißiger. 


— 437 — 


Partitur für Klavier und Orcheſter zugebracht; Lliſzt] hatte 
mich ſehr darum gebeten und er iſt ſo gut gegen mich, 
daß ich mit Hintanſetzung alles Übrigen ähnliche Bitten 
ſtets allſogleich erfülle. Eine zweite Arbeit, intereſſanter 
als die erſte, aber zeitraubender, weil mehr Nachdenken 
erfordernd, folgte der erſten. Die Oper von Berlioz ſollte 
in dieſer Saiſon noch einmal gegeben werden, und da 
meine Anſicht mit der Liſzt's über das Unnütze des letzten 
Aktes, der die Zuhörer ermüdet und erſchlafft, zuſammen— 
traf, ſo proponirte er mir die Arbeit der angemeſſenen 
Striche, ſo wie der wenigen dadurch erheiſchten Verände— 
rungen in der Muſik und im Texte; ich entledigte mich der 
Aufgabe zu Liſzt's Zufriedenheit, obgleich ich bei dieſer 
Gelegenheit mein erſtes Debüt mit gereimten Ungereimt- 
heiten gemacht habe. 

Zuletzt traf es fi, daß die Fürftin mir zu verftehen 
gab, ic) möchte doch ein paar Worte über Liſzt's Chopin 
ichreiben. Ich bin daran gewöhnt worden, ein bon enten- 
deur zu fein und mußte mich daher zuerjt an eine Lectüre 
machen, zu der id) bis dahin noch feine Zeit gefunden. 
Da ich jegt endlich) damit fertig bin, jo jende ich Dir das 
Bud, das Dich vielleicht nocd mehr anregen und inter: 
ejjiren wird als mich. Obgleich ich jehr zweifle, daß der 
Gegenftand angemefjener, poetifcher fjogar von irgend 
Jemand außer Lilzt hätte behandelt werden können, jo ift 
mir Manches darin nicht ganz ſympathiſch, namentlich 
darum, weil e& in mir den Verdacht der Eollaboration der 
Fürftin erwedt. Das ſchließt nicht aus, daß ich viel 
Schönes darin gefunden habe, was und wie e8 nur Lilzt 
zu jagen im Stande war. 
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Hierbei zugleich das Manufeript von Joachim für Iſi— 
doren. Als ich Dir in meinem legten Briefe geklagt hatte, 
Liſzt gäbe fi) wenig mit mir mufifaliich, klavierſpieleriſch 
ab, erhielt ich jchon wenige Tage darauf ein entjchiedenes 
Dementi. Es geht mir öfters jo, deßhalb werde ich fait 
ängſtlich, in beſtimmten Ausdrüden brieflich über das, was 
mich perjönlich angeht, zu urtheilen; e3 ift wie mit der 
Negenihirmsmitnahme bei Spaziergängen. Liſzt hat mic) 
und jeinen anderen Schüler (aus München) — der dritte 
jtudiert in Eifenach bei dem Organiften Kühmftedt mufifa- 
liche Theorie — viel unter feiner Zeitung jpielen laſſen; 
mir hat er die große Bdur-Sonate von Beethoven ein: 
jtudiert, die ich gar nicht übel erefutire (im Adagio hat mir 
Lliſzt außerordentliche Lobſprüche gefpendet), das Concertſtück 
von Weber mit einiger Effektuation und die Fantaſie von 
Beethoven. Das nächſte Mal ſpiele ich ihm den erſten 
Satz des Es dur-Concerts vor. Mein Spiel hat ſich neuer— 
dings wieder ſehr zu ſeinen Gunſten verändert; meine Finger 
gewinnen allmälig jene Elaſticität, in der der gute Anſchlag 
eigentlich bejteht, weil fie fähig macht, jede überhaupt denf- 
bare Nuance auszuführen, und ich finde die Liſzt'ſche Me— 
thode immer mehr als die allein wahrhaft fünftlerifche und 
praftiich bewährte. Ic Komme zuweilen dazu, jetzt mit 
mir zufrieden zu fein und glaube, ich werde jedenfalls zu 
den befjeren Pianiſten gehören. 

Nun — das Nothwendigfte. Das ift nämlich die Mit: 
theilung über das Mufitfeit, daS am 25. und 26. Juni 
in Ballenftedt ftattfindet. Ich werde acht Tage vorher ala 
ministre pl&nipotentiaire hinreiſen. Könnteſt Du nicht 
meinem erjten größeren Debüt al3 Bianift beimohnen? 
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Zudem ift dag Concert und Liſzt's Leitung fpeciell an ſich 
Ihon jehr interefjant. Es werden aufgeführt an den zwei 
Tagen: Ouvertüre zu Tannhäufer und — König Alfred, 
Mendelsſohn's Walpurgisnadt, Beethoven’3 Neunte, Ber: 
lioz' Harold-Eymphonie, Wagner’3 Liebesmahl der Apoftel, 
Duett aus dem fliegenden Holländer, Mufit (Geb. v. d. 
Herzogin v. Orleans; von Liſzt, Biolinconcert von David, 
erites Finale aus Euryanthe, Pianofortefantafie mit Chor 
und Orcheiter von Beethoven. Außer dem letzten Stüde 
ipiele ich vielleicht noch Sommernadhtstraum von Liſzt 
(Solo) und die Tannhäuferouvertüre, welche, nachdem man 
fie vom Orcheſter gehört, jowohl für Liſzt als für mid) 
dankbar jein wird. Nochmals — e3 wäre ſehr ſchön von 
Dir, mir Deine Gegenwart zu diefem Muſikfeſt ſchenken 
zu wollen; ſuche es doc darnach einzurichten; vielleicht 
bringjt Du Iſidore auch mit. Laß mich es alsdanı bald 
willen, damit ih Euch Quartier machen kann, denn es 
wird viel Leute geben. Das gedrudte Lied, das ich Dir 
hier mitfende, fommt in ein Album, und zwar in gute Ge- 
jellihaft mit Liſzt, Joahim u. A. 

Der Frühling hat mich wieder heiterer geftimmt und 
ich befinde mich geiftig wie Leiblich bedeutend befjer als in 
den für mich diesmal recht traurigen Wintermonaten. 

Mein äußerliches Leben hier habe ich — wie ich glaube 
— in einiger Beziehung vortheilhaft für mic) verändert; 
den „Erbprinzgen“ Habe ich plötzlich mit einem kühnen, 
ichnellen Entjchlufje aufgegeben, trogdem ich meine Schulden 
daſelbſt erjt allmälig werde abbezahlen fünnen. Ich eſſe 
jet zu Mittag mit Coßmann zufammen, wo mir der Tiſch 
nur wenig mehr als die Hälfte von früher zu ftehen fommt, 
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und die Koft einfacher und gefünder iſt. Coßmann bildet 
überhaupt jebt meine hauptjächlichite Gejellichaft; es tft 
ein ftiller, beruhigender Menſch von guten franzöſiſchen 
Manieren, gefcheut, aber etwas apathijch. Ende der Theater 
jaifon, wo Coßmann ſich nad) Baden begiebt und Lifzt 
die Fürftin nach Karlsbad begleitet, wird ſich hierin viel- 
leicht Manches ändern. Diejer Zeitpunkt wird kurz nad) 
dem Mufikfefte fein. Mein Schulmeiftermetier übe ich mit 
ziemlichem Erfolge. Meine zwei Schülerinnen profitiren 
wirklich viel von mir; ich werde von ihnen aucd ungemein 
adorirt. Die zweite iſt die Nichte einer mit Liſzt befreun- 
deten Engländerin, und er hat mich jpeciell erfucht, dem 
jehnlihen Wunjche der Tante nachzugeben. Wie jede In: 
fulanerin hat die junge Dame eine jehr negative mufifa- 
liiche Begabung und fpielt taftlo® und falſch mit einer 
wahren Religiofität, da läßt fich demn freilich wenig helfen. 
Die Tante hat die jonderbare Prätenfion, ihre Nichte habe 
ein bedeutendes mufitaliiches Talent, und würde troftlos 
jein, wenn man fie des Gegentheils verficherte, ihr den 
Glauben raubte; ich juche nun mein Möglichite® mit un- 
fäglicher Liebenswürdigfeit zu thun. 

Meine Unpopularität ift hier grenzenlos; ich freue mich 
höchlichſt darüber, da fie eine Filialunpopularität der Lijzt- 
chen ift und das »qu'ils me haissent, pourvu qu’ils me 
eraignent«e hier anwendbar ift. Es hat hier jogar einmal 
eine Karikatur circulirt: Liſzt als Don Quixote, ih als 
Sando Banfa. 

Neulich) nahm mich Lilzt mit Coßmann und Mangold 
nach Sena, um Stahr zu bejuchen, der jich dort etablirt 
hat und jehr leidend iſt. 
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Sch bitte Dich dringend, mir recht bald zu jchreiben, 
oder doch durch Iſidoren fchreiben zu laſſen. Die hat ja 
Zeit und ich jo wenig, und da fie mir jo zugeneigt ift, 
jo follte fie mir mit der Feder öftere Veranlaſſung geben, 
dieſes dankbar anzuerkennen. | 

In jedem Falle Hoffe ic) Dich doc binnen nicht zu 
langer Zeit einmal mündlich fprechen zu können. Mein 
Kopf ift von jo verjchiedenartigen Dingen angefüllt, daß 
ih große Mühe hätte, alles Material zu fchriftlicher Mit: 
theilung nur ein wenig zu entwirren. 

Lliſzt) hatte mir verjprochen, Dir zu fchreiben, hat er’3 
vielleicht gethan? Gräfin * dagegen kann lange warten. 
Qu’elle s’en aille au diable, find Liſzt's höchſteigne Worte, 
Die er mit tomifchem Ärger augftieß, als ic) meine Meldung 
vorbrachte. 

Du bateſt mich, Dir leichtere Sachen von Chopin zu 
ſchicken; ich beſitze deren keine, überhaupt nur ſchwere Sachen, 
obgleich ſich meine muſikaliſche Bibliothek nach und nach 
mannigfach bereichert. | 

Nochmals, ſei mir nicht böje wegen des langen unver: 
jchuldeten Zögern und habe beten Dank für Deine Liebe 
vollen Gefinnungen für mid). 


127. 
Un den Dater. 
Weimar, 25. Mai 1852. 
Seliebter Vater! 


Um Alles in der Welt bitte ich Di, wenn Du nod) 
einen Funken von Zärtlichkeit für einen Sohn haft, der, 
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trogdem fein Handeln gegen ihn jpricht, nie einen Augen- 
blid aufgehört hat, Deiner in der größten Liebe zu ge- 
denken, mir nicht mehr zürnen zu wollen über einen jebt, 
den Göttern ſei Dank! vergangenen (für mich jo unglüd- 
lichen) Zeitraum und mir vergefjende Verzeihung zu ge 
währen. Vielleicht jtimmt Dich ohmedies das Bekenntniß 
meiner verjchiedenen Drangjale milder gegen mich. Diejes 
Belenntniß, fo fehr ich mir bewußt war, es Dir ſchuldig 
zu fein, habe ich fo weit hinausgejchoben, einmal aus einer 
gewiſſen Scheu vor der unvermeidlichen Recapitulation all 
des kleinlichen Ungemachs in meinem Innern, dann aud) 
aus dem wirkfihen Mangel der erforderlichen ruhigen 
Stimmung, welche einen objectiven Rüdblid auf die eignen, 
gleich als ſeien es fremde Zuſtände, ermöglichte Noch 
einmal verjtatte mir die dringende Bitte, mir nicht mehr 
zu zürnen, mir alle Vorwürfe zu erlafjen; gerade dieſe 
wirde ich jo jchwer ertragen fünnen; gerade diefe würden 
mein Streben nad Wiedererlangung einer faſt verlornen 
Lebenzfriiche mit hemmender Schärfe bededen. 

Jener aucd zu Deinen Obren gelangte Skandal mit 
dem berühmten oder berüchtigten Sontagartifel ift allerdings 
der eigentliche Anfang unvorhergejehener, ja ſelbſt kaum 
geahnter Folgen. Ich Iege das Dokument Hier bei; Du 
kannſt jelbit daraus erjehen, wie die momentane Erregung 
raſchen Unwillens mir dafjelbe in die Feder diktirt Hat, 
wie jehr ohne alle Berechnung das Ganze gehalten ift. 
Verſichern kann ich Dir, unfere Überrafhung war groß, 
als ſich aller Orten, vornehmlich in Leipzig, jenes wüthige 
Unwetter gegen mid) erhob, den man bald ala BVerfafjer 
der unerwarteten, dem Tagesgötzen eines unvernünftigen 
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Haufens jo unbarmherzig ins Antlitz ſchlagenden Minoritäts— 
ſtimme erkannt hatte. 

Auch die Verläumdung miſchte ſich natürlich darein; 
man beſchuldigte Liſzt, der wahre Urheber zu ſein und 
ſchrieb dieſe Urheberſchaft einer kleinlichen Rache zu. 

Hätte Liſzt von meinem Vorhaben gewußt, er würde auf 
jeden Fall mich davon zurückzuhalten verſucht haben; er hat 
den Artikel aber erſt gedruckt zu Geſicht bekommen, als es 
zu ſpät war, mir ſelbſt nur etwas mehr Maaß in der 
Form anzurathen. Auf die Verläumdung, die ihn traf, 
hat er geſchwiegen und hat mir ſo Lehre und Beiſpiel ge— 
geben, wie ich mich gegenüber den zahlloſen Injurien zu 
benehmen hatte. Durch dieſes feſte, ruhige Schweigen habe 
ich eine mir günſtige Haltung bewahren können und gewiß 
manche Unannehmlichkeiten vermieden. — Ich habe mir 
einige der heftigſten Angriffe der hieſigen, Leipziger u. a. 
Sournale gejammelt; wenn Du das läſeſt, Du würdet 
begreifen, in welch bejtändiger Aufregung und Verbitterung 
mich diefe jo lang währenden Dinge erhalten mußten, — 
zumal mir nur einzelne jehr fchmeichelhafte, aber wenig 
trojtvolle Zeichen der Anerkennung meines Muthes zu Theil 
wurden. Nicht blos Leute wie Rob. Franz, Wagner, Her: 
wegh, ſondern ſelbſt anſtändige Philifter Haben mir ihre 
volle Billigung zu erkennen gegeben‘. 

Dod nun zu der ſchlimmſten Folge, welche mein 
Wagniß nach ſich gezogen. Die Sontag, die unflug genug 
war, auf meine Stimme ein jo ungeheures Gewicht zu 
legen, daß fie nebjt ihrer Mutter, ihrem Manne u. j. w. 
gar nichts Eiligeres zu thun Hatte, als die Sache zu 
verbreiten — ungeachtet fie dadurch wirklich die beite 

I Bergl. Bd. II, ©. 378, 
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Propaganda gegen ſich gemacht — ließ, ſobald ſie nach 
Dresden kam, ihren Zorn gegen mich aus, indem fie in 
allen Häufern, welche fie bejuchte, meine Wenigfeit mit 
den heftigiten Schmähungen überhäufte. Das dauerte denn 
nicht lange, jo kam es zu den Ohren meiner Mutter von 
den verjchiedensten Seiten, und daß fie hierdurch wenig freudig 
affteirt wurde, fannft Du dir denken. Erlaſſe mir Einzel- 
heiten, auf die noch heute mir der Rückblick ſchmerzlich ift. 
Nur das Hauptrejultat: ich hätte im eigentlichen Wortfinne 
wirflih nicht gewußt, wovon zu leben, hätte mir nicht 
mein Klavierumnterricht hier ein paar Thaler eingebracht. Ich 
erwähne Dir nur, daß ich mich unter Anderem des Abend- 
eſſens gänzlich enthalten muß, daß ferner meine Kleidung u. a. 
in dem vernachläffigteften Zuftande fich befand. Ich war 
zum erjten Male in wirklicher Noth; borgen wollte ich 
natürlich) von Niemand, weil ich gar nicht wußte, warn 
ich mich der contrahirten Schuld hätte entledigen können; 
zudem waren meine näheren Freunde ebenfalls nicht in der 
Lage, mir etwas vorjchießen zu können. Che ich Lilzt 
gebeten hätte, mir etwas zu leihen — da weiß ich wirklich 
nicht, was ich nicht Alles vorher angefangen haben würde; 
fo war id) denn genöthigt, daS wenige dazu Geeignete zu ver- 
ſetzen und fo befinde ich mich noch heute in dem Falle, auf die 
Frage „was ift die Uhr“ Feine andere Antwort ertheilen zu 
fünnen, ala jenen von Dir erfundenen Witz „ein Zeitmefjer“. 

Auch meinen Humor — und id) bejaß deſſen eine tüchtige 
Quantität, der mir zu jener nefajten Zeit ziemlich abhanden 
gekommen — habe ich bis dato noch nicht wieder erlangen 
können. — Du kannſt Dir wirklich nicht vorftellen, in 
welchem Zuftande völliger Niedergefchlagenheit und ver 
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zweifelter Lebensindifferenz ich mich damals befunden habe. 
Das Gefühl eines troſtloſen Verlaſſenſeins erſchlaffte mich 
phyſiſch ebenſo ſehr, als es auch meine geiſtigen Kräfte paraly— 
ſirte, ſo daß mir die mancherlei Arbeiten, welche mir oblagen, 
ganz unerhörte Anſtrengung koſteten: denn gearbeitet Habe 
id) dennoch und kann Proben meiner Thätigkeit aufweiſen. 

Daß ic) damals nicht an Dich gefchrieben habe, Hat 
zum Theil ebenfall3 in dem Angegebenen feinen Grund, 
und wenn mich die Nothwendigfeit eines Bekenntniſſes 
meiner Lage — ic) war fo herunter, daß ich der Ber: 
fuhung, Dih um Unterftüßung zu bitten, nicht hätte 
widerjtehen können — jchon abhielt, Dir Nachrichten zu 
geben, jo erſchien es mir als der höchſte Gipfel von Un— 
würdigfeit, auch nur den Anjchein zu risfiren, als erfülle 
ih erſt dann die Pflicht der Mittheilung gegen meinen 
Bater, wenn ich gezwungen wäre, feine Güte für mich 
wegen meiner Bedürfnifje in Anſpruch zu nehmen. 

Dies Alles ift gewiß unzujammenhängend und un- 
erquiclich für Dich zu lefen. Aber meine moraliſche Kraft 
ift noch jo gering, daß ich außer Stande bin, mit der 
gehörigen Überlegung und Ordnung meiner wirren Ge— 
danken zu jchreiben und mich fchon begnügen muß mit dem 
Siege über eine Dir vielleicht, bei einem nachfichtigen Ein- 
gehen auf meine Gemüthsſtimmung, weniger unerflärliche 
Abftumpfung. Du wirft wenigjtens, hoffe ich, ohne allzu 
nachhaltigen Unwillen, in dem heutigen Berfuh — er 
ichleppt fich jchon wieder fait zwei Wochen daher — das 
Bedürfniß von meiner Seite erkennen, eine Wiederantnüpfung 
unjeres alten Verhältnifjes anzubahnen. Die Unterbrechung 
desjelben, das darfit Du glauben, hat mir, dem weit 
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Einſameren, noch ſchwerer auf dem Herzen gelegen, als viel— 
leicht Dir. Möge Louiſe doch auf den glücklichen Einfall 
kommen, Willi dazu zu verwenden, daß er, falls Du Dich 
über meinen Brief ärgerſt und Deinen Unmuth äußerſt, 
ſeine vielverſprechende Lunge in Bewegung ſetzt, Dich über— 
tönt und ſeinem muſikaliſchen Bruder Ehre macht, indem 
er ihm bei der Herſtellung einer mir ſo wünſchenswerthen 
Harmonie zu Hülfe kommt. 

Nun das Wichtigſte aus meiner Gegenwart oder nächſten 
Zukunft. Den 22. u. 23. dieſes Monats findet ein großes 
Muſikfeſt unter Liſzt's Leitung in Ballenſtedt ſtatt. Ich 
werde als Klavierſpieler und als Schüler Liſzt's da zum 
erſten Male vor einer größeren ÄÖffentlichkeit debütiren, 
und zwar außer einigen Solopiecen mit der Fantafie von 
Beethoven für Klavier, Chor und Orceiter, einem weniger 
gefannten Werke aus des Componilten fpäterer Zeit und 
von großer Wirkung. 

Mein Klavierfpiel hat in der vergangenen Zeit weſent— 
liche Fortſchritte gemacht; ich) Habe eine ziemliche Elafticität 
befommen und einen gewiljen Birtuojen-Chic, der mir 
früher ganz und gar abging. Liſzt's große Meiſterſchaft 
beruht — abgejehen von feiner individuellen Erjcheinung 
und PVerjönlichteit — hauptſächlich in dem merkwürdig aus: 
gedehnten und mannigfaltigen DBermögen der Veräußer- 
lihung feines Innern, nicht bloß in dem Auf und Zu: 
fammenfafjen eines mufifalifchen Inhalts, jondern in dem 
MWiedergeben desfelben nach außen, in der ungeheuer leib- 
lichen und wahren Berfinnlihung des Geijtigen. Nichts 
ift ihm ferner als gerade berechnete Effekthajcherei; jein 
Genie als ausübender Künftler beſteht hauptſächlich in 
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feiner Wirkungsſicherheit, die bei jedem Vortrage jo glänzend 
fi) bewährt. Diefer Punkt fcheint mir an Liſzt der nad) 
ahmungswerthefte, weil nahahmungsmöglichite — und ich 
habe mich nicht ohne Erfolg jeit längerer Zeit bemüht, ihm 
bier etwas abzuftudieren. 

Sehr erfreulich ift für mich der Umstand, daß Lilzt 
den Sommer über hier verbleiben und höchſtens auf vier 
Wochen — und das erſt im Auguft — die Fürftin nad) 
Carlsbad begleiten wird. Ich kann, da er fich überhaupt 
Öfter8 mit meinem und noch eines anderen jüngeren, ziem— 
fi begabten Schülers aus München Unterricht beſchäftigt, 
um jo ficherer darauf rechnen, nächiten December von der 
Kette Losgelaffen zu werden und meinen erjten räuberifchen 
Birtuofenzug nad) Wien und Beth zu thun. 

Componirt habe ich jehr wenig; doch bin ich auch darin 
niht ganz träge gewejen. Dagegen habe ich für Die 
mufifalifche Preffe mancherlei nicht Übles (nad) dem, was 
Liſzt u. A. jagen) geleijtet. Mein jonjtiges Leben ift noch 
einfacher geworden; ich bin von jeder Gejelligfeit in Weimar, 
außer mit Künftlern, gänzlich fern geblieben. Zwei Damen, 
denen ich Unterricht ertheile, verehren mich, ſowohl mein 
Talent als meine wejentlich fortgeichrittene perſönliche 
Liebenswürdigkeit. Doch mache ich mir nicht® daraus. Da- 
gegen mache ich mir jehr viel daraus, bald von Dir ein 
vergebendes und vergefiendes Wort zu hören. Einftweilen 

Dein Dich Tiebender Sohn 


Giovanni penitente. 
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128. 
An die Schweſter. 
Weimar, 14. Juni 1852. 


Das Ballenjtedter Mufikfeit ſtand auf fehr ſchwanken 
Füßen; die Leute haben fich dort äußerft unpraftifch, un- 
entichieden und energielo8 benommen. Der Unternehmer, 
Gaſtwirth Nehſe, jcheint mir zwar ein höchſt anftändiger, 
mehr als blos honetter Mann zu fein, aber fich dennod) 
etwas unbeholfen deutjch gerirt zu haben. 

Früher konnte ich Dir nicht auf Deine Frage — ich 
meine die offizielle — antworten, als heute, weil überhaupt 
feine Antwort möglih war. Hr. v. Sliegsfeld) fcheint die 
Sache nicht von dem richtigen Standpunkte angejehen zu 
haben. — Nehſe ift der alleinige Unternehmer und Lifzt 
hat ihm feine Mitwirkung zugefagt für den Fall, daß alles 
Nöthige dazu zu rechter Zeit vorbereitet fein würde. Wir 
in Weimar, wir Altenburger — (wir haben jett auch eine 
Uniform, Liſzt, Raff und meine Wenigfeit werden in ganz 
gleihem Sommeranzuge umberjpazieren) haben alfo durch— 
aus nicht mit den Ballenftedtern zu verkehren, wir wollen 
durchaus nichts von ihnen, jondern können nur die defini- 
tive Einladung Nehſe's annehmen. Raff reift morgen 
Mittag mit dieſem Briefe fort und wird uns bis Donners— 
tag früh die entjcheidende Antwort, ob Stern mit feinem 
Berein erjcheint und aljo das Projekt zu Stande fommt, 
hierher telegraphiren. Donnerstag Abend muß Lilzt nod) 
die zweite Aufführung des Manfred von Byron (mit Mufit 
von Schumann, der dazu herkommt) dirigiren; kommt 
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unterdeß von Ballenjtedt ein Ja, jo reifen wir Freitag früh 
um 3 Uhr von hier ab: Lilzt, ich und circa 10—12 Mit: 
glieder der Weimar’ichen Kapelle. Hoffentlich kommt das 
Sa und id) habe Gelegenheit, Dich. dort zu ſehen und Dir 
perjönlih noch zu Deinem Geburtstage zu gratuliren. 
Sonnabend, Sonntag und Montag werden Proben fein. 
Herr und Frau v. Milde müfjen noch am Sonnabend hier 
im Theater fingen, reifen alfo Sonntag früh um 3 Uhr 
erit ab. | 

Wenn Du mir für zwei englijche Damen ein Quartier 
ausfindig machen kannſt — Du wirft eine angenehme 
Sejellichaft finden — jo wirft Du mich und diefe Damen 
jehr verbinden. 

Warum kommt Mama nicht nach Ballenjtedtt? Wenn 
Du ihr gleich jchreibjt, fo bitte ich Dich, ſage ihr meinen 
beiten Dank fir ihren Brief und ihre materielle Unter: 
jtügung, und ich werde ihr in den nächiten Tagen noch 
vor der Abreiſe jchreiben, Heute ſei ich zu arg beichäftigt. 


Sane v. Bülow, Briefe. 1, 2) 



















Mafikfef 


in Ballenstedt 
unter Leitung des Herrn Hof-Capellmeister 


Dr Fam Fu, 





1) Ouverturs zur Oper „Der Tannhäuser“ . . » - R, Wagoer, | 

2) Duett aus der Oper „Der fliegende Holländer“ . IL Wagner. | 
(Herr u. Frau v. Milde.) 

3) Oberon, Fantaisie caracteresque, für Harfe . . P, Alvarsı 
«Fräulein Rosalie Spohr.) 

4) „Die Macht der Musik“, für Sopransolo m. Orch. F, Liszt. 
(Frau v. Milde.) 

5) Grosse' Fantasie für Pianof., Orchester u. Chor v, Beethoven. 
(Mierr v. Bülow.) 

6) Grosse Scene aus „Orpheus“ » . « Gluck, 
(Fräul. Franziska Schreck.) 

7) 9. Symphonie mit Schlusschor über Schiller's Ode 

„An dic Freude. ». » 2 2 2 een. v. Beethoven, 









ZWEITER TAB, 22, TUI 1802. 


1) Ourertare zur Oper „König Alfred“ .. . . - J. Rafl, 
2) Das Liebesmahl der Apostel, für Männerchor. . R. Wagner. 
3) Harald, grosse Symphonie « » » » . - - + Berliez. 


4) Die Walpurgisuacht » » «2 2 nen 
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129. 
An den Dater. 


Weimar, 28. Juni 1852. 
Geliebter Vater! 

Erjt heute bin ich, der Lebte von der mweimarijchen 
Geſellſchaft, wieder hier angelangt, körperli und geiftig 
erfriicht und erheitert Durch die prächtigen erinnerungsreichen 
Tage, die ich bei Gelegenheit des Mufikfeftes in Ballen: 
ftedt zugebracht habe. Das Erfte, was ich hier vornehme, 
ift, Dir Deinen Brief zu beantworten, den ich bald nad) 
meiner Ankunft in Ballenjtedt erhalten Habe, als ich mic 
eben in der angenehmften Aufregung der mannigfachiten 
Thätigkeit befand. — Ih danke Dir herzlichſt für Deine 
Bereitwilligkeit, die zeitweilige traurige Unterbrechung 
unſeres Verhältniſſes vergefjen zu wollen, und Deine 
Geneigtheit, wieder einiges Vertrauen zu meinem herzen 
zu faffen! Un mir liegt e8 nun, dasjelbe zu rechtfertigen 
und ich werde mir defjen bewußt bleiben. Du kannſt es 
fiher glauben, — troß de3 gegen mich jprechenden An— 
ſcheines — bin ich doch jo weit von allem Indifferentismus 
gegen Dich entfernt, dat ich mich im Gegentheil Dir viel 
näher fühle als in früheren Jahren. Ich bin in ein Alter 
gelangt, welches mich in den Stand ſetzt, Dich beſſer zu 
verjtehen als ich es vorher vermochte, und mehrere Be- 
rührungspunfte mit Dir zu finden, die mir vorher nicht 
fihtbar waren. In Vielem Habe ich jebt ſehr ähnliche An- 
ſchauungen mit den Deinigen, und wo wir nicht zufammen 
ſympathiſiren, erfenne ich mit fo lebhaftem Danke, daß Dir 
jelbjt mir entgegen fommft und Liebevoll die Gegenſätze 
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zu mildern und zu vermitteln ſuchſt, daß ich nun auch 
das Meinige zu thun mich nicht nur verpflichtet, ſondern 
auch ganz natürlich hingezogen fühle. Ich empfinde wahr— 
haft das Bedürfniß, mich Dir öfter mitzutheilen und ich 
habe nur nöthig, der erſten Eingebung zu folgen, wenn 
ſie mir kömmt. Ich bin nach dem Aufenthalt in Ballen— 
ſtedt ſo freudig angeregt und glücklich geſtimmt, daß ich 
ſchon von ſelbſt viel expanſiver ſein werde als irgend 
jemals; ich kann es dagegen meiner Natur nach nicht ſein 
in der Niedergeſchlagenheit und Troſtloſigkeit, wie ich 
dieſelben in der vergangenen Zeit hier zu Gefährtinnen 
hatte. 

Ich will gleich anfangen, Dir von Ballenſtedt zu er— 
zählen. Du wirſt unterdeſſen vielleicht ſchon von Iſidore 
erfahren haben, daß ich fie nebit Mama noch dort ange— 
troffen habe. Es war mir eine jehr erwünjchte Begegnung. 
Mama war in der Umgebung der vortrefflihen Familien 
v. Herder und Siegsfeld ziemlich verjöhnlich gefinnt, denn 
die Nachwirkungen des VBergangenen waren noch nicht er- 
lofhen, und das alte Mißtrauen gegen den Erfolg und 
die Erwartungen von meiner mufikalifchen Laufbahn, 
erhöht durch meine jchriftftelleriichen Skandale, wurzelte 
noch immer. Lifzt, an dem fie vor langer Zeit, etwa zu- 
gleich mit Dir, gejchrieben, hatte ihr nicht antworten können 
und wollen, und war daher jehr erfreut, fie einmal münd— 
lic Sprechen und ihr das Nöthige auseinanderfegen zu 
fönnen. Er hat fie denn nun nad allen Seiten Hin 
einigermaßen beruhigt, wenigſtens jo viel gethan, daß fie 
eine andere, wirfungsvollere Beruhigung über mich von 
Niemandem fonft erhalten kann. Scriftlih wäre das 
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gar nicht möglich geweſen; Liſzt's perſönliche Liebens— 
würdigkeit trug das ihrige dazu bei. Auf ſein Zureden 
blieb ſie, was ſie Anfangs — wohl aus Okonomie — uns 
abgeſchlagen hatte, noch zum Muſikfeſt anweſend, und ich 
hatte die Befriedigung zu erfahren, daß meine Leiſtungen 
und deren Erfolg ihr Freude gemacht haben. Liſzt war 
recht zufrieden mit meinem Spiel im Concert ſowohl als 
bei Hof. Dorthin wurden wir am zweiten Tage (Mittwoch) 
durch den ſehr liebenswürdigen und freundlichen Hof— 
marſchall v. Siegsfeld zum Souper eingeladen. Die Her— 
zogin und ihre Schweſter, die Prinzeſſin von Holſtein, 
welcher ich ſchon ein paar Tage vorher in einem muſika— 
liſchen Kaffee bei Frau v. Siegsfeld vorgeſtellt worden 
war, benahmen ſich ſehr liebenswürdig gegen mich. Da 
Liſzt rund abſchlug, etwas vorzuſpielen, ſo mußte ich nach 
dem Souper als offizieller Schüler auftreten und habe 
ungefähr eine Stunde lang den Leuten vormuſicirt, die 
wirklich ſehr geſittet und mit lebhaftem Intereſſe zuhörten. 
Liſzt lobte ſehr meine Sicherheit, Ungenirtheit und die 
ſehr individuelle Färbung meines Vortrags, die ihn über— 
raſcht hatte, wie er ſagte, und ihm noch eher, als er er— 
wartet habe, eine Selbſtändigkeit für mich in Ausſicht ge— 
ſtellt. Du kannſt Dir wohl denken, daß mich dieſes Lob 
ſehr freudig und zukunftsfroh geitimmt hat. — Mama und 
Iſidore, die ich ziemlich Teidend gefunden habe, reijten am 
Donnerstag Mittag ab, find die Nacht über in Leipzig 
geblieben und den anderen Tag in München angelangt, 
von wo e3 nach einigem Aufenthalt jogleich in das Bad 
gehen ſollte. Sch hoffe, der günftige Eindrud, den ihr 
mein Auftreten in Ballenſtedt gemacht, wird etwas nach: 


— 454 »- 


haltig fein und den anderen Zweifeln und Mikftimmungen 
ein Gegengewicht geben. Iſidoren habe ich leider nur 
wenig fehen fünnen; ich war außerordentlich beſchäftigt als 
Liſzt's Adjutant, d. h. als mufikalifcher, denn das Übrige 
hatte Raff, der ein paar Tage vor Lilzt und mir abge- 
gangen war, bereit3 beitens bejorgt. Das ganze Felt war 
für ein improvifirteg — denn acht Tage vorher ſchwankte 
das ganze Unternehmen noch — ein höchſt glänzendes zu 
nennen. Liſzt Hat wahrlid Wunder gewirkt — in drei 
Tagen Proben war Alles im Geleife und die von fo ver- 
ſchiedenen Drten her verfanmelten, unter ſich fremden 
Mitwirkenden (Chöre und Orchefter zufammen beliefen fich 
wohl auf 300 Berjonen) jo eingejpielt, als gehörten fie 
alle einem Inſtitute an; Liſzt's Perjönlichkeit im Diri- 
giren hatte Alles begeiftert und fortgerifjen. Der Zuhörer 
waren freilich nur 800—1000. 

Der Unternehmer, ein Gaftwirth, ein höchſt anftändiger 
und gebildeter Mann, der zwar gänzlich ruinirt, aber doch 
den gegen die Mitwirkenden übernommenen Verpflichtungen 
nachgekommen ift, Hatte fich bei der ganzen Sache ziemlich 
unpraftifch benommen, und ein paar ungünftige hämijche 
Zeitungsartikel nicht zu rechter Zeit zu entfräften gewußt. 
Ein folder hatte 3. B. den Stern’schen Gejangverein, der 
zuerst feine Mitwirkung feit verfprochen Hatte, abgehalten 
zu fommen. Einen jchlimmen Streich hat ung auch der 
alte Schneider in Defjau geipielt. Die dortige Kapelle 
hatte ihre Mitwirkung zugejagt und Schneider fie auch 
öffentlich zur Dispofition geftellt; da er fich aber höchlichſt 
ärgerte, Daß man weder das „Weltgericht“ noch dergl. von 
ſeiner Compofition zur Aufführung bringen, nod Die 
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Direktion zwischen Liſzt und ihm theilen wollte, jo ließ er 
ſich insgeheim von allen Individuen der Kapelle einzeln 
einen Revers unterjchreiben, daß feiner aus Anhänglichkeit 
gegen ihn, ohne fein Mitgehen, ſich bei dem Muſikfeſt be: 
theiligen würde. Nun, e3 ift denn auch Keiner gefommen. 
Das Orcheſter beftand aus der Bernburger, Sondershaufer 
und dem beiten Theile der Weimar'ſchen Kapelle; einzelne 
Mufiter aus der Umgegend waren noch dazu gejtoßen. 
Die Gejangskräfte hatten zugeführt: der Bernburger und 
Cöthener Singverein und vor Allem der Leipziger Stu— 
dentengefangsverein, die Pauliner, die unter Leitung ihres 
Mufikdireftord Langer, an der Zahl 60, alle mit frischen 
ſchönen Stimmen begabt, herübergefommen waren. Nobert 
Franz aus Halle hatte ebenfalls eine Schaar von 30 Damen 
und Herren mitgebracht; einzelne Berliner und Leipziger 
famen auch herzu. Die Aufführungen gingen vortrefflich von 
ftatten; das Programm fand ungemeinen Anklang troß jeiner 
jehr ausgeprägten Tendenz. Das zweite Concert — ich jende 
Dir hier das Programm — fand erjt Nachmittag um 3 Uhr 
ftatt, da der Vormittag zur Probe verwendet werden mußte, 
troß der großen Anjtrengung war alles „auf dem Damme“! 
Bon der Berlioz'ſchen Symphonie erlaubte die ſchmal ge- 
meſſene Probenzeit nur die zwei mittleren Säge auszuführen. 
Dagegen wurde nad) der Walpurgisnacht noch auf lebhaftes 
Berlangen die Tannhäujerouvertüre wiederholt, die dag 
erjte und lebte Glied der Kette bildete. Die Wirkung war 
enorm. Liſzt, der beide Male mit Tufh und Applaus 
empfangen wurde, erhielt am Schluffe von allen anwefen- 
den Damen deren ganzen Blumenſchmuck zugeworfen. 
Außer meiner Fantafie, die faft am Iebhafteften von 


— 456 — 


allen Soloſtücken applaudirt wurde, hatte ich noch in der 
Orpheusſcene mitzuwirken, die ziemlich bedeutende Harfen— 
parthie auf dem Klaviere wiederzugeben — Fräulein Spohr!, 
eine treffliche, liebenswürdige Künftlerin, Nichte des Kapell- 
meiſters, war unpäßlicd; geworden — und das Liebesmahl 
der Apoftel zu begleiten, um dem fchwierigen Geſange 
(ohne Begleitung) hier und da eine Stübe für das Inne: 
halten de3 richtigen Tones zu geben. 

Sc habe dieſes Stüd auch mit einftudieren helfen und 
bei Raff’s Ouvertüre die große Trommel gejchlagen; über 
das Letztere habe ich mic) jpäter fait geärgert, als ich hörte, 
daß Meeyerbeer einjt Cherubini in einer feiner Opern den: 
jelben Dienſt erwiejen. 

Wir führten in Blallenjtedt) ein heiteres Leben; Kroll 
Raff, Pruckner (mein College als Pianiſt in Liſzt's Schule‘ 
und ich bewohnten alle vier zuſammen ein fchönes großes 
Zimmer dicht neben dem Liſzt'ſchen; wir Hatten natürlic) 
freien Aufenthalt und auch die Hinreife frei. Das Meifte 
zu unferem Bergnügen haben jedoch Herderd und Siegs— 
felds? beigetragen; fie haben den größten Antheil an allen 
angenehmen Erinnerungen an Ballenftedt. Sie haben uns 
Diner und Gejellichaften gegeben und vor Allem eine 
jolhe Behaglichkeit verjchafft, daß wir uns dort wie zu 
Haufe fühlten, weil wir’3 wirklich waren. Und für mid) 
noch die jpecielle Genugthuung, daß die in ihrer Liebens- 
würdigfeit einzigen beiden Frauen Demokraten und Feuer: 
bachianer find! Frau v. Giegsfeld läßt Dich herzlid; 


!ı Nofalie ©., jpäter an den Grafen Eauerma verheirathet. 
® Frau d. Siegsfeld, Enkelin Herder's, 
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grüßen. Mir hat ſie den neueſten Band von Feuerbach, 
der auf ihrem Büchertiſch lag, zum Andenken verehrt. 

Liſzt mußte leider noch Mittwoch Nacht nach Weimar 
zurückkehren; ſeine Mutter, die ihn beſucht hatte, ſtürzte 
in ſeiner Abweſenheit auf der Treppe und erlitt einen 
Bruch, der Anfangs gefährlich ſchien; jetzt iſt Gewißheit, 
ſie in Kurzem geheilt zu ſehen. — 

Kroll und ich blieben noch drei Tage in Blallenſtedtſ. Wir 
hatten noch verjprochen, für Nehje ein Kleines PBrivatconcert 
zu arrangiren, was denn am Sonnabend Vormittag vor 
fehr wenig Perjonen ftatt hatte. Nehſe Hätte 200 Zuhörer 
haben können; jein grenzenlojes Ungeſchick und jeine Apathie 
verdarben ihm den möglichen Gewinn. 

Am Donnerstag war noch eine Soirde bei Siegsfelds, 
deren Programm icy arrangirt hatte und wo ich als Be- 
gleiter der Sänger fungirte, bei denen ich als jolcher außer— 
ordentlich beliebt bin. Freitag machten wir eine Land: 
parthie nad) dem Waldfater und Keſſel — nicht weit von 
der Roßtrappe; Stegsfelds, Herders, Mildes, Spohrs, die 
Schreck u.j.w. Wir waren vom Wetter begünftigt und 
ed war eine ganz frohe Nachfeier des Feſtes. 

Was mic) jpeciell noch an Blallenftedt] feſſelte, war eine 
Eleine Leidenschaft für — —. Es war mir jo jehr lange nicht 
paffirt, mic) zu verlieben, da es jchon den Neiz der Neuheit 
für mich hatte und brachte mich in eine Dispofition, die mir, 
falls fie noch) etwas nachhält, was möglich) ist, in der nächiten 
Zeit muſikaliſch noch viel nügen kann. Da ich vollkommen 


mit meiner jubjeftiven Neigung mich begnüge, jo brauchſt 


Du nicht zu. fürchten, daß ich etwa Thorheiten begehen 
werde. Ganz im Gegentheil. 
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Liſzt reiſt den nächſten Donnerstag nach Braunſchweig 
zu dem dortigen Muſikfeſt, das unter Müller's und Litolff's 
Leitung ftattfindet; ich begleite ihn nicht, trotzdem ich es 
zur Noth vielleicht erjchwingen könnte. Ich bleibe Hier 
und will mich durch Arbeiten von dem vergangenen Bum— 
meln erholen. 


In dem, was Du mir über den famojen Sontagartifel 
Ichreibjt, fühle ich jehr wohl, wie Du Recht Haft. Nur 
übertreibft Du meine Galle, d. h. ſiehſt fie durch die Brille 
der Vergrößerung an. Stahr, der neulich Liſzt Hier be- 
juchte, jagte mir ohngefähr das Nämliche; Du jagit es 
freilfih, weil Du mich kennſt, richtiger, und giebjt mir im 
Grunde mehr Recht noch als Stahr, der in dem entgelt- 
lichen Singen einer Gräfin ein demokratische hervorhebens— 
werthes Momtent erblidt. 

Nah dem Hildburghaufer Meyer will ich mich er 
fundigen. Ich weiß augenblicklich nichts von ihm, als 
daß er unter dem Titel: „Deutſche Grofchenbibliothef” eine 
ziemlich bunt fortirte Blumenleje deutjcher Klaffifer heraus: 
giebt, die aber viel Verbreitung findet und ftarf geht. Auf 
Huf und Ziska! freue ich mich — auch auf die Biographie 
von Heinrih Bülow. 

Iſt heute mein Styl wieder jo grauenvoll? Ic will 
wirklich auf feine Verbeiferung Acht haben und bin Dir 


ı Eiche Fußnote ©. 417. 

2 Des Militair-Schriftitellers, Verfaſſers von „Geiſt des neuern 
Kriegsſyſtems“ und anderen Echriften, die ſ. Z. das größte Auffehen 
erregt, body den Autor in den Kerker gebradjt und jeinem Leben ein 
borzeitige8 Ende bereitet haben. Eduard v. Bülow jchrieb feine 
Biographie. 
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dankbar für Deine Mahnung. Einen Tadel, der ſo von 
Herzen kommt und nad) dem ſtärkſten Ausdrucke ſucht, ver: 
trage ich ganz gut. 


130. 
An Franz Liſzt. 


Weymar, 4 Juillet 1852. 
Mon très illustre maitre! 


En vous souhaitant un bon retour a Weymar, oü 
vous &tes impatiemment attendu, vu que, möme & de- 
faut de vous y rencontrer, on ressent toujours une si 
grande satisfaction de savoir que vous y &tes, je rem- 
plis ma promesse en vous envoyant pour Schloss & 
Cologne l'article ei-joint sur le Festival de Ballenstedt. 

Vous ne sauriez vous imaginer combien ces quelques 
lignes m’ont coüt& de peine; j’ai fait plusieurs essais, 
dont je vous remets le dernier, en m&me temps le plus 
mauvais, A mon opinion, et malgr& cela pas du tout 
le plus acceptable pour la >» Rheinische Musikzeitung«'. 
Le metier purement Landau n’est pas si facile qu’on 
ne le croit generalement. 

Comme il y a plusieurs jours que j’ai &erit à Brendel, 
il y a tout lieu de croire que vous trouverez votre 
logement prêt à Leipzig et qu'il ne tardera pas ä 
vous presenter ses hommages. Quant ä Wagner, je 
lui ai ecrit aussi une fort longue lettre, sans omettre 
le moindre ineident du Festival qui puisse l’interesser. 

Kempe m’a r&pondu aujourdhui; il fait Etudier la 

ı Bergl. „Schriften? ©. 480. 
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»Missa solennis« de Beethoven et se flatte de l’espoir 
que vous daignerez la faire ex&cuter un jour sous votre 
commandement à Bernburg. 

Iei, il n’y a rien de nouveau. Il parait qu’on est 
content des recettes que fait M”° Weiss!. Le premier 
jour Nabich a jou& deux Solos, le second Ahrens; je 
n’ai entendu aucun des deux. Je vis très isole en 
ce moment. Raff est le seul que j’aie vu un instant 
comme il rentrait de chez Madame la princesse. Il parais- 
sait d’assez bonne humeur. Au bonheur de vous revoir. 

Veuillez excuser la häte. 


131. 
An franz Kroll. 


Meimar, 22. Auli 1852. 
Liebfter Kroll! 
Miürdiger Bewohner der Taubenftrage! 

Erwarten Sie um des Himmels willen feinen amüjanten 
Brief von mir! Sie müßten dann entjeglich lange auf 
Ihr gewünfchtes Padet warten; — jo jedoch wird Sie 
der Ledergeruch jedes Buchſtabens die Wohlthat, Ihr 
geiftiges Eigenthum wieder zu Händen zu befommen, dop- 
pelt empfinden lafjer. 

Beten Dank für Ihre Zeilen; Liſzt und die Fürftin 
haben fich Beide auch an Ihrem prächtigen Humor ergößt. 
Deögleichen haben wir uns jämmtlich über Ihren trefflichen 
Artikel im „Echo“ gefreut, der fo beredt und mit jo viel 


ı Madame Wein aus Wien gab mit, ihrer Balletgefellichaft 
Gaſtvorſtellungen. 
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Wärme gejchrieben ift; es ijt unftreitig der befte, der über 
das Ballenjtedter Mufikfejt erfchienen. »Je« jpeciell bedanke 
mir für Ihre faft zu freundlich collegiale Mentionirung 
meiner Erbarmungswürdigfeit. 

Der arme »divino maestro« ijt jeit vier Tagen an das 
Schlafſopha gefeilelt; ein Rothlauf am Fuße, von mäßi- 
gem Fieber begleitet, gewährt ihm eine periodijch ebenjo 
nothwendige, als auch von ihm jelbjt nicht ungern ertragene 
Bwangsruhe, in der er von aller produftiven Thätigfeit 
fern gehalten, nur mit Leſen und der jehr wenig amüjanten 
Converfation jeiner Hiefigen Freunde vorlieb zu nehmen 
hat. Hier wären Sie recht am Plage, um feinen teten 
liebenswürdigen Humor durch den Shrigen anzufrischen und 
zu ſtärken! 

Unter den beifolgenden Manufcripten werden Sie wohl 
feine® Ihrer „Lieben“ weiter vermiſſen. Was das von 
Haslinger zu fordernde Honorar anlangt, jo „meint der 
Patriarch”, Sie follten denjelben Maßſtab wie bei Ihren 
eriten PBublicationen annehmen; in Erwägung, daß dieſe 
guten Abſatz gefunden, Fünnten Sie denſelben jogar fteigern. 
Ihre charmante Polka, die ich mir einjtudiert habe und 
bier und da herumjpiele, hat mir Senff mit ſeines Namens 
unwürdigen, weil gar nicht pifanten, fondern ungejchlachten 
tinderbratenmäßigen Grobheiten zurüdgegeben; (ic) blieb 
bei meiner Rückreiſe von Ballenjtedt die Nacht in Leipzig). 
Als ich nämlich Ihr Verwundern über fein Stilljchweigen 
auf eine zweimalige Sommation ihm vergegenftändlichte, 
erwiderte er mit Raff'ſcher Rauheit (— Stabreim —) 
er wijje nicht, was Sie wollten, Ihr Manufeript ſei 
ja gar nicht vollendet und habe auch feinen Titel (I!!!) — 
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Da er mir das Berlangte eingewidelt zuftellte, jo hatte ich 
feine Gelegenheit, ihn der Entjtellung von Thatjachen zu 
beichuldigen, und da ich ferner nicht bei Caſſe war, jo 
ſchob ich mir das Vergnügen, dem blonden Ejtragon eine 
fleine propädeutiiche Logik zu bejcheeren, vorläufig für 
nächſte Weihnachten auf. 

In Braunfchweig bin id — nicht geweien. Das 
hindert nicht, daß. ich nicht vielleicht noch in diefem Jahre 
jene Gegend genießen werdend gedacht werden könnte. Im 
September fommt der Vater von feines Bruders Nichten 
mit diejen auf einige Tage nad) Weimar. Ich war immer 
ein Septembrijeur und werde meiner politifchen Neigung 
nicht untreu werden. Einftweilen fchreibe ich ein Dubend 
überfchwänglicher Lieder — können Sie Sid) mid) vor 
jtellen? — und correjpondire mit der Harfe. — Brudner, 
der Liſzt nach Braunfchweig begleitete, und Sie hier durch 
mich jchüchternft wiedergrüßen läßt, eröffnete mir dieſe erfte 
Einleitung alles Weiteren. Sie jehen, ich gehe piano zu 
Werke. Meine Schwärmerei jteht Übrigens immer noch in 
ihrer vollſten Blüthe. — 

Es iſt jehr Schön, daß Krüger Ihr Concertftüd in 
Berlin vortragen will, um jo jchöner, als er fonft viel 
Schönes nicht zu Tage fürdert. An dem Tage, wo Ihr 
Brief anfam, waren wir eben dabei, mit Liſzt eine neue 
Sendung Senff’ichen Verlages, worunter »Chant du matin« 
und ditto »du soir« nebſt einer Inespollamazurfa von 
Krlüger]), in Augenjchein zu nehmen. Raff war dabei; es 
regnete Kritik. 

Liſzt war höchſt witig Anfangs; zuletzt wurde er aber 
doch verdrießlich, weil er fich ernftlich über Krfüger] zu 
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ſchämen anfing. Solcher unter,voß“ſcher Bavel iſt ung 
aber auch lange nicht vorgekommen. Ich tröſtete Lliſzt) 
damit, daß Krfüger)’3 frühere Publicationen bei Weitem 
bejjer jeien. — Ich habe große Luft, öffentlich zu decretiren, 
daß Kroll und Krüger ausnahmsweiſe feine Alliteration 
bilden. — Berzeihen Sie dieje fchlechten Wie über Ihren 
jegigen Lodaten, der übrigens bei jeinem Herkommen gewiß 
gute Aufnahme finden wird, wern auch Lliſzt] feine Mei— 
nung nicht verhehlen wird. 

Blume hat mir 5 Thlr. für Stör von Ihnen zugeftellt, 
die ich dieſem fofort eingehändigt. Ein reiner Glüdszufall 
vermittelte im Augenblid jeiner Abreife — er hat ver- 
fprochen, bei der Nüdreife Länger hier zu bleiben — nod) 
unſere flüchtige Begegnung, nachdem er mich und ich ihn 
hintereinander verfehlt. Er hat mir Alles mit einer Eract- 
heit ohne Gleichen ausgerichtet, — wie Sie die Ewigkeit 
noch gejehn, was ich mit lächelndem Zähneknirſchen auf- 
nahm, mit ihr von mir geiprochen, und wie die Ewigfeit 
mid) ſchönſtens grüßen ließe. — In der That, ich glaube im 
Augenblid mit chriftlihem Cretinism an die Ewigkeit 
Hören Sie: — Milde ift in ein Seebad gereift — vor 
14 Tagen; feine Frau ift hier allein und Hat mich aufge: 
fordert, fie während der Zeit zu befuchen; ich bin noch nicht 
dort gewejen! Wenn das nicht treue Liebe ift, jo laſſe 
man fich Infektenpulver und ZTerpentin holen u. |. w. 

Schreiben Sie mir vor Ihrer Abreife noch einmal, 
während Krüger Ihnen was vorfpielt und Sie aus Artig: 
feit feinen Schlafgelüften nachgeben wollen. 

Sie nennen Sic quatid — Quatſchior ego! 

Liſzt's Etüden wird er Ihnen nächſtens verſprochener— 
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maaßen verurfachen. — Julius Schäffer war ein paar 
Zage hier, wohnte bei Liſzt; ich Habe mich recht fehr mit 
ihm befreundet; es iſt ein grundgefcheuter und grund» 
honetter Künftler wie Sie. 
Leben Sie wohl. 
Der Ihrige 
Hans dv. Bülow, 
nach den Grenzboten: betrunfener Edenfteher. 


132. 
An den Dater. 


Weimar, Ende Juli 1852]. 
Geliebter Vater! 


Herzlihen Glückwunſch und meinen brübderlichiten Will- 
fomm dem neuen Weltbürger, der hoffentlich ein ebenfo 
fräftiger Kerl als Willi zu werden verjpricht und deſſen 
Erijtenz mir aus mancherlei Gründen Vergnügen macht. 
Einmal als Gewinn eines neuen Gegenstandes fir mein 
onfelhaftes Bruderthum, von dem ich mir, fo viel ich dabei 
zu einer Mitthätigkeit berufen fein werde, viel Ehre und 
Freude erwarte; dann — weil die Welt nun um zwei frei- 
herrliche Demokraten veicher geworden iſt. Tauſend nod) 
einmal! Was kannt Du jebt auf dem Standpunkte, wo 
Du ftehft, durch Erziehung aus den beiden Buben für 
famofe, in jeder Hinficht ungeheuer nahmärzliche Menſchen— 
finder heranbilden! E3 wird für Di aud) ein großer 
Genuß jein, unter Deinen Augen Menfchen heranwachſen zu 
jehen, die in Nicht? von den Sünden der alten Generation 
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zu leiden haben und die, wenn fie erit in's öffentliche 
Leben eintreten, alfo in einem Alter, wie jebt das 
meinige ift, ſich gemüthlich an den unterdejjen hoffentlich 
gededten Tiſch werden jeßen können. — Und num, wenn 
Ihr mir einen recht ordentlichen Gefallen thun wollt — 
auch an Zouife wende ich mich mit diefer unverjchämt vor- 
lauten Bitte — fo nennt meinetwegen den Dtlishaufer II. 
Heinrich, wie feinen Großonkel — obgleich bei der freilich 
gerechten Vorliebe fir den illuftren Namen man rizfirt, 
für einen Nachtreter der Familie Reuß gehalten zu werden, 
— aber im Übrigen, wenn Ihr ihm noch ein paar andre 
Namen zuertheilt, fo Heißt ihn — mir zu Liebe — Richard. 
Richard von Bülow klingt jehr gut und faſt Berühmtheit 
provoeirend, ijt auch wohl noch nicht Dagewejen, und — 
doch ich ergebe mich im Voraus ohne weitere Anfprüche 
in Eure desfallfige Enticheidung. 

Daß ich jo lange mit Schreiben gezögert und Dir noch 
nicht für Deine gütige Geldjendung neben dem, wa3 mic) 
nod weit mehr gefreut hat, jo Tiebenswürdigen und er- 
beiternden Brief gedankt habe, hat jeinen Grund in einer 
fange anhaltenden heftigen Migräne, die ich mir endlich) 
fo ziemlich vom Halje, befjer: vom Kopfe geichafft habe. 
Seit meiner Rückkehr von Ballenftedt bin ich bier ziemlic) 
fleißig gewejen. Da es ftarf auf die Reifezeit zugeht, fo 
it es auch fehr nöthig, daß ich tüchtig Klavier fpiele. 
Das thue ich nun auc und zwar nicht nad Stunden, 
jondern nad) Hemden — in den heißen Tagen. Es wird 
mir fo warm dabei, daß ich in den Vormittagen, wo ich 
mid an den Klavierjejjel banne, mehrmals die Wäfche 
wechſeln muß. Jetzt habe ich das Beethoven'ſche Esdur- 
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Concert bei Liſzt geſpielt, eine der ſchwierigſten Aufgaben 
und Prüfungen für einen Pianiſten, und bringe es ziemlich 
mannhaft heraus. Mehrere Liſzt'ſche Fantaſieen, natürlich 
nur die neueren und ſchwierigeren, darunter die über den 
unvermeidlichen Propheten, welche jedoch ganz beſonders 
zu den in Wien zu verfolgenden Zwecken dienlich ſind, 
werden nun jetzt gehörig von mir durchgepaukt. Ich hoffe 
den Beweis zu liefern, daß, wenn auch Liſzt ſelbſt als 
ausübender Künſtler ebenſo unerreichbar als unnachahmlich 
daſteht, doch mehrere ſeiner und zwar der bedeutenderen 
Compoſitionen auch von Anderen mit Wirkung und indi— 
viduell vorgetragen werden können. 

Ich habe Dir bereits in meinem letzten Briefe eine An— 
deutung über meine gegenwärtige lyriſche Stimmung gemacht; 
ich muß nur noch hinzufügen, daß ſie glücklicherweiſe nicht 
blos Stimmung iſt, ſondern produktiver Natur; ich bin jetzt 
dabei, ein Dutzend Lieder zu ſchreiben (Texte von Heine, 
Sternau, Petöfi — in der Überſetzung von Szarvady und 
Moritz Hartmann), von denen acht bereits fertig liegen. 
Liſzt intereſſirt ſich lebhaft dafür, ſeine Kritik iſt mir 
außerordentlich förderlich, er fühlt jede Intention ſogleich 
heraus und weiß dann nicht blos die etwaigen Wider— 
ſprüche von Gedanke und Form aufzudecken, ſondern auch 
das einfachſte und günſtigſte Verſöhnungs- und Heilmittel 
an die Hand zu geben. Dazu kommt, daß er zu Beob— 
achtung von Einfachheit und Klarheit der Klavierbegleitung 
der beſte und eindringlichſte Rathgeber — durch eigne 
Erfahrung — geworden iſt, er, der früher gerade im Ent— 
gegengeſetzten das Bedeutendſte geleiſtet. Sein Urtheil über 
meine Lieder war, daß er ſie „ſehr ſchön, ſehr innerlich, 
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fein empfunden und von einer ſehr eigenthümlichen, indi— 
viduellen Färbung“ fand, ein Urtheil, das mich im Stillen 
mehr freut, als irgend ein noch jo verbreitetes Zeitungs— 
ob. Namentlich gewährt e8 mir viel Beruhigung und 
Troft, daß er mir Individualität zugefteht, da nach meiner 
Theorie, namentlich in der Kunft, nur die als ſolche (eo 
ipso) hervortretende Individualität Berechtigung zur Exi— 
ſtenz, reſp. zum künſtleriſchen Schaffen hat. — Neben den 
Liedern jfizzire ich bereit3 meine Ouvertüre zu „Romeo und 
Julie“ (darüber — d. h. iiber den mir von Alichard] Wagner] 
jehr berichtigten Plan — mein erjter war zu philoſophiſch— 
abftraft, erflärungsbedürftig — nächſtens einmal) und 
jammle Material zu einem großen Slaviertrio. Zwei Eon: 
certparaphrajen über Stüde aus Lohengrin und Tannhäufer 
habe ich ebenfalls in Arbeit (auf Liſzt's Vermittlung wird 
fie Härtel in Leipzig druden) und als wenig angreifende 
Nebenbeihäftigung das Arrangement des Klavierauszuges 
der Gluck'ſchen Iphigenia in Aulis nad) Wagner's Be- 
arbeitung. Hätte er nichtS weiter gearbeitet al3 dieſes, in 
mehr als einer Hinficht jchöne, Werk, jo wäre er doch 
ſchon der höchſten Verehrung würdig. Das „Wie“ Ddiefer 
Bearbeitung bei detaillirter Einficht der Partitur kennen 
und Schägen zu lernen ijt eins und ein hoher Genuß. 
Wagner hat fo wenig dabei die Pietät gegen den großen 
Meifter verlegt, daß er im Gegentheil die edelfte, pofitivfte 
Probe davon hierdurch abgelegt hat. Freilich das alte 
»Quod licet Iovi, non licet bovi« bfeibt darum nicht 
minder gültig. — Ich denke mich jpäter (in einigen Quftren, 
nicht früher) in gleicher Weife an den Orpheus zu machen, 
der der „Aufladirung“ ebenfalls bedürftig ift, joll man 
30* 
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ihn nicht für die Menge ungenießbar, und ſelbſt für Privi- 
fegirte nur hier und da hiſtoriſchen Genuß bietend, werben 
fafjen. — Mein Klavierauszug wird in einem guten, Fräftig 
einfachen Styl gehalten — vielleicht mufterhaft als ſolcher 
werden. Freilich wenn mir jo eine leichte Aufgabe aud) 
nicht ganz beſonders gelänge, müßte ic) wohl an mir ver 
zweifeln. Ob ich mit all dem Genannten bis vor Wien 
zu Ende fomme, weiß ich übrigens nicht. 

Deinen Artikel über die preußischen Verhältniſſe möchte 
ich gern leſen. Bon politiichen Zeitungen leſe ich kaum 
ein einziges Blatt, d. i. die Kreuzipinne — verfteht fich, 
daß ich dem Kladderadatich den Vorzug gebe. 

Daß Du Stahr's Anſicht über den famojen Sontag- 
Artikel — ich bin dadurch bis über den Kontinent hinaus 
berühmt geworden, wie mir Joahim, der von feiner Lon— 
doner Reife fürzlich zu meiner großen Freude zurückgekehrt 
ift, erzählt — bourgeoishaft findeft, ift mir jehr angenehm. 
Diejenige Demokratie, welche einen ungeheuren Fortjchritt 
ihrer Ideen in den Eifenbahnen, in den Eroberungen der 
Industrie, der Vervollkommnung aller möglichen fanitätg- 
polizeilichen Anftalten u. ſ. w. erblidt und ſich mit bürger- 
ficher Zufriedenheit über das Verſchwinden oder vielmehr das 
Applaniren gewiljer äußerlicher Rangitufen u. dgl. kindlich 
freut, kann mir geftohlen werden. Es ift das nur die freilich 
im guten Wortjinne modernſte Phaſe des Liberalismus. 

Über den „armen Mann von T[odenburg]“ hat neulich 
auch das Feuilleton der N. preuß. Zeitung eine ſehr gün- 
ftige Kritif gebracht. Wigand muß zufrieden fein mit dem 
Erfolg. Sollte ihn das nicht zu neuen Contrakten mit Dir 
ermuthigen ? 
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Student G. A. Sorge, Theolog bis dato, von 
Michaelis an Überläufer zur Mediein, hat mir ein Geſuch 
um Berückſichtigung bei Vergebung der Conviktſtellen ein— 
geihicdt von Michaelis 52 bis wie lange es möglich fei. 
Es ift ein, wie mir von Glaubwirdigen verfichert wird, 
begabter Menſch und jehr unbemittelt. Da fein Bruder 
bei den Meaiereigniffen compromittirt ift, jo ift ihm der 
Meg zur Regierung verichloffen. Wenn ihm Hoffnung 
gemacht würde, will er die Zeugnifje ſenden. Sei jo gut, 
mich wifjen zu laſſen, ob Du benannten Sorge jorgenfrei 
machen kannſt und willft. 

Nun zur Beantwortung einiger Heiner Fragen. Nobert 
Franz ift der bedeutendfte jest Lebende mufifalijche Lyriker, 
jeinem Charakter nad) Mufikdireftor und Organiſt in Halle, 
eine liebenswürdige, ftille, einfache Natur, doch voll Geiſt 
und Eigenthümlichkeit, Freund von Liſzt. 

So jehr mid) Dein Vorſchlag, ung in München zu 
treffen, anzieht, jo geht es doch eigentlich in dieſem Augen- 
blide nicht gut. Ic kann mich faum aus meinen jegigen 
Arbeiten losreißen und die Reife koſtet doch immer ein 
gehörige Geld. Die mir von Dir überfandte Summe 
habe ich zum Theil zur Bezahlung von Schulden ver- 
wendet, in denen ich tief drin fie, obgleich ich feit einiger 
Beit bedeutend zu öfonomifiren beginne. Iſt es denn nicht 
möglih, daß wir und vor meiner Reife nad) Wien, Ende 
dieſes Jahres wo treffen? Oder ift es Dir nicht möglich), 
nad Weimar zu kommen? Das läuft ja auf dasjelbe 
hinaus. Vielleicht muß ich in einigen Wochen auf einen 
Tag nach Lafjel, wegen des wahrjcheinlihen Verlags 
meiner Lieder. 
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Louiſen und Willi meine Grüße, dem Neugebornen ein 
Vivat! Leb' wohl, beſter Vater, ich muß zu meinem Lehrer: 
ante eilen und daher jchließen. 


133. 
An die Schweiter. 


Weimar, 8. Auguft 1852. 
Liebe, gute Schweiter! 

Es ift jehr wenig Plak mehr in dem Couvert meines 
Briefe an Mama; daher genügt e8 nicht blog, daß ich 
mich Hein mache, wie Du fiehft, ich muß mich auch furz 
fafjen. Ich wollte, das Lebtere würde mir fchwerer, dann 
wäre mir der Kopf nicht jo wüjt und jo freudlos, leidlos, 
gedankenlos. Eine anhaltende Migräne plagt mich feit 
lange und das PVielerlei-Arbeiten greift mic) jo an, daß 
ich ſtellenweiſe ebenfo geiftreid; zu fein gedacht werden 
dürfte, al3 mein zweiter Stiefbruder. Dein Brief hat mich 
jehr gefreut; wenn Du nur aud) Deine Kur jo vernünftig 
gebraucht haft, als Du Dich im Übrigen fchriftlicy äußerſt. 
Nach der Schweiz verjpreche ich Dir gewiß üfter zu jchreiben. 
Mama werde id) nun wohl bald perjönlich hier begrüßen; 
diefe Ausſicht hat mic nachläſſiger im Schreiben gemacht, 
als ich nicht blos gefollt, jondern auch wirklich gewollt 
hätte. Die Trägheit ift eine große Kraft; jchade, daß fie 
mit Bewegung eben nicht vereinbar ift, das würde noch 
befier ziehen al8 Dampf. Mama wird Dir wohl au& 
meinem Briefe Manches mittheilen; Du haft feinen Begriff, 
wie gräßli es ift, zweimal dafjelbe jagen zu müflen, 
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zudem, wenn man über einen jo langweiligen Gegenjtand 
Mittheilungen macht, als dem Menjchen von heute der 
Menſch von gejtern nothwendig vorfommt. So iſt's aud) 
mit Zagebüchern: entweder es ift Komödie oder verdirbt 
einem alle Erinnerung, nimmt Ddiejer all den Reiz des 
Fragmentariſchen und Succeffiven — oder um mid) Grimm’: 
ſcher und für Did, wie überhaupt, mujterhafter auszu— 
drüden, des Lidenhaften und allmälig fich zum zweiten 
Bewußtfein Entwidelnden. — Das Zollhaus in Deinem 
Briefe war jo gejchrieben, daß man es hätte für Tollhaug 
lejen können, und diefe Verwechslung muß mir jet beim 
Schreiben vorgeſchwebt haben. 

Geſtern hat mir die Fürftin längſt verfprochene Viſiten— 
karten zum Geſchenk gemacht; jelbige find außerordentlich 
fein und elegant, wie Du Dir denken kannſt, theils fran: 
zöſiſch, theils deutjch; ich finde, daß ich auf den Karten 
leider viel bejjer ausfehe als im Spiegel. — Es wird Did) 
ferner für mich freuen, dat Joachim von London und 
Paris zurüdgefehrt ift, er hat große Erfolge gehabt, Teider 
aber wenig Geld gemacht; vielleicht begleite ich ihn das 
nächſte Dal, d. h. wenn ich in Wien, Beith, Prag u. ſ. w. 
dazu ermuntert worden bin. Er hat mir 100 Stück Couvert3 
mit »B« mitgebradt; wärſt Du hier, fo theilten wir; fie 
find jehr hübſch. — Die Engländerinnen lobten Deine 
engliiche Ausiprache jehr und Hajt Du ihnen font aud) 
jehr gefallen; freilich gehit Du jo viel mit diefer Nation 
um, daß Du das auch verjtehen mußt. Es Hat fie jehr 
gerührt, daß Du zu Mama gejagt: laß doc den armen 
Kerl nad) Braunfchweig gehen. Nah Braunjchweig ist 
Liſzt mit Pruckner gegangen, ic) — hatte weder Luft noch 
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Zeit, und Litolff, der mir dreimal nicht geantwortet hat, 
wollte ich auch nicht zuerſt beſuchen. 

Du biſt wohl ſehr erfreut, daß Du mich mit etwas 
aufziehen und necken kannſt? Nun, ich will Dir den Spaß 
laſſen. Im October, wenn Spohr's Fauſt gegeben wird, 
kommen die Nichten auch hierher und da werde ich ihnen 
noch viel ärger die Cour machen. 

In Ballenſtedt ſind Kroll und ich noch bis Ende der 
Woche, bis Sonntag geblieben. Sonnabend früh fand 
noch die projectirte Matinde ſtatt. Der Poſauniſt Nabich 
blies, Kroll und die Spohr ſpielten je zweimal und zum 
Schluſſe auch noch ich, die Lucreziafantaſie von Liſzt. — 
Wenn die Broſchüre von Kempe über das Muſikfeſt er— 
ſcheint, ſchicke ich Dir ein Exemplar. 


Da über das nun kommende arbeits- und anregungsreiche 
Halbjahr in Weimar verhältnismäßig nur ſpärliche Mit— 
theilungen von Bülow ſelbſt vorliegen, ſo mögen einzelne 
Stellen aus ſeiner Mutter Briefen den innern und äußern 
Verlauf dieſer Zeit veranſchaulichen helfen. 


Auszüge aus Briefen Franziska v. Bülow's an ihre 


Tochter. 


25. Auguft 1852. 


— — — — — „Zehn Uhr Abends kam ich in Leipzig 
an und fuhr den andern Mittag nach Weimar, wo ich im 
Hötel de Russie abſtieg und Hans bald kam; er ſah übel 
aus, hat ſich aber jetzt jchon mehr erholt und ift munter. 
Die Seidler hat mich mit vieler Liebe aufgenommen; es ift 
außerft behaglich bei ihr und es fommen Menjchen (Männer) 
hin, mit denen man ein gutes Gefpräcd führen kann. Lifzt 
fam gleich den andern Tag, mid) mit wahrer Herzlichkeit 
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zu begrüßen und im Namen der Fürſtin für den Abend ein— 
zuladen; er ſchickte den Wagen und ließ mich auch wieder 
nach Haus fahren. Die Fürſtin fand ich viel liebenswürdiger 
und beſſer ausſehend als früher; Prinzeß Marie iſt reizend 
und würde Dir ſehr gefallen, ſchön und kindlich anmuthig. 
— — — — — Drei Herren der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
waren außer Hans und Miß Anderfon, englifche Gouvernante 
der Prinzeß Marie, nur noch gegenwärtig, die Converjation 
die feinjte, elegantejte (und doch faft nur über ernjte willen: 
Ihaftliche Dinge), die ich je erlebt, der feinjte Pariſer Salon- 
ton. Man foupirte am Theetiſch; das Serviren — fo 
geräufchlo8 — unterbrah in Nichts das Geſpräch. Wenn 
man Liſzt nicht in jeinem Haufe, der Fürftin gegenüber fieht, 
fennt man ihn noch nicht; es läßt fich nicht befchreiben. Ich 
habe eine meublirte Wohnung unweit de3 Theaters bei jehr 
freundlichen, angenehmen Leuten gefunden, Zimmer und 
Kabinet, die Ausficht in einen Garten; Hans wird ein Piano 
beforgen, damit er mit feinen Freunden bei mir muficiren 
fann; e3 fcheint ihm doc, lieb zu fein, daß ich hier bin. 
— — — — — Geſtern, ala ich Hans erwartete, trat ftatt 
deſſen Liſzt herein; er blieb über eine Stunde ſitzen und 
plauderte ſehr vertraulich, droht mir, ſehr oft zu kommen.“ 


3. September. 


„sh will Dir nun von hier erzählen, zuerſt von Hans, 
der recht gut und Tiebenswürdig ijt, und obwohl ich Grund 
genug habe, mir ſowohl über feine geiftige Richtung als feine 
äußere Zukunft Sorge zu machen, fo erfenne ich doch mit 
Dank in ihm — neben Geift und Talent — viel Edles und 
Schönes, von dem ich hoffe, e8 werde endlich den Sieg da- 
von tragen. Ich jehe ihn täglich mehrmald — — — genire 
ihn gar nicht, und hoffe, e3 ift ihm behaglich, Hier eine Urt 
von Heimath bei mir zu haben. Lilzt und Raff fommen oft 
heran; die Seidler ift ſehr gut und lieb für mich, fie hat 
ihöne Mappen mit Kunſtſchätzen; das giebt immer ein unter 
haltendes, lehrreiches Geſpräch; zu Liſzt fommt faft täglich 
etwas Neues von Fremden aller Art, oder muſikaliſche und 
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literariſche Neuigkeiten. Madame Liſzt iſt hier, noch immer 
nicht hergeſtellt — ich habe ſie erſt einmal beſucht und ſie 
hat mir viel von ihrem Sohn als Kind und jungem Mann 
erzählt. Vor einigen Tagen war die Fürſtin mit der Tochter 
bei mir, Letztere ganz reizend, das liebliche Köpfchen ſah aus 
einem hellblauen Krepphut wie eine Wunderblume aus dem 
Kelch hervor — ich konnte fie nicht genug anjehen. — — 
— — Geſtern follte ein Concert in Erfurt jein, Joachim 
und Hans waren eingeladen zu fpielen; e3 mußte aber ab- 
gejagt werden, weil wegen des Thronfolgers Hofconcert war; 
nun ift es heute. Liſzt iſt mit den jungen Leuten jchon um 
7 Uhr fort, ih fahre um 1 Uhr und nehme Sröulein Seit, 
Schülerin von Hans, mit. — — — — — 


5. September. 


„Wir famen um 2 Uhr nad) Erfurt, ich etablirte in Liſzt's 
Speifejaal einen Ktaffeetiich, wo ich mit Fräulein Soejt und 
Schred, einem interejjanten und Eugen Ruſſen, ſaß, während 
die andern aßen; nad Tiich hatten wir interejjante muſika— 
liſche Geſpräche und famen erit jpät dazu die Stadt zu be: 
jehen. — — — — — Dann ging es in's Concert; Lilzt 
führte mich in eine hübjche Profceniumsloge, wo bald diejer, 
bald jener von den Herren herein fam. Hans fpielte die 
große Beethoven’sche Sonate mit Joachim auswendig, beide 
ganz wundervoll; jo geijtreih in der Auffaffung, mit einer 
Übereinjtimmung und Vollendung der Ausführung, wie man 
fie nicht leicht finden wird. — — — — Joachim ift ein 
äußerſt angenehmer Menſch von liebenswürdigem Weſen — 
— — — — er hat Hans jehr lieb — überhaupt hat Hans 
e3 eigentlich gut. Liſzt behandelt ihn mit einer väterlichen 
Liebe und die Andern, neben der Achtung vor feinem Talent 
und Kenntniſſen, mit perjönlicher Zuneigung.“ 


Frau vd. Bülow fcheint Weimar auf 14 Tage verlafien 
zu haben und führt nad) ihrer Nüdfehr fort: 
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Weimar. [Ohne Datum.) 


„Hang war jehr heiter und angeregt — er blieb bis 8 Uhr 
bei mir und erzählte mir ungefähr, daß er jehr verliebt fei 
— in wen? in Bettina |von Arnim) und ihre Töchter, von 
denen er feit 14 Tagen unzertrennlich iſt. Armgart bejonders 
hat einen großen und wie ich glaube fehr guten Einfluß auf 
Hang, er interefjirt fie ſehr; ſie beichäftigt fich faſt ausfchliep- 
lich mit ihm; ich freue mich fehr, daß er dafür empfänglich 
iſt, denn e3 ift nicht3 befjer für junge Leute als der Umgang 
mit ausgezeichneten Frauen. Er brachte mir gleich de3 andern 
Tages Bettina, die ich nie gejehen hatte; fie war jehr liebens— 
würdig für mid.“ 


Später. 


„Arnims find alle Drei jehr merkwürdig — voll Originalität, 
Geiſt und Talent, jo natürlich und einfach bei der Blüthe, 
dem Duft höchſter Bildung und guter Manieren. — — — — 
Geſtern fpielte Hans ihnen ein Trio; fie laffen ihn und die 
andern jungen Leute, Joachim, Cornelius (Neffen des Malers), 
der bei Hans wohnt, u. ſ. w. wenig von ſich; doc iſt Hans 
die Hauptperjon. — — — — — Es ijt hier bei Allen, was 
mit Liſzt zufammenhängt, ein ſolches Treiben, eine wahre 
Hebe; außer den erjten Abend Habe ich Hans noch nicht ruhig 
gefprochen. Ich fürchte nur, es ift ſehr anjtrengend für ihn. 
Arnims gehen nun bald jort — — — — — ich habe Fein 
eigentliche8 Verhältniß zu ihnen, aber fie find mir jehr 
intereflante Bilder zu meiner innern Öallerie.“ 


Anfang Oftober. 


„Arnims find noch immer bier. Sch bin fehr intim mit 
Bettina geworden, die jagt, daß fie mich liebt; neulich war 
jie den einen halben Tag bei mir und ich die andere Hälfte 
bei ihr, wir gehen fpazieren, hören Quartett bei Joachim, 
hatten eine Soirée bei Lifzt; es ijt angenehm, aber das Leben 
doch jehr decousu. — — — — — Für Hans wünfche ich 
jehr, daß Arnims entweder in Ruhe hier bleiben, oder fort: 
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gehen — er kommt nicht dazu, etwas Ordentliches zu thun. 
— — — — — Jetzt iſt der junge Grimm hier, klug und 
ſehr berliniſch, ziemlich mit Arnims aufgewachſen, mit denen 
er ſich Allen duzt; er hatte Dein Paket an Guſtchen! auf— 
gemacht und ſich zuerſt in die Wolke gehült, die Alle ſehr 
ſchön und apart gefunden. — — — — — 


20. Oktober. 


„Irgend eine Lebensaufgabe recht ſchön und zweckmäßig 
zu löſen, iſt immer intereſſant, welches auch der Gegenſtand 
ſei, und fördert uns immer innerlich. Sich ſelbſt, ſeine Seele 
ſchön und würdig zu entwickeln, iſt die höchſte Aufgabe, und 
dazu müſſen uns alle Verhältniſſe als Mittel dienen. So 
nur iſt das Leben zu verſtehen, und es iſt der edelſte Egois— 
mus, dieſen Zweck immer feſt vor Augen zu halten. Daß man 
Andern wohlthut, ergiebt ſich daraus von ſelbſt, während man 
ohne dem mit purer Selbſtaufopferung faſt immer ſeinen 
Zweck verfehlt. — —— — — — Aber ich will Dir nicht 
vorpredigen, ſondern lieber Arnims ein wenig beſchreiben. 
Bettina iſt eine kleine, nicht dicke, aber eher ſtarke Frau; 
kräftig, Tebendig in ihrem ganzen Wejen, ihre mobile Phyfio- 
gnomie anzufehen ift mir immer ein Vergnügen; fie fieht oft 
Ihön aus, von Geiſt und Poeſie durchleuchtet und fpricht oft 
jo Schön, daß es mir leid thut, ihre Worte nicht aufjchreiben 
zu fönnen; zuweilen ift fie jehr übermüthig, dann wohl auch 
einmal abgejpannt und traurig. Im Aeußern ift fie durchaus 
nicht wie man fie oft fchilderte, fondern immer äußerft an- 
jtändig, ordentlich und veinlich gefleidet. Armgart iſt faum 
in meiner Größe, jieht aber nicht Elein aus, das Geficht ift 
ſehr Schön, ein ariftofratiiche® Profil, das ich. mir immer 
gern auf Münzen gejchnitten denke, jchöne Hände und Füße. 
Elegante moderne Toilette, forgfältig, aber nicht geputzt; ihr 
Betragen vollftändige Freiheit, überall zu Haufe, bei Hofe 
wie im Häußslichen, durch nicht3 genirt; nicht ohne unfchuldige 
Kofetterie im beiten Sinne; ein Schönes Talent zum Arabesfen- 


t Srimm’3 Schweiter, mit Iſidore v. Bülow befreundet. 


— 471 — 


zeichnen, geiſtreich, lebendig, vielmehr durch Leben und Um— 
gang als durch Lernen gebildet; eine reizende, glockenreine 
Stimme; ſo biegſam und lieblich und unerſchöpflich in Liedern, 
die ſie auswendig, entweder ohne Begleitung ſingt, oder Hans 
ihr gleichfalls aus dem Stegreif accompagnirt. 

Giſela, groß und ſchlank wie eine Tanne, aber eine ſo 
weiche Geſtalt, daß ſie nicht ſo groß erſcheint, eine ſchöne, 
nicht zu hohe, reine Stirn, von der das ſchwarze Haar à la 
ehinoise zurückgekämmt iſt, dunkle Augen, die dichter als ge— 
wöhnlich zuſammen ſtehen, eine etwas zu große Naſe, aber 
im Ganzen doch ſo reine Züge, reiner Teint, edelgeformter 
Mund, daß man fie immer gern anſieht, ſehr ſchöne geiſtige, 
weiße lange Hände; ihr Betragen ſehr mädchenhaft, be— 
ſcheiden, leiſe, freundlich und doch ſieht man, daß da ein 
ungewöhnlicher Geiſt immer im Innern thätig iſt; was ſie 
ſpricht, einfach aber doch aus der Tiefe der Seele; ſie erzählt 
ſehr anmuthig.“ 


21. Oktober. 


„Wir machen mit Arnims alle Tage Spaziergänge, da 
das Wetter ſo hell und ſchön iſt; dann kommen wir erſt 
im Mondſchein zurück. Vorgeſtern waren wir in Tieffurt, 
das ich ſo liebe. Der Großherzog, dem Armgart den Tag 
vorher geſagt, daß ſie wohl hingehen würde, hatte hinge— 
ſchickt und heizen laſſen. Armgart ſetzte ſich an ein altes 
Spinett und ſang das ſchöne Lied von Clemens Brentano: 
„Gehör' der Welt nicht an, fonſt iſt's um Dich gethan“ u. ſ.w. 
— — — — der Heimweg im Mondſchein war reizend, 
durch den Keinen Wald, der jo viel Laub Hat — meift noch 
grün — es war wie lauter Calame's. Die Abende find 
wir immer bi3 Mitternacht bei Arnims, wo Hans und Joachim 
ipielen, die Mädchen fingen, was intereſſante Geſpräche nicht 
ausſchließt. Grimm ift jehr amüjant, Bettina ganz einzig; 
jie kömmt alle Morgen zu mir, gejtern holte jie mich früh 
10 Uhr ab, wir gingen im Park und lange im Goethifchen 
Garten ſpazieren. — — — — 
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2. November. 
„Geſtern früh find Arnims endlich abgereift, wir hatten 
und Alle jehr eingelebt und es wäre jehr betrübend gewejen, 
hätten fie nicht bejtimmt verfprochen, den 19. wieder hier 
zu fein. ch war alle Abend dort, die Mädchen nannten 
mich „unfere andere Mutter“ und es war eben fo behaglid) 


ala intereffant. — — — — — Indeß darfit Du Dir das 
Alles doch nicht vollkommen vorjtellen, denn ich habe auch 
traurige Stunden. — — — — — Sonst habe ich jet 


faft Niemand gefehen. Heute war die Fürftin Wittgenjtein eine 
Stunde bei mir; ich erwarte eben Hans, der bei mir arbeiten will. 
— — — — — Ich leſe Schleiden's „Die Pflanze und ihr 
Leben“, was ich doch ſehr intereſſant und geiſtreich finde, 
viele Journale und Zeitungen, muß nun aber anfangen etwas 
Ordentliches zu treiben, ſonſt halte ich es hier nicht aus.“ 


Mitte November. 


„Geſtern Mittag bei Liſzt war es hübſch, die Einrichtung 
iſt ſehr ſchön, einfach fürſtlich. Das Speiſezimmer mattgelb 
und braunroth; Ameublement, Gardinen, Portieren: rother 
Sammt; über den breiten Simſen der hohen Thüren das 
magnifique Silbergeſchirr, enorme Terrinen und Schüſſeln. 
Der kleine Salon iſt dunkelblau, äußerſt geſchmackvoll und 
behaglich; wir ſaßen nach Tiſch noch lange am Kamin, weil 
Liſzt Hans fortgeſchleppt hatte. Ueber dem Sopha hängt 
ein Bild von Ary Scheffer, „die drei Weiſen“, der mittelſte iſt 
Liſzt's Portrait, wundervoll gemalt, mit der ganzen Meiſter— 
Ichaft der neueren Technik, prachtvoll, und doch fo ungeheuer 
modern in der Intention und im Styl.“ 


[? November. ] 


„Hans ift wohl, fieht aber elend aus; er ift jehr fleißig, 
aber in beftändiger Aufregung; er würde fehr viel leiften, 
aber leider widmet er feine meilte Zeit der Verherrlichung 
Wagner's, er iſt fanatifirt und opfert fi) gänzlich auf, ſetzt 
fih und alle feine Zwecke hintenan deßhalb.“ 
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25. November. 


„Hans war die Woche, oder zehn Tage vielmehr von Berlioz' 
Anweſenheit, in einer Heße; Proben, Bejorgungen, die honneurs 
mit und für Liſzt an die Fremden, und dazu das Artikel— 
ichreiben über Berlioz'!, feine Nacht vor 3 Uhr zu Bett! 
Geftern war ihm ziemlich jämmerlih zu Muthe.“ 


5. Dezember. 


— — — — „Heute vor aht Tagen waren wir Alle in 
Sena, d.h. Arnims und die Mufifer, die dort im Concert 
jpielten, Hans aud ein Trio von Mendelsfohn ganz wunder 
vol. Wir fuhren, in zwei Wagen vertheilt, gegen 2 Uhr fort. 
Um 4 Uhr dort, jahen wir ung nad Stadt und Gegend um, 
tranfen Kaffee; dann wurden wir von der Concertdireftion 
feierlich im Wagen abgeholt (wir vier Damen), und auf Ehren- 
pläße ganz vorn geführt; ebenjo zurüdgebraht. Ganz Jena 
war en 6moi, weil es verlautet hatte, Bettina fei da. Das 
Concert, nur von den Unfrigen, war jehr ſchön und wurde 
mit großem Beifall aufgenommen. Als wir in unfere Zimmer 
zurücfehrten, fanden wir eine gededte Tafel, die Herren von 
Xena Tiefen um die Grlaubniß bitten hereinzufommen, e3 
wurde foupirt und converfirt. Wir jtanden bald auf und 
fuhren zu ſechs, mit Joachim und Hans, in der herrlichiten 
Vollmondnacht, langfam, da der Kutfcher fchlief, zu Haufe, 
aber die Zeit wurde uns nicht lang. Bettina und Gifel 
waren überjtrömend von Geift und naivfter Liebenswürdigfeit 
in high spirits! Es war eine jehr gelungene Parthie.“ 


18. Dezember. 


— —— Übrigens lebe ich fo fort wie bisher, 
täglih mit Arnims, oft mit ihnen bei Lifzt, viel Muſik, faft 
immer lebendige Geſpräche, und wenn ich Bettinens luſtiges 
Geficht voll Geift und Leben, das ausdrüdt, was ihre Briefe 
in Worten fagen — anjehe, werde ich heiterer. Luft, geiſt— 


! Am 18. Nov. 1852 erſchien in der Weimar. Ztg. „Deutichland” 
aus Bülow's Feder (nicht unterzeichnet) „Hector Berlioz und Ben- 
venuto Gellini”; zwei Fortietungen folgten. Der Artikel wird in 
einer ziveiten Auflage der „Schriften” abgedrudt. 
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reiher Scherz, Fülle von den wunderlichjten Einfällen, jo it 
dieje Frau faft immer, jelten abgejpannt oder traurig und 
Lebteres mehr um allgemeiner Zuftände willen al3 eigener. 
Sie hat ein mohlmwollendes allgemeines Intereſſe an der 
Menjchheit, aber durchaus nicht ſubjektiv. Hans Habe ich 
jet wohl gejehen, aber fajt gar nicht geiprochen; er ift viel 
beichäftigt, der Eleinen, oder vielmehr großen, Prinzeß Marie 
ſpaniſche Stunden, dann feine Muſikſtunden zu geben, viel 
mit Lilzt arbeiten u. ſ. w. 

— — — — Geitern hatten wir mit Liſzts eine Soiree 
bei den Engländerinnen. Borgejtern fahen wir den Neger Ira 
Aldridge »Othelio« fpielen. Er hat gewiß ein großes Talent und 
die wilde Leidenschaft, oder vielmehr die Leidenschaft des Wilden 
im »Othello« bringt er vielleicht erjt recht zur Anſchauung; aud) 
hat er ſehr Schöne und doc natürliche Stellungen; die Pauſen, 
die er macht und in denen er aufs Bewundernsmwürdigite Die 
Übergänge und Steigerungen des Gedankens und der Leiden: 
ichaft vergegenjtändlicht, find vortrefflih, aber bei alle dem 
hat das jehr ſtark an's Thieriſche ftreifende Gebrüll für mich 
mehr Widerwärtiges als Erhabenes, und ich jehnte mich nad) 
dem Ende. Seine englische Gejellichaft iſt tolerably bad. 
Zuletzt gab er noch komiſch fein jollende Scenen eines 
armen Negers aus dem jebt vielgelefenen Negerbuche »Unele 
Tom’s Cabin«e, die mir aber traurig waren, denn dag Mit: 
leid mit dieſer Menjchenrace und da3 Grauen vor diejem 
Übergange vom Affen zum Menfchen laſſen Einen nicht zum 
Lachen kommen, — dann trank man bei mir Thee und Hans 
ipielte etwas Beruhigendes. Das Wetter ift noch immer mild, 
ih bin alle Tage jpazieren gegangen, zuweilen mit Gifel, 
oft aber auch allein. Der Park und die Umgegend ift auch 
jet noch Hübjch, die fahlen Baumgruppen haben nichts 
Trauriges, überhaupt habe ich eine jo ruhige Sympathie mit 
der Natur, einen fjanften Zug zu ihr, daß mir im Freien 
immer befier zu Muthe if. — — — — Heute machte ich 
mit Hans eine Viſite bei der alten Schwendler, die alle mög- 
lichen interefjanten Menfchen gekannt hat und mit 80 Jahren 
vollfommen frijch it; ich amüfirte mich zu fehen, wie Hans 
mit jo viel Freiheit als Feinheit eine interejlante Conver— 
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jation führte; er ift überhaupt recht merfwürdig; er hat einer: 
ſeits eine unglaublide Selbſtbeherrſchung, Sicherheit und 
aplomb, dann wieder eine grenzenlofe Unbejonnenheit, die 
ihm die ſchlimmſten Händel zuzichen kann; und folcher Eon- 
trafte find in feinem Charakter mehr.” 


Bor Weihnachten. 


„Bettina hat mir ihr neues Buch geſchenkt: Gejpräche mit 
Dämonen; ich ftaune über die Größe der Gedanken, die Boelie 
des Ausdruds, ich werde es jeßt ftudieren, da fie mir jelbit 
Bieles erklären will. — — — — — Freitag hatten wir 
einen Abend bei Lijzt herrliche Muſik: 2 Duartette, dann jpielte 
er ein Duo von Schubert mit Joachim und erjchien mir 
wieder in der ganzen wunderbaren Macht feines Genius oder 
Dämons! — — — Die Fürftin war leidend, ſah aber fehr 
gut aus und hat, in Toilette bejonderd, ganz den charme 
der Polinnen. Die Tochter reizend wie eine Peri oder Safun- 


tala. Walther v. Goethe war au da. — — — — Joachim 
geht zu Neujahr ganz fort nah Hannover, wo er angejtellt 
it. Hans wohl erft Ende Februar. — — — — 63 iſt 


unglaublich, was der Umgang mit den drei interejjanten und 
jo ganz verfchiedenen Frauen auf die jungen Leute, und 
namentlich Hans, gewirkt hat, fie fommen mir wie von Gott 
nejendet vor. Auch bei Liizt und der Fürftin wird er tüchtig 
abgerieben, doch hat dies Lebtere feine Kehrfeiten. Morgen 
laſſe ih ihn von der Altenburg herunterziehen, er hat e3 
dort zu kalt und da es im andern Haufe ift, jo jorgt Niemand 
für ihn. Er wünſchte es felbjt und ich denke, er wird da 
fleißiger fein; er freut ſich kindiſch drauf, iſt aber eben jo 
viel bei und mit Liſzt, der ihm wirklich wie einen jüngern 
Bruder liebt.“ 


26. Dezember. 


„Arnims haben ſich zulett doch noch entjchloffen und wir 
haben einen großen Tannenbaum, nur mit vielen Lichtern 
angeftedt; für Han und Soahim mit Bonbons, Oblaten- 
Ihadteln, Feuerzeug aufgebaut. Joachim und Hans erhielten 
ganz gleiche, einfache, in Streifen gejchliffene Kryſtallgläſer, 
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mit den drei Namen: Bettina, Armgart, Giſela, ein ſehr 
hübſcher Gedanke; im letzten Augenblicke wurden noch überall 
hübſche, theils ernſte, theils ſcherzhafte Verſe angebracht. 
Zuletzt wurden Lampen und Lichter in's Nebenzimmer gebracht, 
damit der Vollmond allein herein ſcheine. 

Mir war, gegen alle Abrede, auch aufgebaut: eine aller— 
liebſte Haube, Krägelchen, Manſchetten, Bänder — es war 
ſehr hübſch, das Heimelchen war wirklich unter uns.“ 


27. Dezember. 


„Geſtern war der Tannhäuſer, den ich zum erſtenmale 
hörte. Es griff mich ſehr an, den 2. Akt finde ich ſehr ſchön, 
Vieles, beſonders den 1. Akt, ganz verfehlt; dazu wurde es 
ſehr ſchlecht gegeben, die Sänger ſangen ſo unrein, daß ich 
eine wahre Marter litt außer Mildes, die beide vortrefflich 
waren), — nachher trank ih mit Arnims ganz allein Thee, 
die Herren Hatten ein Abjchiedsjouper für Joachim. — — — 
— — Früh befuchte mich Liſzt, er war ernjt und trübe, wir 
Iprachen über den erjten Akt des Tannhäufer, ich fagte: wie 
wenig reizend und verführeriih mir die Muſik im Venus— 
berg erfhien. Er antiwortete: »C’est que ce n'est pas une 
Venus de l'éeole italienne, plutöt une de Cranach ou 
d’Albreeht Dürer«. — Injofern ift die Mufif auch charalte- 
riftifch für die Zeit des Gegenitandes, und wird vielleicht die 
richtigen Klangfarben haben; freilich verlangt die Fantaſie 
hier eher an Tizian erinnert zu werden.“ 


29. Dezember. 


„Den lebten Tag waren wir noch Alle bei Liſzt, der mit 
Joachim wundervoll fpielte (Rreuger-Sonate); um Mitter- 
nacht brachten fie mich zu Haus, Halb 4 Uhr früh ging ich 
ſchon wieder zu Arnims, brachte fie auf die Eifenbahn, wo 
Liſzt mit Joachim und Hans fam und alle Schs in einen 
Coupe fuhren. 
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Den 30. Dezember aß ich bei der Seidler, beſah eine 
ſehr ſchöne Landſchaft von Preller, dann ein Naturalien— 
cabinet. Sylveſter ging ich bis es dunkel war ſpazieren, 
ganz allein, und brachte auch den Abend einſam zu. 

Neujahr Früh in der Kirche, Briefe von Euch. Ich 
machte Toilette und ging zu einem Diner zur Fürſtin, wo 
wir mit Talleyrand en famille, aber magnifique aßen. Nach 
Tiſch ſetzte fich Liſzt mit mir allein zwei Stunden lang in ein 
Eabinet und ſprach mir auf'3 Lliebevollite über Hans; er war 
jehr ernjt und wiederholte mir mehreremale: »je l’aime comme 
ınon fils, je me regarde comme son pere, et comme au- 
jourd’hui ce sera en dix ans«, 


134. 
An den Dater. 


Weimar, 13. Nov. 1852. 
Theneriter Vater! 


Wie wirft Du an Deinem diesjährigen Geburtstage 
den Glückwunſch Deines von Dir — hoffentlich mit Wider: 
jtreben — undankbar und gefühllos gejcholtenen Sohnes. 
aufnehmen? Viel gäbe ich drum, der Gedanke befüimmerte 
mid nicht. Er allein ift es, der mich bisher abgehalten 
hat, das zu thun, wovon mein perjünliches, nad) Harmonie 
mit Dir ftrebendes Jchgefühl taufendmal vergeblich jagte, 
daß die Unterlafjung meinen Charakter und mein Herz 
auf's graufamfte verbächtigen müßte Und doch war e3 
mir unmöglich, jo zu jchreiben, wie ich wollte, d. h. mehr 
und mittheilfamer, als eben ein flüchtiges, rein äuferliches 
Nachrichtgeben, was für mich und für Dich wenig Erfreu— 
liches gehabt Hätte und gar nichts weiter als eine andere 

31* 
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conventionellere Art des Schweigens gewejen wäre. Eine 
innerlich jehr bewegte Zeit für mich, während welcher ich 
äußerlich durch meine Hiefige Stellung bei Lilzt in ftetem 
Athen erhalten wurde, erlaubte mir faum, zu mir jelber 
zu kommen und mir über meine eignen widtigften An- 
gelegenheiten ar zu werden. Auch Heute bin ich noch 
weit davon entfernt, jene Abklärung und Ruhe erlangt zu 
haben, die es geftattet, mit mir felbjt und den mir am 
nächften Stehenden jo zu verkehren, wie es mein eignes 
Herz verlangt. In den legten 14 Tagen, feit Bettina mit 
ihren Töchtern abgereift ijt, welche uns junge Mufiter 
5 Wochen lang ganz ausschlieglic in Anfpruch genommen, 
aufs Tebhaftefte bejchäftigt und mit neuen Eindrüden über- 
ſtrömt hat, bin ich noch weniger als in diejer genannten 
Periode zu mir ſelbſt gekommen. Eine Woche lang habe 
ich mich Herumgequält, Liſzt's und der Fürjtin umfang» 
reiche literariſche und muſikaliſche Bibliothek zu ordnen 
und in dazu gefertigte Schränke einzureihen, eine Arbeit, 
welche auch körperliche Anſtrengung mit ſich brachte — und 
die jüngſten 8 Tage bin ich mit einer muſikaliſchen Arbeit 
für Liſzt betraut worden, an der ich oft bis ſpät in der 
Nacht geſeſſen und welche bis Anfang nächſter Woche, wenn 
Berlioz hierher kommt, um den Aufführungen ſeiner Oper 
beizuwohnen und ein Concert zu dirigiren, vollendet ſein 
muß — wie, weiß ih noch nicht —— — — — — 

Wenn ich heute mein Schweigen endlich breche, ohne 
zu jener Ruhe gelangt zu ſein, deren ich dringendſt bedarf, 
und die vielleicht Ende dieſes Monats, wenn die vielen 
Gäſte der Berlioz-Feier wieder fortgezogen ſind, eintreten 
wird, jo geſchieht es, um Dir zu jagen, daß fein Gläu— 
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biger ſo warm und andachtsvoll beten kann, als ich es 
am nächſten Mittwoch für Dich thun werde. Könnte ſich 
mir doch eine Gelegenheit bieten, Dir durch eine wirkliche 
That der Liebe, alſo der Aufopferung, zu zeigen, daß 
Deines Sohnes Herz nicht blos in kindlicher Dankbarkeit, 
ſondern in wirklicher Sympathie und Neigung Dir er— 
geben iſt! 

Und nun bitte ich Dich, laß mich die Schuld meiner 
Mittheilungen nach und nad) abbezahlen, ehe ich von Dir 
ein — verdientes — Wort des Vorwurf höre. Ich gebe 
Dir die Verficherung, es ift Fein Tag vergangen, an dem 
ih mich nicht — vielleicht mehr als Du felber — über 
den Gedanken betrübt und befümmert habe, wie Du von 
mir denfen wirft, und wahrlich, es war fein egoiſtiſches 
Gefühl allein darin enthalten. Mögeft Du mit den Deinigen 
ein recht glücliches und frohes Jahr beginnen. Louifen 
meine Glückwünſche für Did, Ifidoren Herzliche Grüße. 
Ich hätte den ſehnlichſten Wunſch, bald zu mir felbft zu 
fommen und dann zu Euch, wenn e& möglich wäre. Auch 
für Did kann ja der todte Buchjtabe nicht das lebendige 
Wort von mir erjeßen. 


135. 
An Peter Cornelius. 
Weimar, 20. Dez. 1852. 


Lieber Bruder im Elephanten ! 


Der Elephant iſt jet dem Elephanten gegenüber in 
der Werner’ichen Weinhandlung 1 Treppe, und wir werden 
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noch einen recht angenehmen, elephantenmäßigen Weih— 
nachten haben. Arnims bleiben bis zu Neujahr hier, bis 
dahin auch Joachim, der ſodann nad Hannover concert- 
meiltert — mit Fortjchritt. 

Nur Du allein fehlit unſerem Kreiſe; es ift eine Lücke, 
die nur Du ausfüllen kannſt und mußt, vorhanden; an 
Dir ift es, das unvolljtändige Ganze zu ergänzen. Aljo 
— ohne viel Worte zu verlieren — made Dih auf und 
werde Licht für und in Weimar, und das zwar aljogleich, 
ohne Zaudern. 

Du hatteft in jedem Falle doch die Abjicht, wieder zu 
uns zu wandeln, und ſei e8 noch jo vorübergehend — 
nie wirt Du Weimar fo wiederfinden, als Du e3 jebt 
noch kannſt, darum reiße Dich los von den weltphälifchen 
Schinken und fomm her. 

Wir erwarten Dich auf das beftimmtefte, keinen Wider: 
ipruch leidendfte und auf's bäldeſte. Schnür' Dein Bündel 
und fomm, bring mir mein Hemde mit und löſe dafür 
Deinen Shawl ein, den ich unterdeß benuße. 

Du gehörit einer Gejellihaft, einem Bunde an, dem 
Du feinen Gehorjam gejchworen, weßhalb Du ihr ihn 
ihuldig bit. Es wird Dir befohlen, Dich fofort auf die 
Sohlen zu machen und alsbald bei uns aufzuthauen, denn 
Du mußt halb erfroren fein. 

Du bijt ein jo unanftändiger Kerl, daß ich nicht nöthig 
habe, dieſem Brief und der darin enthaltenen Ordre ein 
Wort zuzufügen. 

Es genügt dies, umfomehr, als ich Eile habe, diejen 
Brief auf die Poſt zu geben; denn nicht [nur) ich, noch 
vier andere Leute fterben vor Ungeduld nach Dir. 
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Auch der Ritter Franz wird ſich ſehr freuen, Dich 
wiederzuſehen; es wird Dir, muß Dir auch wichtig ſein, 
ihm wieder zu begegnen zu einer Zeit, wo es ruhiger iſt, 
als damals. 

Avertire uns durch eine Zeile, wann wir Dich 
am Bahnhofe zu erwarten haben. Meine Adreſſe iſt 
Carlsplatz 28 bei Prof. Schwerdtgeburth (Joachim gegen— 
über). Ich bin da ſeit 14 Tagen als selfgovern-Menſch 
etablirt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Du während Deines 
Aufenthaltes bei einem von uns oder bei Arnims, die viel 
Platz übrig haben, logirſt. Du ſollſt die Kampelei und 
Prügelei, die unter uns deßhalb entſtehen wird, ſelbſt mit 
anſehen. 

Adieu und auf ſehr baldiges Wiederſehen. 


156. 


Un die Schwefter. 


Weimar, 28. Dez. 1852. 
Geliebte Schweiter! 


sch Habe in den Weihnacdhtstagen jehr häufig Deiner 
gedacht und es hat mir da immer wirklich recht leid gethan, 
daß unfer gegenfeitiger Verkehr jo Lange geruht hat. Ich 
habe mir rechte Vorwürfe darüber gemacht, aber ich fonnte 
eben nicht anders. Ic habe jo furchtbar viel mit mir 
ſelbſt zu thun, ftehe hierin jo allein, und es wäre eine 
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herkuliſche und Danaidenarbeit zugleich, jemandem ausführ— 
liche Kenntniß von Zuſtänden brieflich zu geben, deren 
Klarmachung an mich ſelbſt zuweilen ſchon ſchwierig iſt 
und die er noch weniger verſtehen, noch mehr mißverſtehen 
würde. 

Mama hat Dir wohl geſchrieben, wie wir unſeren 
Weihnachtsabend hier bei Arnims verlebt haben. Sie ſelbſt 
war leider von ihrer unglücklichen Migräne beſeſſen und 
ſehr geängſtet durch das Ausbleiben der Nachrichten von 
Dir. Sie iſt jetzt ſo gewohnt, oft von Dir zu hören 
und freut ſich die ganze Woche im Voraus auf Deine 
Briefe, durch welche Du ihre große Zärtlichkeit für 
Dich noch weit geſteigert haſt. Fahre doch ja fort, 
Dich ihr oft mitzutheilen, zumal da es Dir ſelbſt eine 
Genugthuung giebt, Dich frei von Herzen ausſprechen zu 
können. 

Bettina hat uns Beiden, Joachim und mir, zwei 
Gläſer geſchenkt, in welche die Namen der drei Feen ein— 
gravirt ſind. Das war fir ung das frohſte Weihnachts— 
geſchenk. 

Joachim geht mit Neujahr nach Hannover, wo er eine 
ſehr glänzende und bedeutende Stellung antritt. — Sein 
Weggang würde mich ſehr betrüben — auch fällt er mit 
dem der Arnim'ſchen Familie, die mir wirklich an's Herz 
gewachſen iſt — zuſammen, wenn die Zeit, die ich ſelbſt 
hier in Weimar noch zu verweilen habe, nicht ebenfalls 
nach Tagen gezählt wäre. Anfang Februar hat nämlich 
Liſzt zu meiner Abreiſe nach Wien beſtimmt; ich bin nicht 
ängſtlich, ſondern nur neugierig, wie es mir dort ergehen 
wird. 
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Daß mich Mama von der Altenburg hat herunter— 
ziehen laſſen und mir eine Wohnung in der Stadt ge— 
miethet hat, weißt Du wohl ſchon; den Winter über 
hätte ich dort oben ſcheußlich gefroren, jeder Bedienung 
und etwaigen Pflege entbehrt, und — aus taufend ande 
ven recht ftichhaltigen Gründen ijt e8 mir ungemein lieb, 
in der Stadt zu wohnen, circa 50 Schritt von Mamas 
Wohnung. 

In Jena habe ich neulich innerhalb 14 Tagen zwei- 
mal in akademiſchen Concerten gejpielt und jehr ge- 
fallen; ich erzähle Dir's, weil Dir's vielleicht nicht gleich: 
gültig ift. 

Schreibe doc) einmal, was Du für die Zukunft eigent- 
lich zu thun oder zu Lafjen gedenkſt — wie lange Du nod) 
in Otlishaufen bleiben wirft u. ſ. w. Mit großer Theil- 
nahme höre ich durch) Mama von Deinen Stimmungen 
über den Aufenthalt. Wrbeite und erfrene Di der 
Einfamfeit, die auch ein rechtes Glück fein kann, ein 
Glück, nad) dem ic) mich jchon lange ganz fabelhaft 
jehne. 

Ein Anderer könnte an meiner Stelle vielleicht ganz zu- 
frieden jein — mit einigem guten Willen —; daß id) es 
nicht jein kann, damit ift eben Alles gejagt; die Dinge an 
ich haben feinen Werth; fie erhalten ihn erjt durch ihre 
Beziehung zu dem, für den fie find. 

Möge das neue Jahr für Dich ein recht glückliches 
werden. Vor Allem fieh auf eines ganz allein: Deine 
Geſundheit, und pflege fie jo gewiſſenhaft, als wäre fie das 
Gut eines Anderen. Dann wird Dir Friſche und Muth 
auch wiederfehren und Du wirft Dir felbjt etwas werden 
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können. Und das iſt die Hauptſache. Außer uns ſelbſt 
finden wir gar nichts, ganz und gar nichts, ganz verflucht 
nichts. 

Meine Grüße an Louiſen und die beiden Kleinen. — 
Laß bald einmal von Dir hören, wie auch ich dieſen Brief 
nur als eine contre-marque betrachtet wiſſen will. 


137. 
An die Mutter. 


Leipzig, legten Dezember 1852. 
Geliebte Mutter! 

Herzlichiten Gruß und Glückwunſch zu Neujahr. Daß 
Du vielleicht leider diesmal e3 traurig und einfam beginnit, 
iſt das Einzige, was mir die ſchönen Tage hier, in denen 
ih aus 52 in 53 binüberjchleiche [verfümmert.] Unſere 
Fahrt war außerordentlich hübſch: wir alle friicheiten und 
heiterjten Humors. Und dann find folgende zwei Anträge, 
welche ich gejtellt, noch dDurchgegangen, wie jener erſte mit 
der Frühfahrt, der letztere allerdings mit etwas deſperaten 
Anftrengungen. Die Nejultate davon find; daß wir erjtens 
alle Sechs geſtern — alle Fünf heute — denn Liſzt ift um 
7 Uhr fortgereift, im Hotel de Baviere und zwar in 
einem Nebengebäude ohne Gafthofjfandal, und da in der 
eriten Etage, zufammenmwohnen, zweitens daß, wie Joachim, 
auch Arnims erſt Sonntag früh von hier abreifen. Es 
hat mir — belohnte Mühe, aber Mühe — gefoftet, fie 
dazu zu bewegen und zu dem Abfchreiben an ihre Familie 
zu terroriſiren. 
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Die beiden Bouquets & 1 25 habe ich heute in aller 
Frühe bei dem Handelsgärtner Rohland in Auerbach's Hof 
beftellt, Du kannſt ficher drauf zählen. 

Den Bormittag bin ich mit Liſzt und Joachim herum- 
gelaufen: Senff, Härtel, wo ich ein Stüd aus dem Sommer- 
nachtstraum vorjpielen mußte, David und Gade, die wir 
nicht zu Haufe trafen. Um 2 Uhr dinirten wir zuſammen 
— entre nous — und Lijzt nahm dabei die Viſiten von 
David, Radecke!, Brendel an. Sodann begleitete ich Arnims, 
die eine Menge Einkäufe — für die Fürftin unter Anderem 
— machten, wobei ich wieder neue Fortichritte in meiner 
Sardanapalifirung gemacht habe. Abends bejuchten wir 
Kiftner, fuhren dann in eine Soirde bei Brendel; unjer 
Erjcheinen war jedoch flüchtig wie eine halbe Stunde, denn 
um 9 Uhr befanden wir ung mit Arnims in einer Gejell- 
ichaft bei David, wo ein glänzende Souper arrangirt 
wurde und ich mich noch viel glänzender auf einem jchlechten 
Flügel ausgezeichnet Habe. Liſzt war ganz überaus zu— 
frieden mit mir; ich jpielte jehr ficher und frei und habe 
ihn jelbjt wie alle Anderen in Staunen gejeßt. Er wird 
Dir jelbjt davon erzählen, wenn Du ihn noch morgen 
ſiehſt. Wir jollten nämlich — im Falle ich zurüd wäre 
— am Neujahrötage bei der Fürſtin diniren. Ich 
jchreibe jehr flüchtig — aber es ift unmöglich, Dir anders 
als auf diefe abgebrochene Weiſe Nachricht zu geben. Sie 
wird Dir lieber fein als feine. Der gejtrige Abend war 
wirklich bedeutungsvoll für mich; Liſzt ſprach mir mehr- 
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mals feine außerordentlichite Freude über meine „Be- 
währung“ aus und war überhaupt prächtig Tiebenswürdig. 

Senff, Gabe, Radede, David jelbft u. ſ. w. haben mir 
die bedeutendften Elogen gemacht. Morgen ift ein inter: 
efjantes Concert; ich werde die Brobe heute eine Stunde 
bejuchen, weil mich Alle dazu eingeladen haben. Joachim 
wird ungeduldig, legt aber einen Handfuß an Dich ein. 

Ich befinde mich fabelhaft wohl in jeder Beziehung 
und möchte meinen Aufenthalt um wenige Tage noch ver- 
längern, da ich jo wirkungsvoll und glüdlich hier debütirt 
babe. Die Leute kommen mir mit viel Freundlichkeit entgegen. 

Wenn Urnims nicht noch fchliefen, würden fie Dich 
taujendmal grüßen. 

Die Stadt ift wirklich recht ſchön geworden, feitdem 
ih bier geweſen — freilid trägt meine augenblidliche 
Brille, durch die ich fehe, zu diefem günftigen Eindrud 
auch bei. Nochmals fei verfichert, daß, vom Nützlichkeits— 
ſtandpunkte ſchon, mir einige Tage Aufenthalt jehr zuträg- 
(ich fein werden, und laß mich die noch hier verweilen. 

Ich jchreibe Dir, wann ich fomme; Lilzt wird Did) 
wahrscheinlich befuchen; gehe alfo nicht zu viel aus. Auf 
jehr energiſche Ordre Liſzt's Habe ich mir gejtern einen 
neuen, jehr eleganten Hut anfchaffen müfjen; der alte war 
zu fchofel und ich konnte weder Liſzt noch Arnims darin 
begleiten. Für diefe Ausgabe von 3'/, Geburtstagsge⸗ 
ſchenk de fait bin ich alfo nicht verantwortlich). 
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138. 
An die Mutter. 


Leipzig, 3ten Januar 1853. 
Hötel de Baviere 40. 
Geliebte Mutter! 

Herzlichfte Grüße von Arnims und Joahim, die ich 
geftern 6 Uhr in Köthen verlafjen Habe. Wenn Erjteren 
nicht das Geld ausgegangen wäre, und wir ung angejtrengt 
hätten, fie dazu zu bewegen, wären fie wohl noch einige 
Tage geblieben. Ich wollte ihnen 1/4 Uhr auf dem 
Leipziger Bahnhof Adien fagen, da ftellte Fräulein 
Armgart mir es jedoch als jo augenſcheinlich unmöglich 
vor, daß ich ihnen meine Begleitung nicht noch bis Köthen 
geben follte, daß ich eben nicht anders konnte. Nun waren 
noch zwei Projekte auf’3 Tapet gefommen; das eine, Die 
Nacht in Köthen zu bleiben, und endlich das noch Fühnere, 
daß wir Beide, Joachim und ich, Arnims bis Jüterbog 
begleiten jollten und dann mit dem Nachtzug zurüdfahren; 
doch wurden jie beide aufgegeben, al3 wir in Köthen er- 
fuhren, daß die Züge jo bequem für ung Alle gingen, daß 
Soahim 1/58 Uhr nad) Magdeburg weiter, und ih um 
denjelben Augenblid nad) Leipzig zurüdfahren konnte. So 
blieben Joachim und ich noch 11/, Stunden zufammen, 
fonnten gemeinjam trauern und noch Manches jprechen, 
woran gemeinjames Interefje fich knüpfte. Ich geftehe Dir, 
die Trennung ging mir unendlich nahe, und es ift mir 
heute jehr unzurechnungsfähig zu Muthe Nah Weimar 
abzureifen vermag ich nicht. Auch Habe ich verichiedene 
Aufträge noch nicht bejorgen fünnen, auch nicht die Copie 
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und Correktur meiner Lieder beginnen. Heute werde ich 
möglichſt den ganzen Tag eingeſchloſſen im Zimmer bleiben 
und morgen Abend oder übermorgen früh nach Weimar 
zurückfahren. 

Den Sylveſter haben wir bei Prof. Fechner zugebracht, 
angenehme Leute — deſſen Famulus, ein früherer flüchtiger 
Bekannter von mir, und Prof. Weiße waren einzig außer 
ung noch da. Die Schletter'ſche Bildergallerie, die treff— 
liche Kunſtwerke enthält, das Neujahrsconcert, eine Art 
muſikaliſche Nachmittagsmatinee bei Joachims früheren 
Lehrer, Dr. Klengel, haben unſern Neujahrstag ausgefüllt. 

Wenn Du Dich irgend wie in meine Stimmung hinein 
zu denken vermagft, jo wirjt Du begreifen, daß ich augen: 
bliklih nicht zurück zu veifen vermag. Es ift mir zu 
ichmerzlich zu Muthe dazu. Heute will ic in vollfonmener 
Ruhe meine Lieder zum Drude fertig machen (ich werde 
fie kaum beenden), da id) dies in Weimar nicht fchnell, wie 
es nöthig ift, bewerfitelligen kann. 

Ic hoffe, Du Haft das Neujahr glücklich ohne Migräne 
begonnen, die Bouquets erhalten und Liſzt gejehen. David, 
Nadede, Kijtner u. ſ. w. muß ic) nod) vor meiner Rückreiſe 
befuchen. Die Zeit, die ich aljo hier noch verweile, ift voll: 
fommen ausgefüllt. 

Da ih nad) dem neuen Hut, dem verlängerten Aufent: 
halt, der Köthener Ereurfion — nicht mehr mit Geld aus 
reiche, jo werde ich mir hier dag Nöthige leihen — da 
für ſchriftliches Schiden keine rechte Zeit mehr ift. 

Einige Mufitalien — die mir noch fehlenden Frand’jchen 
Trios, kann ich Hier ſehr billig befommen. Willft Du 
mir fie zum Geburtstag jchenfen? es it gegen 4 wg zur 
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ſammen. Hoffentlich ſchickt mir mein Vater etwas Geld 
zum 8. Januar. 

Entſchuldige mich, wenn ſich's macht, bei meinen 
Schülerinnen; ſie könnten ſich eher gratuliren, daß ſie 
mich noch nicht zu ſehen bekommen. 

Leb recht wohl und hab, bis ich wieder komme, einiges 
Mitleid mit mir. 

I y a de quoi. 


139. 
An den Dater. 


Weimar, 8. Januar 1853. 
Geliebter Bater! 


Zu gleicher Zeit mit einem Briefe an meine Schwejter 
hatte ich vor Neujahr an Did) gejchrieben. Ich nahm den Brief 
nad) Leipzig mit, wohin ic) meinen Freund Joachim, der 
Weimar verlaffen, und Frau v. Arnim begleitete; Lijzt machte 
diefen Ausflug ebenfalls mit. ALS ic) meinen Brief noch 
vor der Abjendung durchlas, erjchien derjelbe mir von den 
ſchmerzlichen Eindrüden, die mir der Deinige gemacht, allzu 
unverantwortlich gefärbt, und ich vernichtete ihn. Mit dem 
alten Fahre ift bei mir aud) all die kranke Stimmung, die 
mid) zu jeher beherricht Hat, verjchwunden, es ijt tabula 
rasa gemacht; ich jehe klarer, männlicher, ruhiger der Zu- 
funft entgegen, deren Entſcheidung für mich fich immer 
rafcheren Schritte nähert. Heute am 8. Januar, meinem 
Geburtstage, den ich bis Nachmittags 5 Uhr fehr unwohl 
im Bette zugebracht habe, voll troftlofer trüber Gedanken 
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einerſeits, andrerſeits jedoch auch mit dem Entſchluſſe fate 
liſtiſcher Ergebung in das Unvermeidliche, mir Beichieden: 
— der vor wenig Tagen erfolgte plößliche Tod eines von 
mir jehr geliebten und verehrten älteren Freundes, Theodor 
Uhlig in Dresden, hat mich das neue Jahr ſehr traurig 
beginnen laſſen — heute habe ich dennod) mit manchem 
Alten abgejchloffen und gewifje VBorfäge gefaßt, die um fo 
fefter ihrer Erfüllung gewiß jein können, als fie aus 
eigner freier Neigung, weder durch religiöfe, no) durch 
moraliſche Selbftbejchauung hervorgerufen worden find. 
Sch bin mir bewußt, dies begonnene neue Jahr ift das 
»Va banque« meines Lebens, und ich fehe jehr ernit, 
wenn auch ohne Überflüffigen Flor der Geftaltung meiner 
Bufunft entgegen. 

Du haft ſelbſt jo oft Deine Stellung zu mir gerade 
als die de3 beiten älteren Freundes bezeichnet und dadurch 
zu Gunſten eines viel edleren und jchöneren den Thron 
der traditionellen väterlichen Autorität abdicirt. 

Es ift mir unendlich jchmerzlich geweien, auf meinen 
Brief zu Deinem Geburtstage — troß meiner dringenden 
Bitte — eine Untwort von Dir zu erhalten, die unglüd- 
licher war, als ich vorausfehen Tonnte, da ich den Brief 
mit Zagen und Zittern erbrad. Hätteſt Du nicht ge- 
ichrieben, ich hätte in einer Reihe von Briefen das bewerk— 
jtelligen fünnen, wozu ich nach Deiner Antwort allen 
Muth verlieren mußte. 

Und indem ich auf dieſe Weije verjucht hätte, mich Dir 
wieder näher zu bringen, wäre ich meinem inneren wirt: 
lichen Bedürfniſſe gefolgt; freilich ift Dir von meiner Seite 
nur nad Maßgabe Deiner Liebe für mic) zuzumuthen, Dich 
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einigermaßen in meine Lagen und Stimmungen hinein zu 
denken, die jo individueller und befonderer Natur find, 
daß fie fih nur in der Nähe vollflommen verjtehen und 
nicht bei einer Entfernung von 100 Meilen beurtheilen 
Lafjen. — Ich bin gewiß einer der geringjten Egoiften, die 
es geben kann, aber es iſt eben natürlich, daß man ſich 
im Augenblid gerade eher an die anzuschließen geneigt ift, 
welche einem noch nicht auf eignen Füßen Stehenden, noch 
nicht felbftändig gewordenen Entwidlungsmenjchen, wie ich, 
einen gegenwärtigen Halt und Stützpunkt zu bieten ver: 
mögen. Sch breche ab, denn ich Habe zum neuen Jahre 
alle Herzensbitterfeit abgejchworen. 

Wodurch mir das Ablegen dieſer Herzensbitterfeit, wie 
fo mancher anderer eigengeborner Selbftplagerei, außer: 
ordentlic; erleichtert worden ift, das ift durch die mir von 
Liſzt vermittelte Bekanntjchaft und den intimeren Umgang 
der Frau von Arnim und ihrer Töchter. Ich Habe Dielen 
vortrefflihen Menjchen jo ſehr viel zu danken, denn fie 
haben mir unendlich wohlgethan in der mannigfachiten 
Hinficht, und ihr Erfcheinen, das Zuſammenleben mit ihnen 
in Weimar bildet einen der lichteften Hauptpunkte meines 
Lebens. Ohne einen die unantaftbaren Grenzen des bleiben- 
den Kernes meiner Berjönlichkeit verlegenden Einfluß auf 
mic) ausgeübt zu Haben, ift durch fie manches Harte und 
Schroffe in meiner Außenseite geglättet und gemildert 
worden, mir ſelbſt allein zum Beten. Die wirkliche feltene 
Theilnahme, die mir von ihnen gewordene Auszeichnung 
und Achtung haben den Glauben an mich felbft, der mir 
jo entfchieden nothwendig ijt in der Zeit, wo ich mit meiner 
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treten joll, gefammelt und gejtärkt, mir mittelbar geholfen, 
mein nad) mancher Seite Hin zeritreutes (polypragma- 
ſyniſches) Wefen fefter zu concentriren und gewiß auch mid) 
von manchen Thorheiten oder ZTollheiten abgehalten, in 
die meine ohne ihr Deus ex machina-Erjcheinen miſan— 
thropijche und kriegslüſterne Stimmung mid) font geführt 
haben könnte. Bei Fräulein Armgart — auf die ich von 
Anbeginn mein Intereffe concentrirte — namentlich, habe 
ih mir eine Freundjchaft erworben, die jedenfall® zu dem 
Werthvolliten gehört, was das Inventar meiner gegen: 
wärtigen beweglichen Befigthümer aufzuweijen hat. . Xeider 
wird meine Antipathie gegen jchriftlichen Verkehr feinen un- 
unterbrochenen Umgang mit diejen prächtigen Menſchen ge- 
Statten. — 

Ich Hoffe, Dir Ende Ddiefes Jahres zu dem Sabre 
und zu mir gratuliren zu können; Anfang nächiten Monats, 
etwa gegen den 8. oder 10. Februar, reife ich (nach Liſzt's 
Beitimmung) von hier ab und gebe jofort mein erſtes Con- 
cert in Wien, das mir duch Vermittlung Liſzt's vom 
dortigen Mufifalienhändler Haglinger, den ich vergangenes 
Jahr aud) in Weimar perjönlich Fennen Ternte, noch vor 
meiner Ankunft angekündigt und arrangirt werden fol. 

Liſzt jeßt mir für meine Erfolge das glücklichſte Pro— 
gnoftifon. Er wird Dir, bevor ich abreije, einmal ganz 
ausführlich über nich Schreiben. Es hat ihm big jet wirt: 
[ih an Zeit dazu gemangelt, und dann konnte er aud) 
nicht jo Definitiveg jchreiben, als jest; er mußte mich erjt 
näher fennen lernen und einen beitimmten Maßſtab für 
die über mich zu hegenden Hoffnungen gewinnen. Er ift 
mir außerordentlich gewogen und verfichert mich deſſen jehr 
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häufig, er thut mehr, er beweiſt es durch die That. Was 
mich ihm beſonders werth gemacht hat, das iſt außer dem 
Verſtändniß, das ich für ihn und für die Kunſt im All— 
gemeinen habe, außer meinem ihm nicht unverwandten 
Talente, auch das Herz, die unegoiſtiſche ſchwungfähige 
Empfindung, die ich z. B. bei Gelegenheit von Berlioz' 
Anweſenheit in Weimar, wo ic) auf die verſchiedenſte Art 
und mit größtem Eifer in feinem Sinne dur Schrift und 
That zu wirken verjucht, bewiejen habe. Mein Verhältniß 
zu Liſzt ift überhaupt ganz anders, viel ungetrübter und 
reiner al3 das irgend eines anderen Schüler oder von 
ihm patronifirten jungen Künſtlers zu ihm. 

Die Art, wie ich die Proben des öffentlichen Spiels 
(nach Ballenftedt) in diefem Sommer noch in Erfurt und 
zweimal in Jena, wo ich überall, jedod ohne Honorar 
debütirt, beftanden habe, die Sicherheit, mit der ich auch 
neulich in Leipzig in einer Soirée bei Concertmeiſter David 
auf einem ziemlich ungünftigen Inſtrumente mich als feinen 
Schüler bewährt, ermuthigen ihn in feinen Hoffnungen auf 
mich. Mein erſter Ausflug wird wohl Mitte Juli ſpäteſtens 
beendet fein — ich werde nur die öſterreichiſche Monarchie 
(Hauptpunkte: Wien und Befth) mit Concerten unficher machen 
und dann — bis auf Weiteres nah Weimar zurückehren. 
Liſzt glaubt, ich werde einen reinen Gewinn bis gegen 
2000 Gld. oder jelbjt darüber „machen“. 

Damit ich meine Laufbahn aber getroft und lebensfroh 
beginnen kann, muß ich mit allen denen Friede haben, 
die mir nahe ftehen und mit denen ein Mißverhältniß 
mich peinigt und quält. Meine Mutter, auf deren Stim- 
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den glüdlichiten Einfluß geübt haben, jcheint mit mir ohne 
alle Rüdgedanken und Refte alter Antipathieen verjühnt zu 
jein. Sei Du es doc auch und glaube an meine Anhäng- 
lichkeit und Liebe. 

Mit dem nächſten Briefe hoffe ich ein gedrudtes Eremplar 
meiner inZeipzig als Op. 1 verlegten Lieder beilegen zu können. 


140, 
Un den Dater. 


Weimar, 27. Sanıtar 1853. 
Geliebter Vater! 

Meinen wärmjten Dank für Deinen gütigen Brief, der 
mir num eine jchwere Laſt vom Herzen abgewälzt hat, und 
die ihn begleitende Unterftügung auf meine Reiſe, die ich 
gleichfalls dankbar erhalten und zum größten Theil zur 
Bezahlung einiger rejtirender Schulden verwendet habe. 
E3 freut mich unendlich, wieder an Dir einen, wenn auc) 
ungegenmwärtig gegenwärtigen Zujchauer meiner fünftigen 
Thaten und Unthaten zu haben, und Dich zu den bei dem 
MWettrennen meiner Finger interejfirten Partnern zu zählen. 
Ich Hoffe, Dir von Wien oft — alſo Gutes — berichten 
zu können. Das Glüd macht mich wie geſprächig jo aud) 
ichreibfelig, und nur in tiefer Verſtimmung und Nieder- 
gejchlagenheit gebe ich mich gewaltfam einer Iſolirung und 
Zurückziehung hin, weil mir mit dem Reize eines möglichit 
»non plus ultra« von Vereinſamung und Troftlojigfeit 
eine Bürgichaft für eine Veränderung zum Guten verknüpft 
zu fein jcheint. 

Du wirft heute einen etwas unerquidlichen Zettel von 
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mir bekommen, aber ich habe ſeit einigen Wochen den Be— 
lagerungszuſtand über mein Hirn erklärt und mid) voll— 
fommen entwöhnt, zur denfen. Mein Flügel kann davon 
erzählen, auch mein Wirth; fie Haben Beide unter diejer 
Snterimsregierung meiner Elavierhämmernden Hände zu 
leiden gehabt. Sch ſpiele gegen acht Stunden täglich und 
in der Art, wie ich das treibe und wie ich's treiben muß, 
um Reſultate daran zu erzielen, ziemlich aufreibend — 
fo daß ich im Übrigen vollfommenem Nichtsthun obliege, 
und außerdem höchſtens noch der Pflege meines körperlichen 
Wohlbefindens. In zehn Tagen etwa werde ich völlig reife: 
fertig jein; mehrere Manufcripte Liſzt's, die er mir auf Die 
Neife mitgiebt und welche mir als höchſt interefjante Be— 
reicherungen eines Pianiftenrepertoird gute Dienjte Leijten 
werden, müſſen unterdeß noch copirt und dann von mir 
möglichjt raſch einftudiert werden. Dahin gehören 3. B. 
die Inftrumentirung und Effectuwirung einer Weber’jchen 
Polonaije mit Orchefter, eine Fantafie für Klavier und 
Orcheiter über Beethovens „Ruinen von Athen“, eine 
dergl. über ungarijche Motive (alles von Liſzt und gänzlich 
neu, nicht einmal dem Namen nach befannt). Es fehlt 
aljo dann zu der Möglichkeit meines Fortkommens — im 
rein lokalen Wortfinne — nur die unerläßliche Bedingung 
einer noch zu ordnenden Paßangelegenheit. Darf ich Dich 
erjuchen, mir dabei behülflich zu fein? Um mich nad) 
Wien ungehindert begeben zu können, muß mein Pal; 
jedenfalls das Bijum des öſterreichiſchen Gejandten in 
Bern tragen. Ich glaube, es dürfte wohl ebenſo wenig 
Schwierigkeit haben, dieſes in Bern zu erlangen, als 
Berlanconrt gemaht hat, um mir duch das Bilum 
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den Eintritt in die preußiſchen Staaten und überdies in 
das Großherzogthum Baden — ohne alle Sollicitation für 
das letztere — aus übergroßer hriftlich-germanischer Humani« 
tät zu eröffnen. Habe aljo die Güte, mir Dieje jtaats- 
bürgerliche Sorge abzunehmen und um Beichleunigung 
ihrer Erledigung bei der betreffenden Behörde zu erjuchen. 
Sei meine® Dankes im Voraus verfichert. Ich warte 
natürlih jo lange hier, bis der Paß vilirt oder unvifirt 
zurüdtommt, und melde Dir dejjen Empfang und den Tag 
meiner Abreife von hier aus jofort. 

Deinen Rath, ein fiebenfaches Siegel vor meinen Mund 
und mein ihn dirigivendes Herz zu legen, bin ich jchon 
längjt entſchloſſen und vorbereitet in jeder, auch außer— 
polizeilichen, Beziehung ftrikteft zu befolgen. So wenig 
ih eine Proudhon'ſche Broſchüre oder Brieffchaften acht— 
undvierziger Inhalte mit in den Koffer pade, jo wenig 
werde ich anjtehen, eine ganze Menge meiner Gefinnungen, 
Wünſche, Pläne, Sym- und Antipathieen zu Haufe zu 
lafjen. Die Politik ſpeciell anlangend, gehöre ich ſchon feit 
geraumer Zeit zu den Inbdifferenten aus Efel; und über 
den allerdings noch immer dunkelrothen Kern meiner poli: 
tiſchen und fozialiftiichen Gefinnungszwiebel haben fi 
nad) und nad) eine Menge undurchdringlicher Schußhäute 
gebildet. Schon lange bin ich entjchloffen und vorbereitet, 
vor mein eigenftes innerjtes Weſen, Tichten und Trachten 
einen Vorhang zu ziehen, der beim Anblid ſchwarzgelber 
Barrieren, wäre er zufällig gelüftet, fich von ſelbſt ſchließt. 
Meine eigentliche Abficht in Wien befteht darin, fo viel 
Geld als möglich zu machen, denn eine ruhige Unabhängig 
feit ift mir vor Allem für ein Kinftlerleben und Wirken, 
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wie ich es mir wünſche und zu erreichen hoffe, vollfommen 
unentbehrlih. Daß ich an meinem künftleriichen Glaubens: 
befenntnifje, an den umveränderlicden — reinen — Prin- 
zipien, die ich Hier habe, nie ein Verräther oder Verläugner 
zu werden verjucht fein kann, verjteht ſich und wirft wohl 
auch Du mir zutrauen. — Lilzt wird mir ungefähr für die 
vier Goncerte, die ich in Wien geben joll, das Programm 
im Voraus feftftellen, mir auch im Übrigen angeben, in 
welchen Privatzirkeln oder Salons ich zu ſpielen habe oder 
nicht u. ſ. w. Außer den feinigen werde ich noch jehr ver- 
Ichiedenartige Empfehlungsbriefe von Frau v. Lüttichau, 
Noels (an Thun), von Arnims, Fanny Zewald und An— 
deren erhalten — aljo Gelegenheit zu Hinlänglicher Ber: 
breitung meiner Perſon finden. 

Dein Schreiben war leider etwas lakoniſch; von Dir 
jelbft, von Louiſen, Iſidoren, über die ich) gerne etwas 
Näheres von Dir hören möchte, und Willy und Heinz fteht 
fein Wort darin. Ich Hoffe und bitte Dich fehr, es das 
nächte Mal nachzuholen, damit ich mir doch nicht gar fo 
fehr fremd in dem Otlishaufer Familienkreiſe vorfomme. 

Bon Deinen jchriftitellerifchen und dichterifchen Arbeiten, 
jo weit fie mit der Zeit und ihren Ereigniffen zuſammen— 
hängen, kannſt Du mir ohnehin nichts nach Wien fchreiben, 
wohin ich mir — dieſer eine Umftand wird Dir zeigen, 
daß ich auf meiner Hut bin — nicht blos anrüchige Stellen 
in Briefen, fondern überhaupt alle Briefe von etwa an- 
rühigen Freunden verbeten habe. Liſzt wünſchte, Du 
möchtejt ihm einmal Deine Werke, wenigſtens das Originale 
davon, die Novellen u. j. w. verehren. Thue e& doch bei 
einer pajjenden Gelegenheit. Meine ſpaniſche Schülerin — 
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die Prinzejfin Wittgenftein lieſt Manzoni's Verlobte, mit 
Hülfe Deiner Überfegung. Ich war im Spanifchen jo weit 
gefommen, daß mir die Fürſtin die Ehre erwied, meine 
erworbenen Kenntniſſe darin zum Unterricht ihrer, in Er- 
mangelung anderer gejellfchaftlichen Haupttalente (Mufit 
und Zeichnen) zur Polyglotten beftimmten Tochter zu ver- 
wenden. Das hat mir num viel Zeit geraubt, doch wurde 
mir diefer Verluft durch das Äquivalent erfegt, einen Theil 
meiner Schuld gegen die Altenburg dadurch abzutragen, 
mein Willen der Sprache etwas zu vervollfommmen und 
mit der liebenswiürdigen und gejcheuten jungen Dame in 
nähere Belanntjchaft zu gelangen. Wir haben den „Itand: 
haften Prinzen”, die „Zenobia“, den „Arzt feiner Ehre“ 
und die „Andacht zum Kreuze“ ziemlich raſch und ohne 
Überjegungshilfe mit einander durchgeleſen. 

Fran von Herder mit ihrem Sohne Alerander ift feit 
einigen Wochen hier und wird aud) wohl noch eine Zeit 
lang bier verweilen. Wir ſehen fie nicht oft, doch zu- 
weilen. Es fehlt mir leider jehr die Zeit, einen näheren 
Umgang mit dem jungen Herrn von Herder anzufangen, 
wozu ich aroje Neigung hätte. Sie laſſen Euch bejtens 
grüßen. Wenn es mir möglich ift, jo ſchreibe ih an 
Iſidoren noch ein paar Zeilen heute Abend, wenn ich von 
Liſzt zurückkomme, der uns, jeine Schüler, heute wieder 
ein paar Stunden überhören will. 

Es wäre mir jehr Tieb, könnte ich nach einem glüdlichen 
Erfolge meiner Neifen nah Wien und Peith, deren Ende 
gerade in die reifegünftigfte Sommerzeit fallen wird, Eud) 
in Otlishaufen bejuchen, wo ic) auch wohl Iſidoren noch 
antreffe. 
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Meine Mutter wird ſich nach der Trennung von mir 
ziemlich allein fühlen; fie hat die Abficht, eine Woche in 
Jena zuzubringen und fi dann nach Dresden zu begeben 
das ihr einen immerhin angenehmeren Aufenthalt als 
Weimar, ohne mid), gewähren fann. 


Bald nah Empfang des Vorfjtehenden muß Eduard von 
Bülow wohl den Brief gejchrieben haben, aus welchem nad) 
jtehend ein Fragment gegeben wird — nicht nur, weil e3 
das letzte Handjchriftliche ift, Das von ihm noch vorliegt, 
fondern vor Allem, weil e3 Befriedigung gewährt, ihn, fo 
fur; vor ‚feinem Tode, einig mit des Sohnes Beruf und 
Entwidlung zu jehen. 


Eduard an Ernſt v. Bülow, 
[1853]. 


— — — „Hans hat feine muſikaliſche Ausbildung voll- 
endet. Sein erſtes Compoſitionswerk erjcheint foeben in 
Leipzig, und er beginnt diefer Tage feine erite große. Kunft- 
reife nach Wien und Peſth. Steht ihm das Glück bei, fo 
werden wir wohl bald öffentlich Ehrenhaftes von ihm hören. 
Liſzt hegt die größten Erwartungen von feinen Erfolgen, 
und hat fich auch infofern den innigften Dank von ihm ver- 
dient, als er feine Mutter ganz mit ihm und feinem Berufe 
ausgejöhnt Hat. Ich bin mit ihm in aller Weiſe vollkommen 
zufrieden, jei e8 was die Entwidlung feines Charakters, 
feines Betragens und feiner Wiſſenſchaft und Kunſt anlangt. 
Er ijt in letzterer glücklich und befriedigt und wird uns, wie 
ih mit Zuverjicht hoffe, Ehre maden. 

In feinen politifchen Grundſätzen ift er — ich fage Gott- 
fob! — unverändert geblieben; allein er hat fich jelbft be- 
berrjchen und ſchweigen gelernt — bi3 auf befjere Zeiten. 
Du wirſt vielleicht über die Roſenfarbe diefes Briefes Lächeln; 
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aber ſie iſt wirklich vorhanden, und wenn mich früher oder 
ſpäter der Himmel mit der Kehrſeite heimſucht, ſo muß ich 
fie auch hinnehmen. Ich bin ſeit längerer Zeit als Schrift: 
ſteller äußerſt thätig. Eines meiner neueſten Bücher „Der 
arme Mann von Tockenburg“, ſollte Deine Frau leſen. 
Sie würde wahre Freude daran Haben. Mein Buch über 
„Heinrih von Bülow“ ift jchon fertig gedrudt und erjcheint 
nächſtens“. 


141. 
An die Schweſter. 


Weimar, 28. Januar 1853. 
Geliebte Schweiter! 


Meine Reifevorbereitungen, worunter natürlich vor Allem 
mein in der Arnim’schen Zeit nicht genügend emfiges Klavier- 
ſpiel gehört, befchäftigen mic) ausſchließlich; die körperliche 
Anftrengung erheifcht anderntheils förperlihe Auhe und 
Pflege, Ausruhen von allem Denken und fonjtiger Thätig- 
feit der Nerven, was ich denn auch gewijlenhaft und pünkt— 
lich bejorge. 

Nah Empfang des Reiſepaſſes fahre ich jofort ab, 
Ichreibe Euch aber jedenfall3 noch ein paar Worte von 
hier aus. — Ich kann Dir wenig fchreiben, weil e8 wirt: 
ih nichts zu fchreiben gibt. Die verjchiedenen Stadien 
von Bejorgniß und Scheu vor den Erfolgen meiner erſten 
Kampferpedition — dann der Iebendigen Erwartung und 
Neugier vor dem Kommenden, und etwa noch der Anfälle 
von gutem Muth und Fräftigem Entſchluß, mic) möglichit 
bald und möglichft gut zu pouffiren — habe ich der Reihe 
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nach durchgemacht und ſtehe jetzt auf dem Standpunkte 
einfacher Ergebung in das Bevorſtehende. Das iſt wohl 
das beſte; ich denke, ich werde vor meinem erſten Publikum 
ungefähr mit der Empfindung debütiren — „ein Schuft 
gibt mehr als er hat“ und zeigen, was ich kann, was, 
bei der rechten Stimmung dazu, immer beſſer iſt als zeigen 
zu wollen, was man nicht kann, oder auch nicht zu zeigen, 
was man kann. — Auch habe ich ein gewiſſes Zutrauen 
zu meinem Glücksſtern; mein Verhältniß zu Liſzt kommt 
mir muſikaliſch vor, wie das Louis Napoleon's zu ſeinem 
Onkel; mein Glücksſtern muß mir erſetzen, was mir an 
Talenten und Fähigkeiten gebricht. 

Nun, Ihr ſollt immer Nachricht von mir aus Wien 
haben, wenn mir etwas geglückt iſt, und es wird mich 
Eure Theilnahme freuen. Wenn mir's ſchlecht geht, müßt 
Ihr mir alles Beileid und Mitleid ſchenken, d. h. erlaſſen. 
Überhaupt, liebe Iſidore, wenn Du mir Deine Briefe noch 
angenehmer machen willſt, ſo ſchreib doch etwas weniger 
gefühlvoll. Ich ſelbſt bin leider ſehr Gefühlsmenſch — 
und mit viel Innerlichkeit, deſto odiöſer iſt mir aller über— 
ſchwängliche, in die Breite gehende Ausdruck der Gefühle. 

Für Mama wird's traurig ſein, wenn ich abreiſe; auch 
mir thut's leid, mich von ihr zu trennen, wir hatten uns 
in letzter Zeit, Gott ſei Dank! mehr genähert, ſie hatte 
mehr Zutrauen zu mir und meinem Talente gefaßt. Schreib 
ihr recht oft in meiner Abweſenheit, wie bisher. 

A propos: willſt Du nicht Deine einſamen Stunden 
Dazu verwenden, eine Sprache zu erlernen, etwa die italie- 
nische, wozu Du in Otlishaufen die nöthigen Hülfsbücher 
findet? Das wäre eine ganz gute Art, die Zeit zu trügen. 
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142. 
An den Dater. 


Dresden, 27. Februar 1853. 
Geliebter Vater! 

Dank für Deinen Brief und Deine, wenn auch ver: 
geblichen Bemühungen wegen meines Paſſes. Die Gejchichte 
it nun folgendermaßen arrangirt worden. Durch die 
jüngjten Ereignifje in Mailand und Wien würde ein 
Schweizer Paß überhaupt nicht zu befonderer Empfehlung 
gereicht Haben. Liſzt Hatte deshalb mit dem Miniſter 
Watzdorf gejprochen, ob es nicht möglich wäre, mir einen 
Weimarichen Paß auf einige Monate auszuftellen. Auf 
die vage, jedoch eher bejahende als verneinende Antwort 
wandte ich mic) an den Neffen der gerade anmwejenden 
Frau dv. Herder, den Staatsrath Stichling, der mit großer 
Zuvorfommenheit und expeditiver Freundlichkeit mich in 
den Befi eines Attejtates der Berechtigung einer loco- 
movirenden Erijtenz gejebt hat. Mein Paß lautet auf 
3 Monate (bis zum 23. Mai) und es fteht nur darauf be- 
zugs meiner: „Durch VBorpaß legitimirt“. Mein Schweizer 
Paß liegt nämlid in Weimar bei der Bezivksdirektion de- 
ponirt. Die Dresdner Polizei hat auch gejtern, glücklicher: 
weije einem Sonntage, feinen Anitand genommen, meinen 
Paß nah Wien zu vifiven; ebenjo wenig wird heute Graf 
v. Kuefſtein fein Viſum verweigern fünnen. Bevor ich mic) 
zu ihm begebe, erwarte ich jedoch noch ein Empfehlungs:- 
ichreiben von Liſzt an ihn, das mir diejer in der Eile 
meiner Abreife mitzugeben vergejien, und das hoffentlich 
heute Mittag, ſpäteſtens, in unferm Hotel (Stadt Franf- 
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furt — Morigjtraße) anlangen wird. Heute 3 Uhr efjen 
wir bei Noels, die mich an Graf Thun in Wien empfehlen 
wollen. Dann begebe ich mich zu Frau von Lüttichau, 
wo ich Audienz habe, und die mir einen Brief an Dietrich: 
jtein geben wird. Den Morgen habe ich viel herumzu— 
laufen, mehr aus Nützlichkeitsmotiven, als des Vergnügens 
halber. Ich kann Dir alfo nur fehr wenig jchreiben. Ich 
befinde mid) ziemlich wohl und angenehm erregt, meine 
legte Niedergejchlagenheit und Muthlofigfeit war ein lofales 
weimarisches Übel; die Dresdner Luft erheitert und erfrifcht 
mich jteigend. Meiner Mutter geht es auch etwas bejjer, 
als in Weimar, wo fie zuleßt ziemlich leidend war. 

Morgen, Dienftag Mittag, 1 Uhr, reife ich ab, wenn 
ich nicht etwa Ausficht habe, näher mit Kuefitein befannt, 
von ihm eingeladen zu werden, ihm vorzujpielen, eventuell 
von ihm nad) Wien empfohlen zu werden. 

Meine Adrefje werde id) Dir von Wien fenden; id 
denfe natürlich daſelbſt baldmöglichjt ein Privatlogis zu 
beziehen, und weiß nur den Gafthof, in dem ich auf fo 
furze Zeit, als gerade notwendig, abjteigen werde. Biel: 
leicht ift c3 bejier, wenn Du Deine Briefe an mih an 
Liſzt in Weimar jchidft, damit man in Wien nicht be- 
merkt, daß ich mit der Schweiz in Correſpondenz jtehe. 
Du ſiehſt hieraus, daß ich mich der allergrößten Vorficht 
befleißigen werde; an Wagner denfe ich gar nicht zu 
ichreiben, au weit ungefährlichere Perfonen ebenſo wenig. 
Man gewöhnt fi an Alles; ich denfe, mich auch an die 
ſchärfſte Selbitpolizei zu gewöhnen. 
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Franziska v. Bülow an ihre Tochter Stlishauſen). 


Weimar, 23. Februar 1853. 


„Jedermann macht ung wegen Wien jehr bejorgt. Es ift 
feine Frage, daß Hans unter bejondere polizeiliche geheime) 
Auffiht wird geftellt werden, man darf ihm alſo wenig 
und nur das Allergleihgültigfte fchreiben; denn Briefe, 
wie fie Bapa zuweilen an Euch fchreibt, könnten ihn auf die 
Feſtung bringen, zumal jet. Du fannft denken, mit welcher 
Sorge jeder Art ih ihn dahin ziehen jehe. Gott wolle ihn 
geleiten und ſchützen“ — — — — — 


Dresden, 4. März 1853. 


Mittwoch Abend 3/,10 Uhr reilte Hans nah Wien ab, 
wo ich jehnlichit wünjche, daß er glüdlich angefommen fein 
möge! Bon Lilzt hat er ſechs Briefe, wie fie wohl jelten 
gegeben werden. Er fchreibt unter Anderem: 

»Je r6eclame tous les services de mes amis pour lui 
comme pour moi me&me, et les considererais comme rendus 
& ma personne, car je le reconnais comme mon successeur 
legitime, comme mon heritier de par la gräce de Dieu et 
de son talent«, 
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